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 Aus den Notizen des Duc Paix de Reullemont:
 »Die Anrufung«
 Dieser finstre Zauber aus der Schule der Elven 
 vermag den Magiekundigen bis ins Mark zu erschüttern.
 Nach Vollendung der erforderlichen Gesten, nach Aussprechen der letzten Silbe, 
 öffnet sich das Tor in die Ebene der Jenseitigen, der Silbernen.
 Der Geburt eines solchen Wesens beizuwohnen, verändert alles.
 Sofern der Magiewirker sie überlebt.
  
  
 Nickels Blauknochen zu Lysander Hartherz:
 ››Unter ›Beschwörungen‹ kannst du lernen, 
 dir einen wirklich kompetenten Wächter zuzulegen. 
 Die Jenseitigen nerven zwar nach einigen Jahrzehnten, 
 aber ich muss sagen, dass es recht unterhaltsam war, so lange es dauerte.«
  
  
 Der Jenseitige namens Ulum zu seinem Wirt:
 »Wie du befiehlst, Meister.«
  
    
  
  
  
PROLOG
  
  
 Die Tür des Wachhäuschens öffnete sich schnell und knallte gegen die Bretterwand. Die Glasscheiben im Türrahmen zersprangen und rasselten zu Boden. Goldgelbes Licht und die Wärme eines kleinen Kohleofens ergossen sich in die Dunkelheit. Ein Mann stolperte hinaus in den Regen. Mit torkelndem Gang schleppte er sich über den Kai zu dem breiten Pier, der Ankerplatz für zwei mittelgroße Handelsschiffe bieten konnte und daher weit ins Hafenbecken ragte. Seeseitiger Wind schlug ihm ins Gesicht und rupfte am gewachsten Stoff des Mantels. Eine Hand hielt er vor die Augen, um sie vor dem kalten Regen abzuschirmen. Die andere umklammerte den Griff der Sturmlaterne. Der Mann schnappte nach Luft wie ein Ertrinkender, der es noch einmal an die Oberfläche geschafft hatte. Weißglühender Schmerz schoss ihm aus dem Unterleib den Rücken hinauf und knallte in sein Genick wie die Detonation einer Granate. Der Schock reflektierte in alle Gliedmaßen. Seine Hände öffneten sich, ohne dass er es hätte kontrollieren können. Die Sturmlaterne schepperte zu Boden. Petroleum schwappte im Inneren des Tanks. Regentropfen verdampften zischend auf dem heißen Glas. Der Docht knisterte zornig und klammerte sich an sein Leben, wie der Mann selbst. Der Docht obsiegte. Der Mann nicht.
 »Ah …«, hauchte der Mann. Er legte den Kopf in den Nacken. Kalter Regen prasselte ihm ins Gesicht und ließ seine Lider flattern. 
 »Ah …« Für einen Schrei fehlte ihm die Luft. Mit zitternden Händen öffnete er die Knopfreihe seines Mantels. Er zog und zerrte am Kragen des Hemdes. Schweiß rann ihm in Strömen über die Stirn. Er schlotterte wie Espenlaub, dabei war ihm heiß. Sehr heiß. Er glühte. Sein Leib stand von Kopf bis Fuß in Flammen. So zumindest fühlte es sich an. Flüssiger Stuhl rann ihm über die Oberschenkel in die Kniekehlen, von den Waden in die hohen Stiefel. Er war nicht in der Lage, es in irgendeiner Form zu kontrollieren. Ebenso wenig vermochte der Sturm, seinen fiebrigen Körper zu kühlen.
 Der Mann stürzte stöhnend auf die Knie. Den Aufprall auf den eisenharten Holzbohlen spürte er nicht. Dafür wüteten andere Schmerzen, die ihm beinahe die Sinne raubten. Als er sich erbrach, platschte vor ihm schwarzrotes, klumpiges Blut auf den Boden. Blut, von dem er nicht glauben konnte, dass es aus seinem Hals gekommen sein sollte. Ein neuerlicher Magenkrampf schüttelte ihn. Als rissen scharfe Klauen an der Innenseite seiner Bauchdecke. Als hätte er ein Rudel hungriger Ratten verschluckt, die nur das eine wollten: raus. Der Mann beugte sich vor und drückte die schweißnasse Stirn auf den Boden. Seine Arme hielten seinen Leib umklammert, als könnten sie ihn zusammenhalten. Feucht und klebrig tropfte es aus allen Körperöffnungen. Die Spitzen seiner Eckzähne brachen, so fest bissen die Zahnreihen aufeinander.
 »Thapath, hilf!«, stöhnte der Mann. Er fiel auf die Seite. Der angeflehte Schöpfergott ließ sich nicht blicken. Jemand anderes näherte sich.
 Dumpfe Schritte dröhnten über die Holzplanken heran. In seinen Ohren klangen sie viel zu laut und seltsam wummernd. Mühelos übertönten sie das Rauschen des Regengusses und das Klatschen der Wellen an den Pfeilern, die den Anleger stützten. Zwischen zwei Krämpfen öffnete er seine flatternden Lider.
 »Hilfe«, wisperte er.
 Zwei Gestalten, die er durch die Tränenschleier nicht deutlich erkennen konnte, traten an ihn heran. Eine der Figuren, dem Umriss nach ein Orcneas, beugte sich über ihn. Die andere verharrte im Hintergrund in entspannter Körperhaltung.
 »Den hat’s gleich«, raunte die gedrungene, kräftige Silhouette. Raue Fingerkuppen berührten seinen Hals, zupften unsanft an seinem Mantelkragen. »Ist die Nachtwache der Hafenmeisterei. Hat sich eingeschissen.«
 Der Mann hob eine zittrige Hand und versuchte, nach der schemenhaften Gestalt zu greifen.
 »Hilf mir«, flüsterte er. Sein Körper fühlte sich wie glühendes, geschmolzenes Eisen an. Wie das Innere eines Hochofens. Er schwitzte, er kotzte, er sabberte, er tropfte. Als wollte sein Leib in sich selbst verkochen.
 »Dir ist nicht mehr zu helfen«, brummte der Dunkle.
 »Ich denke doch«, mischte sich der zweite Schemen ein.
 »Ach ja?«
 Ja, bitte, dachte der Mann. Bitte tut irgendetwas, was mir die Schmerzen nimmt!
 Die zweite Person machte einen Schritt. Das Licht der Laterne erhellte für einen kurzen Moment die untere Gesichtshälfte. Die Gestalt, die in gleichmütiger Pose über ihm stand, trug eine Maske mit einer Art Nasenschnabel aus glänzendem Leder, die ihr das Aussehen eines schwarzen Storches verlieh. Die Gestalt verströmte einen Duft von Zitronenmelisse und Wacholder. Stark genug, um den Gestank nach Fäkalien ansatzweise zu übertünchen. Ihre Augen waren hinter zwei runden, in der Maske eingelassenen Gläsern nicht zu erkennen. Sie spiegelten den dunklen Ozean jenseits des Kais und ließen die Gestalt fremdartig aussehen. Kalt und abweisend.
 Der Mann versuchte, nach der Gestalt zu greifen.
 »Bitte«, hauchte er. Schwach glitten seine Finger über polierte Stiefelspitzen. Klatschend fiel die Hand hinab, als ihn sämtliche Kraft verließ. Ein Rinnsal dunklen Blutes tropfte aus seinem Mundwinkel, vermischte sich auf dem Boden mit Regenwasser, Schweiß, Kotze und Tränen.
 Die Gestalt machte einen Schritt zurück.
 Dann schoss die Stiefelspitze in das Blickfeld des Mannes und landete genau zwischen seinen Augen. Sein Kopf knallte in den Nacken. Weiße Lichtblitze zuckten kreuz und quer über den Nachthimmel. Die Gestalt holte ein weiteres Mal aus. Der nächste Tritt fuhr ihm rippenbrechend an die Brust und raubte den letzten Atem. Der Mann versuchte zu sprechen. Zu betteln. Zu wimmern.
 Der dritte Tritt schlug in seinem Magen ein.
 Die andere Gestalt richtete sich auf und machte mit.
 Das Letzte, was der Mann sah, war eine Schuhsohle, die sich rasend schnell und unbarmherzig von oben in sein Gesicht senkte.
 Die weiteren Qualen blieben undeutlich und dumpf. Sein Bewusstsein verkroch sich in Erinnerungen an bessere Zeiten, blendeten die Tritte und die schnaufenden Schemen über ihm aus. Er dachte an seine Frau. Seine Tochter. Seine Söhne. An seinen Bruder, der seit Jahren als vermisst galt.
 Wie gerne hätte er ihn noch einmal umarmt.
 Ihm gesagt, wie sehr er ihm gefehlt hatte.
 Dann starb er endlich.
  
  
    
  
  
  1. Kapitel: Endlich
  
  
 Skander stützte seine Ellbogen auf die Reling und bettete die Stirn auf den Unterarmen. Sein langes, fettiges Haar kitzelte an den Handgelenken. 
 Nach zwei Monaten auf See steuerte die Fregatte einer Northisler Handelsflotte endlich, endlich auf die Hafeneinfahrt Blauheims zu. 
 Skander schloss die Augen und atmete tief ein. 
 Hinter ihm kletterten die Seeleute auf knarzenden Seilen in die Wanten, um die Segel zu reffen. Der Steuermann bellte Befehle, die die gut geschulte Mannschaft im Nu umsetzte. Als das Schiff in der Wende leicht krängte, knarzten auch die Deckbohlen. Diese Geräusche würden ihn früh genug wissen lassen, ob die Wende abgeschlossen war und das Panorama seiner Heimatstadt endlich, endlich vor ihm läge.
 Die Fregatte wurde langsamer und richtete sich auf. Er spürte es in seinen Knien und Fußsohlen. Skander öffnete die Augen.
 Blauheim.
 Beziehungsweise der Teil Blauheims, den er vom Eingang der Bucht sehen konnte. Rechter Hand die weiße Felsenklippe, darunter, neben dem Hafenbecken, das Armenviertel. Ein Schwenk über die volle Breite des Hafens offenbarte einen Blick auf das Handwerkerviertel, die Promenade, die am Alten Markt vorbeiführte, Lagerhäuser über Lagerhäuser, riesige Werfthallen, die Einfahrt zum Fluss Silbernass und schließlich das militärische Areal, mit zahlreichen Kasernenbauten und befestigten Hafenanlagen.
 Sein Blick glitt erneut von einer Hafenseite zur anderen und über das gigantische, von zwei kleinen Leuchttürmen flankierte Hafenbecken. Er konnte sich nicht sattsehen. Der Große Leuchtturm, der die Einfahrt markierte, lag bereits hinter ihm auf der klauenförmigen Halbinsel aus Geröll, die den Hafen vor Wind und Wellen schützte.
 Die Stadt an der Nordküste Kernburgs war seit jeher ein geschäftiger Umschlagsort für Waren aller Arten. Selbst vom Deck der Fregatte konnte er erkennen, dass die Kais und Anleger vor Geschäftigkeit förmlich brummten. Der Hafen Blauheims und die Mündung des Flusses Silbernass, der Blauheim mit der Hauptstadt Neunbrücken verband, ermöglichten einen regen Austausch von Gütern zwischen den beiden größten Städten Kernburgs. Schiffe aus aller Welt löschten ihre Waren, die dann über den Fluss bis in die hintersten Winkel des Landes transportiert wurden. Segelschiffe brachten Elfenbein, Felle, Gewürze, Getreide und Kunsthandwerk aus Gartagén. Andere kamen aus Pendôr mit Waffen, Eisen und seltenen Steinen. Aus Torgoth mit Gemüse, Früchten und Wein. Wieder andere brachten Speck, Leder und Obst aus Dalmanien. Aus den Kolonien von Yimm wurden Baumwolle, Edelhölzer und Gold eingeschifft; und das ferne Topangue war berühmt für sein Silber, seine Seide und seine Edelsteine. Auch aus Northisle trafen Schiffe ein. Sie hatten Geschirr, Werkzeuge und Bier an Bord.
 Und im Fall der Fregatte einen hochgewachsenen Mann namens Skander Nachtstein, der sich das erste Mal seit über zwölf Jahren wahrhaftig nicht an der lang entbehrten Heimat sattsehen konnte.
 Die Takelagen und Masten bildeten einen schwankenden Wald an den Anlegern, Kais und Verladerampen. Zwischen Meer und Flussmündung standen Hunderte von Kränen und Flaschenzügen inmitten von Lagerhallen und -häusern. Der Fluss selbst war unter all den Booten, die sich mit Segel und Ruder fortbewegten, kaum zu erkennen. Händler, Arbeiter, Agenten, Makler, Seeleute und andere Bürger strömten über die Gehwege. Kutschen mit Pferden oder Ochsen, Handkarren und Träger rumorten auf den Straßen. Gespräche und Rufe mit allen Akzenten und in sämtlichen Sprachen der Welt wurden von Straßenmusik und Verkehrsgeräuschen überlagert. Säcke, Fässer, Kisten, Stapel und Container aus Fichtenholz warteten an den Kais auf Abtransport und Verladung. Seeleute kletterten in den Wanten oder saßen auf Schaukeln an den Rümpfen der Schiffe und besserten sie aus. Ein Potpourri aus Seetang, Pfeffer, Rauch, Teer, Harz, Schweiß und Pferdemist lag in der Luft. 
 Skander öffnete den Mund und saugte den Dunst seiner Geburtsstadt bis in den letzten Winkel seiner Lunge. Zu lange war es her … So lange, dass sein Körper nicht wusste, ob er mit Aufregung und Euphorie oder Erleichterung und Befriedigung reagieren sollte. Es war ein seltsames Gefühlsgemisch. Aber es war gut.
 Blauheim.
 Vor dreizehn Jahren war er von hier im Tross einer diplomatischen Gesandtschaft gen Topangue in See gestochen. Sechs Monate später war er an der Küste des weit entfernten Landes angekommen. Damals hatte er noch damit gerechnet, innerhalb eines Jahres wieder heimzukehren.
 Es war anders gekommen.
 Ganz anders.
 Aber nun war er zurück.
 Zuhause. In Blauheim.
 Er legte den Kopf in den Nacken, hob den Blick zum wolkenlosen Himmel und sendete Thapath dem Schöpfer ein stilles ›Verpiss dich‹. 
 Während der letzten Dekade hatte Skander diesen Gott häufiger verflucht als angefleht. Das Flehen war ihm bereits in den ersten drei Jahren abhandengekommen. Man hatte es ihm aus dem Kreuz gedroschen, geprügelt, gebrannt, gestochen. Oh, er hatte damals viel gebetet, gewimmert, sogar geheult. Gleichwohl hatte es Thapath nicht für nötig befunden, ihm zu antworten, sein Elend zu beenden.
 Dennoch hatte er es geschafft. Ohne Gott.
 Er löste die Hände, die sich fest um den Handlauf der Reling gekrallt hatten, drehte die Handflächen zu sich und sah in sie hinein. Schwielen, Narben, tiefe Linien. Für seine Heimkehr hatte er mit diesen Händen gekämpft. Unentwegt. Eigentlich hatte er mit allem gekämpft, was er hatte aufbieten können: seinen Fäusten, seinen Beinen, dem Herz und allen anderen Organen. Mit seinem Hirn. Mit seiner Seele. Doch nie mit der Hilfe Thapaths.
 Skander fühlte eine unendliche Müdigkeit aus seinen Knochen durch jede Faser strömen.
 Das Salz aus der Meeresluft brannte in seinen Augen. Er kniff sie zusammen und rieb sich über die Nasenwurzel. Langsam atmete er durch die Nase ein.
 Polternde Schritte an Deck kündigten den Kapitän an. Eine Hand legte sich an Skanders Schulter.
 »Sie haben es geschafft«, sagte der Schiffsführer. Skander öffnete die Augen und sah auf den Kapitän hinab, den er um einen Kopf überragte. Er nickte stumm.
 Der Seemann klopfte ihm auf den Oberarm und lächelte. Er reichte ihm eine rechteckige, ausgebeulte Ledermappe.
 »Ihre Waffen, Meister Nachtstein.«
 »Danke«, flüsterte Skander. Er drückte das Paket mit beiden Händen an die Brust, fühlte den langen Lauf der Pistole und die Griffe der Messer. Das beruhigte ihn.
 »Gerne.« Der Kapitän – oder Commander, wie die Northisler sagten – nickte ihm zu und marschierte über das Deck zum Bug, um das Anlegemanöver seiner Fregatte zu überwachen.
 Skander rollte die Schultern und wischte sich über die geflickten Ärmel seines ausgebleichten, vormals dunkelbraunen Mantels. Der zum Scheitern verurteilte Versuch, seine Kleidung zu glätten, entlockte ihm ein trauriges Lächeln. Er wusste nicht, wem er diesen Mantel gestohlen hatte, doch damals war er überglücklich gewesen, einen Überwurf zu finden, der einigermaßen passte und ihn warmhalten konnte.
 Zum Bekter, Skander. Du hast es wirklich und wahrhaftig geschafft, dachte er.
 Seine ausgelatschten Schnürstiefel erzeugten deutlich weniger Gepolter als die polierten des Kapitäns, als er sich auf den Weg zum Einschnitt in der Reling machte, an der in Kürze die Gangway herabgelassen werden sollte. Er brauchte nicht auf das Anlanden seiner Seekiste zu warten. Er besaß keine – und war damit der einzige Fahrgast an Bord, der die Überfahrt von Brightpool nach Blauheim gänzlich ohne Gepäck bestritten hatte.
 ›Gänzlich‹ traf es nicht, dachte er und befühlte den Innensaum des Revers der fadenscheinigen Weste unter dem Mantel. Außer der Kleidung auf seinem Leib und dem Beutel voll kümmerlicher Habseligkeiten in der Manteltasche hatte er nur diese fünf kleinen Steine mitgebracht, die sicher eingenäht an seiner Brust schlummerten. Fünf Steine, die ihm und seiner Frau ein neues Leben ermöglichen konnten. 
 Sofern sie ihn nach all den Jahren noch wollte.
 Wieder drohte ihn die knochentiefe Müdigkeit zu erdrücken. Wieder schloss er die Augen. Wieder rieb er den Nasenrücken. Wieder holte er tief Luft und ließ den Duft seiner Heimat in der Lunge verweilen, bis er notgedrungen atmen musste.
 Skander straffte den Rücken und betrat die Gangway, noch bevor ihr Ende auf das Holz des Anlegers knallte.
 Blauheim.
 Heimat.
 Zuhause.
 Dreizehn verdammte Jahre.
    
  
  
  2. Kapitel: Erste Schritte
  
  
 Als seine Füße festen Boden spürten, versuchten sie vergeblich die Schwankungen eines Schiffsdecks auszugleichen, das nicht mehr unter ihnen war. Skander torkelte die ersten Schritte, bis er aufstampfte und die Dächer der Kontore und Lagerhäuser vor sich fixierte. Häuser aus Stein mit schönen Fassaden. Angedeutete Säulen, die schwere Eingangspforten flankierten und straßenseitige Austritte stützten. Dazwischen Bretterverschläge oder scheunengroße Lagerhallen mit gusseisernen Verstrebungen.
 Und Menschen. Unter ihnen zahlreiche Vertreter der ›Anderen‹. Elven, Eoten, Modsognir und selbst Orcneas, mischten sich mit menschlichen Arbeitern und Passanten und gingen ihrem Tagewerk nach. Elfen, Riesen, Zwerge, Orks nannte man sie schon lange nicht mehr. Es galt als ›wenig sittsam‹, geradezu unhöflich, die ›Anderen‹ so zu bezeichnen. Abgesehen davon unterschied sie gar nicht so viel von den in Kernburg lebenden Midten – den Menschen der Mitte. ›Riesen‹ waren meist nur ein bis zwei Köpfe größer, ›Zwerge‹ lediglich ein bis zwei Köpfe kleiner und ›Orks‹ breiter, kompakter, gedrungener, wohingegen die ›Elfen‹ schmaler und feingliedriger waren. Gut, Elven waren blasshäutig und Orcneas eher grau bis dunkelgrau, beide hatten Ohren mit spitzen Enden; und die Dunklen – wie man die Orcneas auch nannte – verfügten zumeist über prägnante Hauer, die über die Oberlippen ragten. Doch im Grunde waren sich alle ähnlicher, als die Schimpfnamen vermuten ließen.
 Je weiter sich Skander vom Anleger entfernte, umso dichter wurde das Gedränge. Ein Ochsengespann hätte er vor lauter Hüten beinahe übersehen. 
 So kommt es noch, dachte er: Die ersten zehn Minuten an Land und dann von zwei Huftieren zertrampelt. Aber diese Hüte! Als Skander nach Topangue aufbrach, beherrschten im postrevolutionären Kernburg Drei- und Zweispitzhüte den modischen Trend. In der Zwischenzeit dominierten hohe Pötte und Schiebermützen. Darüber hinaus waren aus den militärisch inspirierten Schnitten der Oberbekleidung enganliegende, zumeist aus dunklen Stoffen gefertigte, knielange Mäntel geworden. Lange Hosen hatten die Kniebundhosen mit wadenlangen Socken abgelöst. Die Damen kleideten sich anstatt in weite, glockenförmige Röcke mit geschnürten Korsagen, in schmalere, aber figurbetonende Kleider. Sie türmten ihr Haar auch nicht mehr auf. Viele zähmten es in langen Zöpfen oder Hochsteckfrisuren, die sie leicht unter Hauben verstauen konnten. Skander kannte diese Mode aus den Städten an der Ostküste von Yimm. Der Pioniergeist und die Zweckmäßigkeit hatten dort die opulenten Eskapaden Kernburger Schneider und Frisöre reduziert und neue Stilrichtungen geschaffen. Sie mussten es über den großen Ozean bis Blauheim geschafft haben, dachte er. 
 Beinahe beschämt legte er eine Hand auf das Revers seines Mantels und hielt es zusammen, auf dass niemand sein fleckiges, löchriges Seidenhemd nach Rao-Art entdeckte. Er überquerte die Hauptstraße, die Kais und Hafenviertel voneinander trennte. Blieb dabei aufmerksam wie ein Eichhörnchen auf der Flucht, damit ihn keiner der schwarzlackierten Einspänner, von denen die Straße nur so wimmelte, über den Haufen fuhr. Mit langen Schritten beförderte er sich quer zur Laufrichtung der Passanten und Arbeiter über den Bordstein und presste sich an die Backsteinwand eines Kontors.
 An Bord der Fregatte war es schon eng gewesen. Einhundertzwanzig Mann Besatzung. Dazu zwei Dutzend Passagiere. Dauernd lief man sich über den Weg, musste ausweichen, Platz machen, den Kopf einziehen. Wenn man aber doch einmal Luft und Freiraum brauchte, stand einem der Bug zur Verfügung. Dort hatte Skander die meiste Zeit der Überfahrt verbracht. Mit dem Gedanken daran spannte sich seine Gesichtshaut wie auf Befehl. Wind, Salz und Wetter hatten sie gegerbt. Er würde sie ölen müssen, wenn er je wieder lächeln wollte, ohne dass sie splitterte. Mit dem Rücken zur Wand schob er sich im Seitwärtsschritt bis zur nächsten Ecke. Dann schlüpfte er in die schmale Gasse zwischen Kontor und Lagerhaus, brachte sich so aus dem Strom der Blauheimer, der gedroht hatte ihn davonzuspülen. Skander sog Luft in seine Lungen und wischte sich kalten Schweiß von der Stirn.
 Bei Bekter, daran musste er sich erst wieder gewöhnen. 
 Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, öffnete er die Lasche der Ledermappe. Zuerst verstaute er die langläufige Kavalleriepistole im Bund der Hose. Seit er als junger Mann in der Armee das erste Mal eine Pistole in der Hand gehalten hatte, bevorzugte er die großen Waffen der Reiter. Unüblich für einen Grenadier, doch Skander hatte auch unüblich große Hände. Als Nächstes legte er die Finger um das kurze Heft des Klauendolches. Er befingerte das fettige Griffband, steckte den Zeigefinger durch den stählernen Ring am Ende des Griffs, ließ die gekrümmte Klinge, die an die Kralle eines Tigers erinnerte, durch die Luft kreisen. Nach vier Drehungen rammte er das scharfe Messer in ein halbmondförmiges Futteral an seinem Gürtel. Bevor er die letzte Waffe aus der Mappe nahm, prüfte er den Sitz der hölzernen, mit Leder ummantelten Scheide unter seiner linken Achsel. Mit dem Zeigefinger fuhr er über das Mundblech. Eine Weile noch beobachtete er den Strom der Bürger, von denen ihm keiner auch nur den Hauch von Aufmerksamkeit schenkte. Als er sicher war, dass ihn niemand beachtete, packte er das Khukri und zog es heraus, nur um es sogleich in der Scheide zu versenken. Diese knapp sechzig Zentimeter lange Klingenwaffe mit rundem Griff aus schwarzem Horn verschwand unter dem Mantel. An Bord der Fregatte hatte er seine Utensilien abgeben müssen, mit denen er sein Leben mehr als einmal verteidigt und andere beendet hatte. Jetzt, wo er sie wieder am Leib spürte, beruhigte sich sein Puls, ebbte ab. Die nagetierhafte Unruhe wich aus seinen Muskeln. Sein Blickfeld weitete sich, seine Kaumuskeln entspannten.
 Skander schloss die Augen, senkte das Kinn auf die Brust und atmete ein.
 Er hielt den Atem einige Sekunden und atmete zischend aus.
 Dann öffnete er die Augen mit ruhigem, gleichmäßigen Herzschlag.
 Die Menschen vor der Mündung der Gasse schienen sich langsam zu bewegen, als wateten sie durch Teer. Er hatte alle Zeit der Welt für alle Details der Welt. Niemand sah ihn an. Drei Meter vor ihm eilten sie vorbei. Abgelenkt und kurzsichtig folgten sie ihren Aufgaben, Bedürfnissen, Wünschen. Die Menschen, die eigentlich seine Mitbürger waren, kamen ihm fremder vor, als die Eoten, Modsognir, Orcneas und Snaga, die er während seiner langen Reise zu Gesicht bekommen und kennengelernt hatte. Konnte er es ›Reise‹ nennen? Ein lächerliches Wort, um dreizehn Jahre Chaos und Leid zu umschreiben.
 In diesem Moment wäre ihm eine Horde kreischender, säbelschwingender Derwische vertrauter vorgekommen.
 Werde wohl eine Weile brauchen, dachte er und tastete nach den eingenähten mandelgroßen Steinen an der Brust. Dann rollte er die Schultern und streckte den Rücken.
 Sein Magen knurrte. Ein bekanntes Gefühl. Er rammte eine Hand in eine Manteltasche und wühlte mit den Fingerspitzen in der Tiefe, bis er einige silber- und bronzefarbene Münzen zu Tage beförderte.
 Northisler Pfund und Pennies.
 Gewiss konnte er die fremde Währung hier im Hafen einlösen, dachte er. Früher war es zumindest möglich gewesen. Es hatte sich viel verändert und während des Krieges zwischen Northisle und Kernburg hätte ihm jeder fahrende Lumpensammler die Münzen um die Ohren geworfen. Doch mittlerweile vereinte die beiden Reiche ein zehnjähriger Frieden. Es ließe sich schon eine Straßenküche finden, die etwas mit dieser Währung anfangen konnte. Schließlich gingen die Matrosen aus Northisle ebenso an Land wie alle Seeleute der anderen Nationen. Sie wären sicher froh, wenn sie Kernburger Taler abgeben konnten und im Umtausch die eigenen Pfund als Wechselgeld erhielten.
 Gut.
 Skander setzte eine Fußspitze auf den Bürgersteig, als würde er die Temperatur einer gefüllten Badewanne prüfen. Oder als steckte ein Raubtier seine Schnauze in den Wind, um die Beute zu wittern. Die vorbeihastenden Passanten wichen ihm aus. Fast so, als spürten sie, dass er nun wieder Klauen hatte. Er hielt sich nah der Hausfassade und reihte sich in den Strom. Wenn die unseligen Zylinderhüte nicht wären, er hätte die Straße bis zu ihrem Ende oder mindestens bis zur nächsten größeren Kreuzung überblicken können, denn er überragte die meisten Männer um ein bis zwei Köpfe. Doch je kleiner sie waren, umso höher waren ihre Hüte aus schwarzem, schimmernden Stoff. Wenn er selbst einen solchen Deckel aufgehabt hätte, er wäre sich wie ein ausgewachsener Eoten vorgekommen. Lächerlich. Skander drehte die Schultern, um einen vollbepackten Lagerarbeiter vorbeizulassen, der mit dem Manövrieren von zwei schweren Weinkisten vollauf beschäftigt war. Er entdeckte sein eigenes Gesicht im Glas eines Schaufensters. Der Laden führte Gegenstände, die Matrosen und Schiffsführer benötigten. Kostbare Kompasse in samtausgelegten Holzkisten. Fischmesser aller Größen und Formate. Wetterfeste Kleidung. Taue, Seile, Kisten, Schatullen. Senklote und allerlei anderen Kleinkram. Den Utensilien schenkte er keine Beachtung, denn er versuchte, sich zu erinnern, wann er das letzte Mal sein eigenes Spiegelbild gesehen hatte.
 Heiliger Bekter, fluchte er. 
 Der dunkle Sohn des Schöpfers antwortete nicht. 
 Hatte er nie. 
 Egal, wie erbärmlich Skander ihn um Erlösung gebeten hatte.
 Bei Apoth, dem hellen Sohn, brauchte er gar nicht ansetzen.
 Scheiß auf die Götter.
 Er führte eine flache Hand an die Wange und spürte den krausen Vollbart trotz der Schwielen auf der Handfläche. Das Haar knisterte sogar in seinen Ohren trotz des Tumultes um ihn herum. Er legte den Kopf zur Seite, veränderte den Winkel der Reflexion. Betrachtete die dunklen Ringe unter seinen geröteten Augen, seine verkrümmte Nase, seine wulstig verformten Ohren – als sähe er das alles zum allerersten Mal. Mit der Fingerspitze glitt er die Furche der langen Narbe entlang, die sich über Schläfe und Wangenknochen bis zum Nasenrücken zog.
 Kein Wunder, dass ihm die Bürger aus dem Weg gingen, ihn mieden wie einen Leprakranken. Oder einen Bettler. Oder einen leprakranken Bettler.
 Er starrte sich an. Senkte den Blick über den schmutzstarren Mantel, die Knie der Hose beinahe transparent. Löchrige Socken. Die Schuhe lehmverkrustet mit Salzrändern.
 Ihm wurde ein wenig schwindelig, wie er sich in all seinem Elend ansah.
 Im Spiegelbild entdeckte er ein Mädchen mit großen Augen, das an der Hand ihrer Mutter zupfte und auf ihn zeigte, als wäre er der Butzemann.
 Bei Thapath oder wem auch immer, dachte er. Ich habe wahrlich einen hohen Preis gezahlt.
 Wieder einmal betastete er die Steine, deren Existenz die Aussicht auf ein besseres Leben rechtfertigte.
 Plötzlich lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Der Duft von bratendem Fleisch und blubberndem Fett stieg ihm in die Nase, überdeckte den Gestank von Schweiß und Pferdedung. Er schloss die Augen und richtete seine Sinne auf diesen himmlischen Geruch.
 Der Wind drehte. Die Fährte verblasste. Er öffnete die Augen und fand eine schmale Rauchsäule, die sich einen Block weiter in die Luft kräuselte.
 Skander warf einen letzten Blick ins Schaufenster, schüttelte den Kopf und schnaufte verächtlich. Bald schon sähe er anders aus, schwor er sich. Dreck und Staub konnte er sich vom Leib und aus der Kleidung waschen. Die Narben und seelischen Wunden würden bleiben. Doch seine Fassade konnte er kitten, als wäre sie die abgeblätterte Front eines alten Kontors, das durch einen Anstrich ein zweites Leben geschenkt bekam.
 Aber zuerst … Würstchen!
    
  
  3. Kapitel: Segen der Heimat
  
  
 Schon wieder schloss er die Augen. Dabei summte er leise, während seine Zunge das zermahlene Fleisch im Darm am Gaumen zerdrückte. Oh, wie die Pelle knackte! Wie sich das heiße – aber nicht zu heiße – Fett im Mundraum verspritzte! Ein Strahl landete in seinem Bart. Doch das war Skander gleichgültig. Was juckte ihn schon ein ohnehin versiffter Bart, wenn er diese Würstchen mit allen Sinnen kosten konnte!
 Er öffnete die Augen einen Spalt, um den Rest der angebissenen Fleischware in seinen fettig glänzenden Fingern zu mustern, bevor er ihn schlussendlich verschlingen würde.
 Der Verkäufer, ein dickbäuchiger alter Bastard von einem am Straßenrand grillenden Abzocker, glotzte ihn mit geweiteten Augen an.
 Dergestalt hatte wohl noch nie einer seine Würstchen genossen, dachte Skander und lächelte. Er stand im Rauch des Grills, wippte auf den Fersen leicht vor und zurück und schwelgte. Früher als Kind hatte er immer nur ruhelos neben Vater gewartet, während der seine Würstchen verdrückt hatte. Der kleine Skander hatte seine Ungeduld nur in den Griff bekommen, weil eine Belohnung in Form einer Handvoll Bonbons aus dem Laden unweit der Straßenküche seiner geharrt hatte.
 Ach, Vater … du wusstest es einfach … War sein Erzeuger doch zeit seines Lebens zur See gefahren. Nach jeder Ankunft musste Paps erst ein Blauheimer Würstchen verputzen.
 Skander sah am Koch vorbei, suchte die Schilder der Geschäfte weiter die Straße hinunter ab. Der Süßigkeitenladen existierte nicht mehr. Dort, wo einst die freundliche Hulda ihre Leckereien in bauchigen Gläsern und hohen Regalen feilgeboten hatte, befand sich nun ein Schneider. ›Dornschild. Feine Stoffe, edle Schnitte‹ las er auf dem ovalen Emailleschild, welches findigerweise quer zur Laufrichtung der Passanten über den Gehweg ragte.
 Gern hätte Skander seine Erinnerungen an den zähneziehend süßen Schmelz geweckt.
 »Ich nehme noch eine«, sagte er. Er wischte sich mit dem Mantelärmel über die Lippen und zeigte auf ein besonders lecker glänzendes Würstchen auf dem Grillrost.
 Der Koch legte die Backen der Zange um die pralle Köstlichkeit. Mit der anderen Hand vollführte er ein eindeutiges Zeichen: Er rieb die Kuppe seines Daumens über die Fingerspitzen von Zeige- und Mittelfinger.
 Skander hob das Kinn und sah dem Mann von oben auf seine verschwitzte Halbglatze.
 »Du hast ein Stovepipe-Pfund von mir bekommen«, sagte er. »In Southgate reicht das für ein Dutzend Würste.«
 Der Koch zuckte mit den Achseln und verwandelte sich in ein schmieriges Warzenschwein mit gierigen Augen.
 »Muss ich mich wiederholen?«, knurrte Skander und brannte seinen Blick in den Schädel des Kochs.
 Ohne ein weiteres Wort schloss der Mann die Zange und reichte ihm das Gewünschte.
 Er fischte sie aus der Luft und wandte sich von der Straßenküche ab. Mit der Linken wedelte er die Wurst, um sie abzukühlen, während er sich zwang, den Krampf aus der Rechten zu schütteln. Über den Grill hinweg wäre der Klauendolch zu kurz gewesen. Sein erster Reflex hatte seine Hand zum Griff des Khukri geführt, ohne dass er darüber nachgedacht hätte. Die lange Klinge hätte den Hals des Gierigen gerade noch erreicht. Skander hätte sich nur wenig vorbeugen müssen, um die finale Rasur auszuschenken.
 Hätte, hätte, Hafenkette … Womöglich ziemte es sich nicht für einen zivilisierten Großstädter, auf dererlei Art mit fiesen Grillmeistern zu verfahren, dachte er.
 Unter dem Schild der Schneiderei musste er den Kopf einziehen, um nicht mit der Stirn dagegenzulaufen. Auch auf dem Schaufenster prangte der Name des Geschäfts. Gemalt mit goldener und schwarzer Farbe. Büsten präsentierten Jacken, Westen und Hemden nach aktueller Mode. Im zweiten Fenster waren Damenkleider zur Schau gestellt. Ausgewiesene Preise suchte er vergeblich. Vermutlich, weil man auf dem Teppich drinnen sanfter in Ohnmacht gleiten konnte. Die gesamte Auslage wirkte kostspielig.
 Skander las das Schild ein weiteres Mal.
 »Dornschild«, murmelte er. Der gleiche Name hatte unter dem Dach eines Kontors im Hafen geprangt, erinnerte er sich. Im sinneüberfordernden, wuseligen Mosaik seiner Heimat hatte er es nur nebenbei wahrgenommen. Früher – vor seiner Abreise – gehörte dieses Kontor einem gewissen Thison Hartherz. Doch der musste sich wohl verdünnisiert haben, nachdem sein Sohn den halben Kontinent abgefackelt hatte, dachte Skander. Er jedenfalls hätte es so gemacht. Herr oder Frau Dornschild schien wohlhabend genug zu sein, um sich diesen Laden und das prächtige Handelshaus an der Meerseite des Hafens leisten zu können. Es hatte sogar einen eigenen Anleger und war damit das Schmuckstück aller Kontore, von denen es in Blauheim unzählige gab.
 Einer Eingebung folgend, stapfte Skander die Straße weiter entlang, bis er an eine Kreuzung kam, an die er sich erinnerte. Er bog nach rechts in eine schmälere Seitenstraße mit deutlich weniger Verkehr. Zwei Dutzend Schritte später fand er das Geschäft. Paps hatte hier Großvaters Elfenbeinpfeifen versetzt, um Mutter endlich einen Ehering aus Edelmetall kaufen zu können.
 Damals schon hatte der Laden schlicht ›Augenthaler‹ geheißen. Skander hatte als Bub herzlich über diesen verrückten Namen gelacht.
 Er legte die Hand auf den Türknauf und drückte.
 Die Glasscheiben in der Tür rappelten in ihren Einfassungen. Eine helle Glocke verriet sein Eintreten.
 Der Innenraum wirkte im wenigen Licht, welches durch das vollgestellte Schaufenster hineinfiel, wie ein Kuriosum. Eine wahllose Sammlung von aberwitzigem Zeug eines völlig irren Geisteskranken.
 Auf den ersten Blick – und er benötigte viele Blicke, um sich ein umfassendes Bild zu machen – entdeckte er einen verstaubten, ausgestopften Menschenaffen, der breitbeinig in einer Ecke lauerte, als wollte er den Laden bewachen. Zu den Füßen dieses makaberen Exponats stand ein Sockel oder Hocker aus einem Elefantenbein. Inklusive grauer, welliger Haut und Hufe. Seekisten und Koffer stapelten sich kreuz und quer die Wände entlang, die obersten mit geöffneten Deckeln und in ihnen die unterschiedlichsten Objekte. Pfeifen, Kämme, Stiefel, Handschuhe, Stelzen, staubige Hüte. Sogar ein Wagenrad und eine Kutschenlampe. Regalböden bedeckten den Rest. Darauf Pappkartons, Schatullen, Etuis und noch mehr Kram. Am Ende des Raumes ruhte eine wuchtige Theke, die besser in einen Pub in Turnpike gepasst hätte als in das herrschende Durcheinander. Mattgoldene Gitterstäbe trennten den Ladenbesitzer und abgegebene Waffen von der Kundschaft, die in diesem Viertel Blauheims nur so gerade eben noch als zivilisiert durchging. Früher fing ab der Parallelstraße das echte Hafenviertel mit seinen Kneipen, Boxbuden und Bordellen an. Hin und wieder schwappten trunkene Matrosen und Soldaten in Richtung Promenade. Aber nur, wenn die Stadtwachen einmal nicht achtgaben.
 »Ich grüße Sie, Reisender«, sagte eine Stimme hinter den Stäben, deren Eigentümer vor lauter gestapelten Kisten, Körben und Papieren nicht zu erahnen war. Irgendwo in diesem Gewirr musste aber ein Spalt sein. Wie sonst hätte die Stimme ihn mit ›Reisender‹ ansprechen können.
 Skander ging leicht in die Knie, bewegte den Kopf hin und her, um besagten Spalt zu finden.
 Zwei kleine, faltige Hände tauchten auf, packten einen Packen Dokumente und schoben ihn beherzt beiseite. Jetzt konnte er den Eigentümer sehen.
 Der Mann war ein Modsognir. Ein Zwerg. Wobei das als unflätig geltende ›Zwerg‹ zu vermeiden war. Das wusste sogar Skander, denn es war bereits vor seiner Abreise Usus gewesen, die korrekte Bezeichnung ›Modsognir‹ zu benutzen.
 Dieser hier mochte auf der Zielgeraden seines Lebens sein, dachte Skander. Über den Ohren wucherten die einzigen Kopfhaare in wilden Büscheln und vereinten sich mit einem weißgelben Vollbart, dessen Wildheit der von Skanders Gesichtsbehaarung in nichts nachstand. Er hob eine Hand zum Gruß.
 »Guten Tag, Meister …«
 Der Modsognir wedelte in der Luft, als wollte er die Staubwolken einfangen, die sein Geschiebe verursacht hatte.
 »Gnudd, nennt man mich. Vater Gnudd.« Der Inhaber hustete und trommelte sich mit der Faust an die Brust. Skander suchte die Gitterwand nach einem Durchlass ab, falls der Alte seiner Hilfe bedurfte. Doch offenbar gab es keinen. Der Laden musste einen weiteren Eingang haben. Irgendwo hinter der Theke und dem aufgetürmten Arsenal, mit dem es ein Leichtes wäre, eine sodann waffenstarrende Kompanie des Jägerregiments auszustatten.
 Der Alte hustete heftiger. Und feuchter. Nach einigen Wellen von Krämpfen beruhigten sich die Lungen wohl, denn der Mann wischte sich Tränen aus den Augen und richtete sie auf seinen Besucher.
 »Was kann ich für dich tun, Bürschchen?«
 Skander lächelte. Er war Mitte vierzig. Alles andere als ein ›Bürschchen‹. Aus der Sicht des Alten konnte er aber ebenso gut ein Säugling sein. Skander beschloss, es durchgehen zu lassen.
 »Ist dies immer noch eine Pfandleihe?«, fragte er.
 »Nein«, sagte der Modsognir. »Wie du siehst, ist dies die Schatzkammer von Kaiser Grimmfaust. Viele haben nach ihr gesucht, doch du allein hast sie gefunden.« Der Satz endete in einem kratzenden Keuchen, das gut und gern von einer verreckenden Krähe hätte stammen können. So lachte also der alte Mann. »Sicher ist das hier noch eine Pfandleihe, Junge!«
 »Gut«, sagte Skander. »Ich habe etwas, was ich Ihnen als Pfand gegen zehntausend Taler anvertrauen will. Über einen Zeitraum von, sagen wir, zwei Wochen. Nach Ablauf dieser Frist möchte ich mein Pfandstück wiederhaben. Dabei werde ich Ihrem gewünschten Zins entsprechen. Eine hohe Gebühr wäre selbstredend akzeptabel.«
 »Zehntausend?«, fragte der Alte und keuchte wieder. Noch krampfartiger diesmal. Dann drosch er sich erneut vor die Brust und sammelte sich einen Moment. Skander hatte es nicht sonderlich eilig. Er hoffte nur, der Mann würde nicht just tot umfallen. Zumindest nicht innerhalb der nächsten zwei Wochen. Dies hätte die Dinge unnötig verkompliziert.
 »Junge«, krähte der Alte. »Hast du eine Ahnung, wie Zehntausend auf einem Haufen aussehen?«
 Skander nickte.
 Der Modsognir stützte die Fäuste auf die Theke und drückte sich näher an die Stäbe. Er kniff ein Auge zu und musterte Skander mit dem anderen von Kopf bis Fuß.
 »Ich sehe nichts an dir, was auch nur nach einem Hundertstel dieser gewaltigen Summe aussieht. Verpiss dich!«
 Skander hob eine Hand in besänftigender Geste. »Gemach, Väterchen Gnudd. Wenn Sie gestatten, würde ich nur zu gern den Beweis erbringen.«
 »Da bin ich aber gespannt wie die Korsage der Königin, der fetten Schnecke!«, knarzte der Modsognir.
 Skander versenkte die linke Hand zur rechten Seite seiner Hüfte. Die andere hielt er weiterhin erhoben. Mit ruhiger Stimme sagte er: »Ich werde dafür eine Art Dolch ziehen müssen, denn der Beweis ist in meiner Weste eingenäht, guter Mann.«
 »Mach nur«, brummte Vater Gnudd und ließ den Lauf einer Schrotflinte auf die Thekenplatte knallen. »Wärst nicht der Erste, dessen Eingeweide meine Sammlung zieren.«
 »Ich wäre keiner von ihnen«, sagte Skander. Mit fließender Bewegung holte er die langläufige Pistole hervor, steckte sie durch die Gitterstäbe und setzte die Mündung auf die Stirn des Modsognirs. Mit einem satten Knacken spannte sich der Hahn der Waffe. Dies ging so schnell vonstatten, dass Väterchen Gnudd nicht einmal Zeit hatte, erneut zu husten, geschweige denn die Flinte anzulegen.
 »Äh… Jungchen … so … so …«, stotterte er. »So war das gar nicht …«
 »Ich weiß«, raunte Skander. »Doch bitte verzeiht. Es sträubt sich einfach alles in mir, sehe ich mich mit einer Flinte bedroht.« Er verlieh seiner Aussage Nachdruck, indem er die Mündung fester auf die nun schwitzende Stirn presste.
 »Hände«, flüsterte Skander. »Langsam.«
 Der Modsognir hob sie. Langsam.
 »Mit zwei Fingern die Flinte über die Theke. In meine Richtung. Bitte.«
 Gnudd tat wie geheißen. Skander nahm die Flinte in der Durchreiche entgegen. Er packte sie, ließ sie kreisen und öffnete die Schlösser. Das Pulver rieselte aus den Pfannen. Zu guter Letzt rammte er die Waffe mit der Mündung auf den Boden. Die Kugeln rutschten heraus.
 »Danke.« Er reichte Gnudd die Flinte zurück.
 »Junge, du bist aber nervös …«
 »Ich würde sensibel sagen. Wollen wir noch einmal von vorn beginnen?«
 »Wenn dies bedeutet, dass du mein Hirn nicht im Waffenständer verteilst?«
 »Eben dies bedeutet es.«
 »Dann gern«, sagte Gnudd. Ein neuer Hustenanfall schüttelte den Alten.
 »Tut mir leid«, sagte Skander. Er steckte die Pistole ebenso schnell wieder in den Hosensaum, wie er sie gezogen hatte. Er pflückte den Klauendolch von der Hüfte und hielt ihn waagerecht vor die Gitterstäbe.
 »Seht Ihr? Er ist zu kurz, um Euch ernsthaft gefährlich werden zu können.«
 Dem Alten schien die förmliche Anrede zu gefallen, er entspannte sich sichtlich.
 »Ich werde nun meinen Blick senken, damit ich mir nicht die Brustwarze amputiere, während ich das Pfandstück herausschneide. Ich bitte Euch in der Zwischenzeit …« Er brauchte den Satz nicht beenden, denn Gnudd hob beide Hände und umfasste die Gitterstäbe.
 »Keine Sorge, Jungchen. Werde mein Glück nicht zweimal am gleichen Tag verbraten.«
 Skander nickte dankbar. Er packte das Revers der Weste und vollführte einen schnellen Schnitt im Innenteil. Bevor einer der Steine zu Boden fallen konnte, hatte er ihn aus der Luft geschnappt. Zwischen den Spitzen von Daumen und Zeigefinger zeigte er ihn dem Alten.
 »Öh …«, war alles, was Gnudd rausbekam.
 »Ja, genau«, sagte Skander. Rasch versenkte er den Klauendolch in der Scheide. Er drehte den Stein im Licht, das in Strahlenbündeln durch die schmutzigen Scheiben schien.
 »Ein Rosé. Wir nennen ihn ›Pinker Diamant‹. Er kommt aus Rao.«
 Die Augenbrauen des Alten rutschten hoch und höher. Für einen Moment dachte Skander, sie würden am Hinterkopf verschwinden. Aber gut. So hatte er auch geschaut, als er die Steine das erste Mal gesehen hatte.
 »Ist der echt?«, fragte Gnudd heiser.
 »Der Kaiser von Rao hielt ihn für echt«, sagte Skander. »Die Palastwachen der Ewigen wohl auch, denn sie verteidigten ihn mit ihren Leben.«
 »Wie bist du an ihn…«, setzte Gnudd an.
 »Nun ja, ich war derjenige, der ihr Leben beendete und sich die Steine nahm. Ich war nicht allein, sei angemerkt.«
 »Heiliger Pneonir«, hauchte Gnudd. »Darf ich?«
 »Sicher.« Skander reichte ihm den mandelgroßen Stein. Von unterhalb der Theke beförderte der Alte eine Lupe nach oben, die er sich in die Augenhöhle rammte. Er glotzte durch die Linse und drehte den Diamanten in seinen Fingern.
 »Heiliger Pneonir.«
 Skander sah zur Decke. 
 Als wenn der dritte Sohn Thapaths einen feuchten Kehricht auf seine Kinder gäbe. Götter … pfff.
 »Der ist echt echt«, raunte Gnudd voller Ehrfurcht. Und voller Gier.
 »Ich weiß«, sagte Skander.
 Langsam streckte der Alte seine Finger durch die Stäbe. Ganz so, als würde er es sich unterwegs noch einmal überlegen, ob er das Kleinod wirklich aushändigen wollte.
 Skander hob warnend eine Augenbraue.
 »Ja, ja«, hauchte Gnudd. Er übergab den Stein und zog die Hand zurück, als hätte er sie sich an einem Plätteisen versengt. Er wischte sie über die Weste.
 »Du weißt aber schon, dass du dafür mehr fordern könntest? Viel mehr.«
 Skander nickte. »Ich möchte ihn nicht verkaufen. Nur verpfänden. Gegen Zehntausend für vierzehn Tage. Mit Zins und Gebühr, versteht sich.«
 Gnudd beugte sich wieder über die Theke. »Sag einmal, bist du irgendwie doof, oder so?«
 Skander legte den Kopf schief und sah den Mann fragend an.
 Gnudd schüttelte einen Zeigefinger. »Zehntausend kannst du sofort haben. Geb ich dir. Kein Problem.«
 »Gut.«
 »Ich verlange einhundert Gebühr.«
 »Klingt fair.«
 »Ja, aber ich will auch zweitausend Zins, mein Junge! Schließlich muss ich diese Kostbarkeit sorgfältig wegschließen und mache die zwei Wochen kein Auge zu!«
 Skander lächelte. »In Ordnung.«
 Dass Gnudd grinste, konnte er unter dem gelbweißen Bart nur an dem veränderten Winkel des Schnäuzers erahnen, doch das Grinsen lag auch in seiner Stimme. »Vielleicht kralle ich mir einfach den Stein, verkaufe ihn einem königlichen Juwelier und verzupf mich mit den anderthalb Millionen, die ich leicht dafür einstreiche!«, rief er. »Und genau darum frage ich dich, Junge!« Der Zeigefinger wieder. »Bist du irgendwie doof?«
 Nun lehnte sich Skander mit den Ellbogen auf die Theke. Den Stein hielt er nach wie vor zwischen zwei Fingern. Er lächelte sein kaltes Lächeln.
 »Gehen wir einmal davon aus, ich bin nicht irgendwie doof, ja?«
 »Na gut!«
 »Was bin ich dann?«
 »Öh …«
 »Denkt nach.«
 Gnudd richtete den Blick auf ein unbestimmtes Objekt jenseits Skanders rechter Schulter. Er dachte nach.
 »Dann bist du dir deiner Sache ziemlich sicher?«
 Skander ließ seine Zähne aufblitzen. Der Rest seines Körpers war durch die letzten dreizehn Jahre in arge Mitleidenschaft gezogen worden. So viel musste er unumwunden zugeben. Doch auf seine Zähne hatte er immer geachtet. Er wusste, sie waren nahezu weiß. Und dass einer von ihnen fehlte, konnte der Alte nicht sehen. Es war ein Backenzahn, den ihm die Folterknechte des Kaisers von Rao herausgerissen hatten.
 »Wenn ich mir auch nur einer Sache sicher bin, Väterchen, dann ist es diese …«, sagte er leise. Unwillkürlich hatte sich Gnudd vor lauter Spannung weiter nach vorn gebeugt. Ihre Nasenspitzen waren nur noch eine Handbreit voneinander entfernt. Dafür musste Skander die Hüfte zwar nahezu rechtwinklig abknicken, aber das Kommende war ihm die unbequeme Haltung wert. »Wo auch immer du mit meinen anderthalb Millionen hinläufst … Ich finde dich.«
 »Und … dann?«, wisperte Gnudd.
 »Dann schneide ich dir alles vom Schädel, was absteht«, flüsterte Skander.
 »Öh …«
 Skander richtete sich auf und lächelte. »Genau. Öh. Aber so weit muss es ja nicht kommen, nicht wahr?«
 »Nein?«
 »Nein. Alles, was Ihr dafür tun müsst, Vater Gnudd, ist Eurem Tagewerk in vollendeter Form und Ehre nachzugehen. Borgt mir die zehn. Kassiert zwölf vierzehn Tage später.«
 Gnudd hob zum wiederholten Mal einen schrumpeligen Zeigefinger.
 »Und die einhundert Gebühr?«, fragte er.
 Skander antwortete mit seinem kalten Lächeln.
 Der Alte lachte. Er versuchte es. Es misslang. Schließlich winkte er gönnerhaft ab.
 »Geschissen auf die hundert! Die erlasse ich dir, weil du die Seriosität meines Etablissements so zu schätzen weißt.«
 »Weiß ich, in der Tat.« Skander deutete eine Verbeugung an. »Danke Euch, Vater Gnudd.«
 »Ich hol die Moneten!«
 Der Alte stieg vorsichtig von einer umgedrehten Weinkiste, mit der er den Höhenunterschied zwischen Kinn und Thekenplatte zu überbrücken versuchte, hob ein letztes Mal den vielgenutzten Zeigefinger und verschwand aus Skanders Blickfeld.
 Skander legte eine Hand an den glatten Griff der Pistole. In Kürze würde sich zeigen, ob jemand jemandes Hirn auf Wänden verteilte. Er war sich ziemlich sicher: Im Fall der Fälle bliebe die Sauerei hinter den Gitterstäben und er hätte zehntausend Taler – ohne zweitausend Zins. Im Gegenzug läge der Tod eines weiteren Modsognirs auf seinem Gewissen.
 Hm …
 Augen auf, Pneonir, dachte er. Gleich kommt’s auf einen deiner Söhne an! Sieh zu, dass er das Richtige tut.
 Skander verzog lächelnd einen Mundwinkel. Er wusste, Pneonir oder wer auch immer gab einen Scheiß auf sein Gewissen und Väterchen Gnudd.
 Der Alte tat das Richtige.
 Skander war froh darüber. 
  
  
    
  
  
  4. Kapitel: Feinster Zwirn
  
  
 Die Glocken hinter ihm bimmelten, als die Tür ins Schloss fiel. Skander reckte das Gesicht in die tiefstehende Abendsonne und atmete tief ein. Überhaupt schien er seit seiner Ankunft gerne tief und ruhig einzuatmen. Gut, eigentlich atmete er permanent – und das war wohl auch gut so. Ohne Atmen wäre er fix umgefallen, dachte Skander schmunzelnd. Doch seit seine Füße Blauheimer Boden betreten hatten, schien eine Last von seinem Brustkorb abgefallen zu sein. Er atmete bewusster. Tiefer. Und obwohl ihn der Leinenbeutel mit den zweitausend Talern beschwerte, fühlte er sich leicht. Es hatte Väterchen Gnudd eine Weile gekostet, ihn von dem Wert der ›Banknoten‹ zu überzeugen, mit denen er Skander die übrigen achttausend Taler ausgezahlt hatte. Doch er war sich ziemlich sicher, dass dem alten Modsognir die Konsequenzen klar wären, wenn er ihn verarscht hätte.
 ›Banknoten‹. Skander war recht schnell klar geworden, wo die Vorteile dieses Zahlungsmittels lagen. Große Summen, wie zum Beispiel der Sold eines Regiments unter voller Sollstärke – oder wie in seinem Fall von achttausend Talern – wog keine hunderte Kilo mehr, sondern nur einige Gramm. Skander fischte eine Banknote aus der Manteltasche und betrachtete Königin Grimmfausts wenig grimmiges Gesicht. Dieser Lappen aus Papier sollte also einhundert Taler wert sein? Einhundert Taler. Früher das Jahresgehalt seines Vaters. Früher sein eigener Monatssold, als Grenadier der ›Langen Kerle‹, der Konsulargarde. Skanders Lächeln wurde breiter, aber auch spöttisch. ›Konsular‹ … wie Konsul Grimmfaust wohl reagieren würde, wenn er wüsste, dass seine Gemahlin nach seinem Tod wieder zur ›Königin‹ geworden war? Wie sich die hart umkämpfte Republik zur Monarchie zurückverwandelt hatte.
 Sein Lächeln erstarb. Scheiß auf Konsuln oder Monarchen, dachte er. Die Grimmfausts hatten einen Dreck auf ihn gegeben – wie auch sämtliche Götter – und seine Dienstzeit in der Armee Kernburgs lag in der Vergangenheit verschüttet. Dort konnte sie auch bleiben.
 Er stopfte die Banknote zu den anderen, orientierte sich kurz mit Blicken in beide Richtungen der Gasse. Dann stapfte er los. Zurück zur Promenade.
 Wenig später fand er sich erneut vor dem Schaufenster von ›Dornschild. Feine Stoffe, edle Schnitte‹. Er legte eine Hand an den goldenen Knauf der schwarzlackierten Tür und drückte. Noch ehe die Tür weit genug geöffnet war, damit er den Verkaufsraum betreten konnte, sprang ein Mann herbei und blockierte sie mit einer Fußspitze von innen.
 Durch die Scheibe sah Skander den Mann an.
 Es war ein dürrer Mann. Skander schätzte ihn auf Ende fünfzig. Seine Erscheinung war gepflegt. Geöltes, ergrautes Haar, gestriegelter, schmaler Schnauzbart. Auf dem Rücken einer langen Nase saß eine runde, silberne Brille, deren Gläser die Augen dahinter bemerkenswert vergrößerten. Der Mann zeigte ein gekünsteltes, beinahe schleimiges Lächeln mit dünnen Lippen in seinem hageren Gesicht. Er zuckte mit den Schultern und brachte seinen Kopf näher an den Spalt.
 »Verzeihen Sie, mein Herr …«, sagte er.
 »Entschuldigung angenommen«, unterbrach Skander. »Jetzt nehmen Sie bitte ihren Fuß weg, damit ich eintreten kann.«
 Der Mann lachte so falsch, wie er lächelte. Skander war kurz versucht, dem eitlen Pfau durch die Scheibe ins Gesicht zu boxen, widerstand der Versuchung allerdings erfolgreich.
 »Sie werden sicher erkannt haben, dass ich Ihnen den Zugang zu diesem Geschäft absichtlich verweigere, nicht wahr?«, fragte der Mann. Es klang nicht so, als rechne er mit einer Antwort.
 Skander langte in die Manteltasche und zeigte ihm einige der Banknoten, was dieser mit gehobenen Augenbrauen quittierte. Den Fuß nahm er indes nicht von der Tür.
 »Ihre Verweigerung des Zutritts dürfte meiner äußerlichen Erscheinung geschuldet sein«, sagte Skander, ebenfalls falsch lächelnd. »Der Beschriftung Ihres Schaufensters kann ich entnehmen, dass Sie durchaus in der Lage wären, mich in der Aufwertung besagter Erscheinung zu unterstützen. Eben darum gedachte ich einzutreten.«
 Der Mann schien einen Moment zu überlegen, ob die in Aussicht gestellten Banknoten der Mühe wert wären, die er investieren müsste, um Skanders abgerissene Garderobe zu ersetzen. Skander wartete, mit der Hand am Knauf der Tür. Wenn Meister Dornschild sein Geld nicht haben wollte, fände er jemand anderen.
 Der Mann räusperte sich. »Sie werden eine vollständige Ausstattung brauchen.« Immer noch durch die Scheibe deutete der Mann auf Skanders Stirn. Sodann ließ er den Zeigefinger sinken, bis er bei den Stiefeln innehielt. »Von Kopf bis Fuß, mein Herr. Von Scheitel bis Sohle.«
 Skander nickte.
 »Ich darf Sie warnen: Haus Dornschild gehört zu den eher hochpreisigen Etablissements, die Kleidung für Gentlemen offerieren. Möglicherweise wären Sie in einem etwas günstigeren Laden besser aufgehoben. Wenn Sie die Bemerkung gestatten.«
 »Dessen bin ich mir bewusst, Meister Dornschild«, sagte Skander. »Sind eintausend Taler ausreichend? Denn dies ist die Summe, die ich bereit bin, in ihrem Geschäft zu verprassen.«
 »Darf ich besagte Summe einmal sehen?«, fragte der dünne Mann.
 Skander warf einen Blick auf die Banknoten in seiner Hand. Er hatte ohne hinzusehen in seine Manteltasche gelangt und ein ganzes Bündel ›Hunderter‹ erwischt, wie Gnudd die Scheine genannt hatte. Die ›Dicken Lappen‹ – Gnudds Wortwahl für die Fünfhunderter Noten –, steckten in der innenliegenden Manteltasche.
 »Sie akzeptieren dieses Zahlungsmittel?«, fragte Skander.
 Der Mann antwortete mit seinem gekünstelten Lächeln, das durchaus dazu angetan war, Skanders Wut zu wecken. Er biss die Zähne zusammen und wartete, bis der Mann antwortete.
 »Sicher. Die Scheine der königlichen Banknotendruckerei sind uns willkommen.«
 Skander atmete erleichtert durch die Nase aus. Väterchen Gnudd würde also den nächsten Tag erleben. Der dünne Mann wohl auch, denn er trat von der Tür zurück und öffnete sie. Er deutete eine leichte Verbeugung an und vollführte schwungvoll eine einladende Geste.
 »Bitte treten Sie ein, Herr …«
 »Nachtstein«, sagte Skander. »Angenehm, Meister Dornschild.« Er ging über die Schwelle. Dickgewebter Teppich dämpfte seine Schritte. Der dünne Mann konnte sich einen skeptischen Blick auf Skanders dreckige Stiefel nicht verkneifen. Dann seufzte er ergeben und drehte ein Holzschild herum, welches vor der Glasscheibe an einer langen Kette baumelte. Skander las das Wort ›Geöffnet‹. Man musste kein Genie sein, um zu erahnen, was nun von der Straßenseite aus zu lesen wäre.
 Der Mann drückte die Tür ins Schloss und hantierte an einem goldenen Riegel.
 »So.« Er klatschte. »Dann wollen wir Sie mal einkleiden, Herr Nachtstein.«
 Er wiederholte die einladende Geste mit der einen Hand. Die andere legte er sacht an Skanders Schulter, um ihn mit sanftem Druck zu einem Ledersessel zu geleiten, der neben einem niedrigen, runden Tisch auf einem Podest stand.
 ›Dornschild. Feine Stoffe, edle Schnitte‹ sah von außen wie ein kleiner, gemütlicher Schneiderladen aus. Von innen wirkte er immer noch gemütlich, war aber größer als vermutet. Gegenüber der Tür fand sich ein langer Tresen mit breiter Fläche, um Stoffe präsentieren zu können. Geschwungene Kronleuchter an der Decke und Öllampen mit Glaszylindern an den Wänden beleuchteten einen Verkaufsraum, der rundum mit deckenhohen Regalen bestückt war. Auf der einen Seite befand sich ein Durchgang in die ›Damenabteilung‹, wie Skander anhand der bunten, gemusterten Stoffe vermutete, die er in diesem Raum erblicken konnte. In ›seinem‹ Raum dominierten dunklere Stoffe in erdigen Farben neben ausschließlich weißen Hemden in unterschiedlichen Schnitten. Keines der ausgestellten Kleidungstücke sah aus wie die, die er am Leib trug.
 Während sich Skander umsah, wartete der dünne Mann mit wissendem Lächeln.
 »Sie waren längere Zeit auf See?«, fragte er.
 Skander nickte.
 »Nehmen Sie doch Platz.«
 Skander ließ sich in den Ledersessel plumpsen. Ein Duft von Tabak, Leder und Möbelpolitur stieg in die Luft.
 Der dünne Mann rieb die Hände aneinander und lächelte. Er war vor dem Podest stehen geblieben, wodurch sich seine und Skanders Augen nun auf gleicher Höhe befanden.
 »Welche Art Garderobe haben Sie denn im Sinn, Meister Nachtstein? Liegt ein spezieller Anlass an? Flanieren Sie gern? Haben Sie eine Verabredung zum Kaffee oder Dinner? Wurden Sie zu einem Ball geladen?«
 Skander runzelte die Stirn. »Gibt es für all dies unterschiedliche Kleidung?«
 »Aber sicher, mein werter Herr!«
 Er kratzte sich im Vollbart. »Ich dachte eher an etwas, was den ganzen Tag zu tragen wäre. Also immer.«
 »Ah ja, ich verstehe. Etwas Passendes für den Alltag«, sagte der dünne Mann. 
 Erst jetzt bemerkte Skander den leichten Akzent, mit dem er sprach. »Sie stammen aus Dalmanien?«, fragte er.
 Der dünne Mann sah ihn mit großen Augen an. »Hört man es noch?«
 Skander schmunzelte. »Ein wenig. Sie heißen tatsächlich Dornschild? Das ist doch ein Kernburger Name.«
 Der Mann winkte ab und lächelte verschämt. »Ich bitte Sie! Ich heiße mitnichten Dornschild. Meister Dornschild ist der ehrenwerte Inhaber dieser Unternehmung. Ich heiße Rizakytsch und bin nur der Schneider.«
 Skander schlug die Beine übereinander und lehnte sich im bequemen Sessel zurück.
 »Nun denn, Meister Rizakytsch. Was trägt der Herr von heute so? Ich wäre für alles zu haben, nur nicht für diese seltsamen Hüte.«
 »Sie meinen die Zylinder?«
 Skander überlegte kurz. Ja, der Name erschien ihm passend, um die Ofenrohre zu beschreiben.
 »Eben jene«, sagte er.
 »Wie Sie wünschen.« Der Schneider steckte den Kopf in einen Raum, der hinter der Theke lag. »Merik!«, rief er, woraufhin wenige Augenblicke später ein Bursche im Türrahmen erschien, der einen scheuen Blick auf Skander warf und sich verbeugte.
 Rizakytsch tätschelte ihn an der Schulter. »Sei so gut, und frage Meister Feuerhand, ob er einmal kurz bei uns hereinschauen könnte. Sag ihm, es ist dringend.«
 Der Junge lief umgehend los.
 »Meister Feuerhand ist ein begabter Frisör mit der für ihren Krautkopf erforderlichen Durchsetzungskraft.« Der Schneider lächelte nun ehrlich. Skander hob einen Mundwinkel.
 »Danke sehr.«
 »Also, was darf ich Ihnen zeigen?«
 »Ich kleide mich gern schlicht«, sagte Skander.
 »Das sehe ich wohl.« Rizakytsch klopfte sich nachdenklich an die Unterlippe. »Stehen Sie doch bitte einmal auf, Meister Nachtstein. Sie scheinen mir ein recht großer Kerl zu sein.«
 Skander erhob sich, musste sich aber unter dem tiefhängenden Kronleuchter krümmen, der die Sitzgarnitur auf dem Podest erhellte.
 »Wie groß sind Sie? Zwei Meter?« Rizakytsch hob die Augenbrauen.
 »Nicht ganz«, sagte Skander.
 Der Schneider nickte verständnisvoll. »Zum Glück ist der werte Meister Dornschild auch kein kleiner Mann. Er zieht es daher vor, zumindest die Standards gepflegter Garderobe in Übergröße anbieten zu können.« Er nahm eine Ledermappe von der Theke und schlug sie auf. »Sie brauchen einen Satz – Frack, Weste, Hemd, Hose, plus einen kompletten Satz zum Wechseln. Dazu drei Hemden, damit Sie über die Woche kommen. Sieben Mal Unterwäsche, sieben Paar Socken. Mit zwei Krawatten sollten Sie gut aufgestellt sein. Eine weiße für den Tag, eine dunkle für den Abend. Einen Mantel. In den Abendstunden ist es noch recht frisch.«
 Er notierte die Liste in der Mappe.
 »Ich denke, ich habe einen passenden Satz in Dämmerungsgrau im Lager. Die Krawatten sind kein Problem. Der Mantel könnte eine Herausforderung sein. Mit ihren Schultern zerreißen Sie mir den Großteil des Angebotes. Es kann sein, dass ich gezwungen bin, ihn anzufertigen. Haben Sie eine Präferenz?« Der Schneider pflückte einen Mantel aus dunkelrotem Stoff von einer Kleiderstange und präsentierte ihn.
 Skander schmunzelte. »Falsche Farbe«, raunte er.
 »Sie bevorzugen …?«
 »Schwarz, seit ich kein dunkelblau mehr tragen muss.«
 »Ah!« Der Schneider hob einen Zeigefinger zur Decke. »Dachte ich’s mir doch! Ein Soldat Ihrer Majestät? Offizier, wie ich anhand Ihrer Artikulation vermute?«
 Skander nickte.
 »Dann dürfte Ihnen ein eher klassischer Schnitt zusagen, denke ich. Armeekragen, breite Aufschläge, Spalt im hinteren Saum?«
 »Gern.«
 »Ellbogen verstärkt?«
 »Klingt gut.«
 »Tonaler Lederaufsatz auf rechter Schulter?«
 »Warum nicht.«
 »Die Knopfreihen in Silber oder Gold?«
 »Zu militärisch«, sagte Skander.
 »Lieber Horn oder Holz?«
 »Horn. Dunkel.«
 Rizakytsch nickte und notierte. Dann legte er die Mappe auf den Tisch. »Ich hole Ihnen flugs den Anzug herbei. Wenn Sie sich bitte dort entkleiden wollen?« Er deutete auf einen Raumteiler im hinteren Bereich des Ladens.
  
 Der Frisör grunzte und versuchte, Skanders Aufmerksamkeit auf die Tafel zu lenken, mit der er den Laden betreten hatte. Skander betrachtete jedoch seine eigenen Füße, die in ausgesprochen merkwürdigen Halbschuhen steckten.
 »Welche Frisur darf ich Ihnen anbieten?«, fragte Feuerhand.
 »Hm?« Skander sah auf und sein Blick fiel auf die Illustrationen auf der Tafel. Er schnaufte belustigt. »Keine von denen, so viel ist sicher!«
 Der Frisör protestierte. »Aber dies ist die Mode, der Trend.«
 »Dann eben die da.« Skander deutete auf keinen bestimmten Fleck auf der Tafel. 
 Feuerhand folgte seinem Fingerzeig nicht. »Eine gute Wahl«, sagte er. »Überlassen Sie es mir. Ich werde Sie schon gut aussehen lassen.«
 Skander senkte den Blick zurück zu den Füßen, die mickrig klein aussahen, in den glänzenden, engen Dingern, in die ihn der Schneider komplementiert hatte.
 »Das geht nicht«, raunte er.
 »Wie bitte?«, fragte der Frisör.
 Skander sah auf. »Bei den Haaren können Sie machen, was Sie wollen. Das ist mir einerlei. Beim Bart orientieren Sie sich an Northisler Rasuren. Backenbart, Kinn frei. Ich hasse es, wenn es über den Hemdkragen schabt.«
 »Dann sehen sie aus wie einer von woanders«, gab der Frisör zu bedenken.
 »Ich bin von woanders«, raunte Skander. »Ob ich von hier bin, muss ich noch rausfinden.«
 Der Frisör zuckte mit den Schultern. »Backenbart. Wie Sie wünschen. Und ein Schnäuzer. Aber sicher!«
 »Von mir aus«, sagte Skander. »Diese Schuhe hier nehme ich nicht. Sehen Sie es mir nach, Meister Rizakytsch.«
 Der Schneider reagierte überaus freundlich. »Sie sind Soldat. Sie sind angewiesen auf bequemes Schuhwerk, ich verstehe. Wenn Sie möchten, könnten Sie meinem fleißigen Merik hier, sagen wir, zwei bis fünf Taler aushändigen. Er könnte Ihnen passende Schuhe im Hafen besorgen. Dort, wo die Matrosen und Seesoldaten ihr Schuhwerk erwerben.«
 Skander griff in die Tasche seines noch steifen Fracks und reichte dem Jungen eine Handvoll Münzen.
 »Stiefel. Geschnürt. Beschlagene Sohle. Schwarz!«, sagte er. »Besorge uns auch ein paar Bonbons. Behalte den Rest.«
 Der Junge sah seinen Meister fragend an, der ihn mit einem Kopfnicken auf die Reise schickte. »Sie sind überaus großzügig.«
 Skander winkte ab. »Ich mag es, wenn Dinge unkompliziert sind.«
 »Oh, da fällt mir etwas ein!«, sagte Rizakytsch. Er öffnete eine Schublade unterhalb der Thekenplatte und hob eine Art gepolsterten Setzkasten hervor, den er Skander unter die Nase hielt. »Der Gentleman von Welt trägt heutzutage Uhr.«
 Skander betrachtete die Taschenuhren. Es gab goldene und silberne. Beide Versionen in matt oder glänzend. Die meisten waren aufwändig graviert mit Jagdszenen oder Wappen, in die ein Familienname ergänzt werden konnte. Zwei hatten gläserne Deckel und Zifferblätter, durch die man die komplizierte Mechanik sehen konnte.
 »Ich nehme die.« Skander zeigte auf eine mattsilberne Uhr mit glattem Gehäuse.
 Rizakytsch lächelte wissend. »Möchten Sie ein Medaillon dazu?«
 »Bitte?« Skander legte fragend den Kopf schief.
 »Nun ja, der Herr von Welt vermeidet die Geißel schnöder Zeitabhängigkeit, schaut nur selten auf seine Uhr. Um aber dennoch dezent geschmückt zu sein, wertet er die Kette gern mit einem Medaillon auf, welches aus der Westentasche baumelt. Es ist ein Zeichen von Stil und Individualität.«
 Skander lehnte sich an die Theke, auf der seine abgetragene Kleidung der Vernichtung harrte und fischte etwas aus der Innentasche des Mantels. Er zeigte es dem Schneider.
 »Wäre das angemessen?«
 »Ungewöhnlich«, kommentierte Rizakytsch den gezeigten Tigerzahn. »Doch warum nicht? Wenn das kein Zeichen von Individualität ist, dann weiß ich es auch nicht. Überlassen Sie ihn mir, und ich bereite ihn auf.«
 Skander ließ den Zahn in die geöffnete Hand fallen.
 »Sie können ihn zusammen mit dem zweiten Satz abholen. Sagen wir in zehn Tagen?«
 »Wird der Mantel dann auch fertig sein?«
 Der Schneider überlegte. »Für den Mantel werden wir zwei bis drei Wochen brauchen. Lassen Sie mich wissen, wo Sie residieren, dann lasse ich alles zu Ihnen bringen. Merik wird es gern übernehmen und auf ein feines Trinkgeld spekulieren.«
 Skander sah Rizakytsch stumm auf die Brille.
 »Sie haben noch keine Logis bezogen?«
 Er schüttelte den Kopf.
 Rizakytsch klatschte zum wiederholten Mal in die Hände. »Kein Problem. Unkompliziert, sagen Sie? Das Haus hinter diesem Geschäft ist ein halbwegs anständiges Hotel. Wir könnten Sie dort unterbringen, bis Sie sich orientiert haben.«
 Skander nickte. »Gern.«
 Der Schneider deutete auf den Stuhl in der Mitte des Ladens. Er stand auf einem ausgebreiteten Zelttuch und wartete auf seinen Kunden. Der Frisör ließ unterdessen ein Rasiermesser über einen breiten Ledergürtel sausen.
 »Nehmen Sie Platz und genießen Sie Meister Feuerhands Arbeit. Derweil werde ich ein Zimmer für Sie reservieren.«
 »Danke«, sagte Skander. 
 Rizakytsch sammelte die alte Kleidung von der Theke. »Dies werde ich auf dem Weg entsorgen, wenn es recht ist?«
 »Die Weste brauche ich noch«, sagte Skander. »Und bitte lassen Sie mir doch Nadel und Faden da. Ich müsste eine Änderung an der Neuen vornehmen.«
 Der Schneider zögerte kurz und runzelte die Stirn. Dann zuckte er mit den Schultern und legte die verschlissene Weste zurück. »Wie Sie wünschen.« Er öffnete eine große, flache Schublade unterhalb des Tresens. »Nadel und Garn finden Sie hier. Suchen Sie sich einen passenden Farbton aus.« Er marschierte zur Tür, drehte aber noch einmal auf den Fersen um. »Wenn Sie befürchten, sie zu ruinieren, lassen Sie es mich machen, sobald ich zurück bin.« Er legte sich einen Zeigefinger an den Mund. »Ich verspreche Ihnen Diskretion.« Er zeigte auf ein Stoffbündel auf der Theke. »Wie gesagt: Diskretion gehört bei uns zur Dienstleistung.« Er verbeugte sich und öffnete die Tür.
 Skander lehnte sich im improvisierten Frisierstuhl zurück.
 Sein Entschluss, das Geschäft von Meister Dornschild zu besuchen, erwies sich als Glücksfall. Bevor Rizakytsch nach Blauheim gekommen war, war er Schneider der Dalmanischen Kavallerie gewesen. Er kannte sich nicht nur mit militärischen Schnitten von Mänteln aus – sondern auch mit Waffen. Er hatte nur kurz gezuckt, als Skander sie mit betont langsamen Bewegungen auf den Tresen gelegt hatte, bevor er sie unter der neuen Garderobe verstauen konnte.
 Guter Mann.
  
    
  
  
  5. Kapitel: Feinschmecker, Faustkämpfer
  
  
 Skander betrachtete sich im ovalen Spiegel der Waschkommode. Er drehte seinen Kopf von rechts nach links und wieder zurück. Was er sah, gefiel ihm. Im Großen und Ganzen. Die Haut an seinem frisch rasierten Kinn war heller als die von der Sonne gebräunte um die Augen. Die längste Zeit der letzten dreizehn Jahre hatte er in tropischen Gefilden verbracht. Zum Rasieren war er nur selten gekommen. Der Kontrast zwischen dunkelbraunem Bart und brauner Haut betonte seine leuchtende Kinnpartie. Sein breites Kinn wirkte durch die Helligkeit noch prägnanter. Vermutlich würde sich seine Gesichtshaut bis zum Sommer insgesamt angleichen, hoffte er. Er musste ob des Spiegelbildes schmunzeln und schob dabei das Salzkaramellbonbon von der rechten Wangentasche in die linke. Es klackte an seine Zähne. Er strich durch seinen Pony und fühlte das Haarwachs zwischen den Fingern. Die Haare auf seinem Kopf waren eine Handbreite lang geblieben. Dafür waren die Seiten ausgesprochen kurz geschoren. Das Wachs hielt den Schopf aufrecht. Nicht so, dass es verklebt aussah. Eher so, als würde ihm ein strammer Wind von unten ins Gesicht blasen. Der Frisör musste ihm ähnlich oft versichern, dass eben dies der Mode entsprach, wie Väterchen Gnudd den Wert der Banknoten betonen musste. Skander hatte wirklich gedacht, der Mann hatte ihn verarschen wollen.
 Und das sollte modisch sein?
 Er zuckte mit den Schultern.
 Der hohe Stehkragen des Hemdes rieb über die unteren Enden des gebürsteten Backenbartes. Skander lockerte den dunklen Halsbinder ein wenig und warf dabei einen Blick auf den weißen. Rizakytsch hatte darauf bestanden, dass ein echter Edelmann eine weiße ›Krawatte‹ zu besitzen hatte. Krawatten, Banknoten, Zylinder … was hatten sich die Kernburger nur alles in seiner Abwesenheit einfallen lassen?
 Wenigsten waren die unbequemen Puderperücken den neumodischen Trends zum Opfer gefallen. So hatte wohl alles etwas Gutes.
 Auch die Salzkaramellbonbons schmeckten noch, wie er sie in Erinnerung hatte.
 Sein Magen meldete sich mit einem gurgelnden Knurren.
 Skander zupfte an den Manschetten, betastete den sicheren Sitz der Diamanten in der neuen Weste, richtete das blutrote Einstecktuch aus Seide – und musste sich schon wieder angrinsen. Es hatte Zeiten gegeben, in denen hatte er seinem Magen tagelang nichts anbieten können. In Shoto hatte er aus beißendem Hunger an der Innenseite eines trockenen Schildkrötenpanzers geleckt. Die Kröte selbst hatte er drei Wochen zuvor roh verspeist.
 Ein Griff in die Westentasche und ein Blick aus dem Fenster ließen ihn wissen, dass es heute nicht zu einer solchen Verzweiflungstat kommen würde. Geschweige denn zum Verspeisen einer Kröte.
 Er pflückte den Gehrock, der den dreiteiligen Anzug vervollständigte, von der Garderobe, drehte auf den Absätzen seiner Soldatenstiefel und öffnete die Zimmertür. Das ›Hotel zur roten Kuh‹ war zwar klein, doch komfortabel. Viel komfortabler, als er es gebraucht hätte. Aber gut. Wenn Rizakytsch der Meinung war, ein Edelmann schliefe nicht im Freien …
 Das Bett war frisch bezogen. Der Schreibtisch abgestaubt und bestückt mit Tintenfass, Feder und Papier. Es gab ein Buch über Thapath, den Schöpfer, und seine Kirche, welches Skander mit Genugtuung ignorierte. Auf einem runden Tisch, neben dem ein bequemer Lesesessel stand, harrten eine Flasche Schaumwein und eine Schale mit frischen Früchten des Verzehres. Doch Skanders Sinn – beziehungsweise sein Magen – stand nicht nach Schampus und Obst.
 Er schloss die Tür. Auf dem Weg zum Treppenhaus dämpfte der Teppich das Knarren der Bohlen. Die Wandlampen im Flur flackerten ein wenig. Sein Zimmer befand sich im dritten Geschoss des Hotels. Die Treppe von der ersten in die Lobby war doppelt so breit wie die in den höheren Etagen. Bevor Skander die letzte Stufe erreichte, eilte ihm ein Page an die Seite.
 »Haben der Herr einen Wunsch?«
 Skander drückte dem jungen Mann einen Silberschilling in die behandschuhte Hand.
 »Ja. Der Herr wünscht zu speisen. Welche Gaststätte können Sie mir empfehlen – für ein eher herzhaftes Abendmahl?«
 »Herzhaft, hm?« Der Page zwinkerte ihm zu. »Das ›Restaurant‹ des Hotels serviert eher Kleinigkeiten nach Lagoller Art.« Er unterstrich das Wort mit Gesten der Hände, um Skander zu signalisieren, dass beim Wunsch ›herzhaft‹ das Lokal im Nebenraum nicht erste Wahl wäre. »Ich könnte Ihnen einen Brauereiausschank in Süd empfehlen. Die etwas längere Fahrt dorthin wird durch köstliches Bier und gigantische Portionen kompensiert.«
 »Klingt gut«, sagte Skander. »Das werde ich versuchen.«
 »Ich eile«, rief der Page. Mit schnellem Schritt ging er zu den verglasten Doppeltüren und hielt eine geöffnet. Ein kühler Wind wehte in die beheizte Lobby. Skander rollte die Schultern. Hemd, Weste und Frack waren aus deutlich dünneren Stoffen gefertigt als die Uniformen, die er früher getragen hatte. Er würde nicht so weit gehen, zu sagen, ihn fröstelte – doch viel fehlte nicht. 
 »Soll ich Ihren Mantel aus Ihrem Zimmer holen lassen?«, fragte der Page.
 Skander verharrte auf der Schwelle und überlegte.
 »Der ist noch beim Schneider«, sagte er.
 Der Page legte eine verschwörerische Miene auf. »Sie hatten nicht mit den kühlen Nächten gerechnet, mein Herr?«
 Skander zuckte mit den Schultern.
 Der Page trat auf die Straße, sah sich um, und stieß mit Daumen und Zeigefinger zwischen den Lippen einen gellenden Pfiff aus. Einige Spaziergänger drehten sich nach dem infernalen Laut um. Sie sahen Skander, den Pagen, das hell erleuchtete Hotel – sahen also Gewohntes und gingen weiter. Eine ältere Dame beäugte ihn etwas länger, ging dann aber ihrer Wege. Dass er mitunter angestarrt wurde, war er gewohnt. Er war nun wahrlich ein ›langer Kerl‹ und nicht ohne Grund hatte man ihn vor langer Zeit von der Infanterie zu den Grenadieren und von dort zur Garde befördert. Dank seiner Kleidung, dem Haarschnitt, der Rasur, verweilten die Blicke für eine ›normale‹ Zeitspanne. Niemand ignorierte ihn absichtlich, wie man es bei einem verwahrlosten Irren auf der Flucht gemacht hätte – oder bei einem leprakranken Bettler.
 Gut.
 Eine schwarzlackierte Kutsche stoppte vor ihm. Der Page sprang auf die Sprosse, die es dem Kutscher erleichtern sollte, den Bock zu besteigen, und unterhielt sich mit dem Fahrer. 
 Dann hüpfte er herunter und lächelte Skander an. »Hab ihm gesagt, er soll kurz vor einem ganz bestimmten Laden halten.« Der Page zeigte auf Skanders Stiefel. »Denke, die Auswahl an Mänteln wird Ihnen eher zusagen, als das, was der olle Rizakytsch seinen Kunden andreht.«
 Skander sah ihn fragend an.
 »Sie werden schon sehen. Viele Veteranen, die ich kenne, kaufen dort. Ehemalige Grenadiere und Kürassiere sind auch unter ihnen.«
 Skander nickte dem Pagen zu. Der Bursche öffnete die Kutschentür und verbeugte sich.
 Sein Lohn war ein weiterer Silberschilling.
 Der Kutscher ließ die Peitsche knallen.
 Krachend setzte sich das Gefährt in Bewegung. Eisenbänder der Räder und die eisenbeschlagenen Hufe trommelten über das Kopfsteinpflaster.
 Skander legte seinen Kopf an das kühle Holz des Innenraums und sah aus dem Fenster.
 Straßenlaternen beleuchteten sein Blauheim. Vom Hafenviertel ging es einmal quer durch die Innenstadt nach Süd. Dieser alte Stadtteil bildete einst den südlichsten Teil der Siedlung am Silbernass, von der aus sich immer neue Stadtteile gebildet hatten. Die Expansion machte aus dem Dorf in Meernähe eine Hafenstadt. Dem natürlichen Wachstum war durch die Küste zumindest in nördlicher Richtung eine Grenze gesetzt. Das südliche Blauheim außerhalb der alten Mauern beherbergte die Gutshäuser und Villen der Wohlhabenden. Die Außenbezirke waren geprägt durch Fabriken, Lagerhäuser und die Wohnsiedlungen der Arbeiter. Hier im Zentrum war ein Konglomerat aus alt und neu entstanden. Windschiefe Fachwerkhäuser schmiegten sich an akkurate Backsteinbauten. Auf dem einen Platz gab es einen uralten Brunnen mit provisorisch errichteten Marktständen. Auf dem nächsten fand man eine nach allen Seiten offene Markthalle mit zahlreichen Verschlägen und Ständen. Rechter Hand passierte man eine Kapelle mit geborstenem Putz und blinden Fenstern. Doch schon an der nächsten Ecke konnte sich die Stadt auf einen weitläufigen Platz mit kunstvoller Fontäne und prächtigem Dom öffnen. Manche Stadtviertel trugen ihre Namen nur aus der Geschichte heraus. Sie selbst wechselten Art, Architektur und Bewohner von Straßenzug zu Straßenzug. Rotlichtviertel stieß an edle Einkaufsmeile. Werkstätten trafen auf kulturrelevante Gebäude. Das ehrwürdige Opernhaus zum Beispiel fand sich in unmittelbarer Nähe zur Armenküche. Skander mochte diese Abwechslung. Die Stadtwachen nicht. Sie hatten alle Hände voll zu tun, die Bewohner der Bezirke in hoffentlich friedvollem Nebeneinander zu unterstützen. 
 Am Tag seiner Abreise gen Topangue hatte es wesentlich ungastlicher ausgesehen. Die Revolution hatte in Blauheim mit grausamen Straßenkämpfen und willkürlichen Hinrichtungen gewütet. Es gab die großen Armen- und Arbeiterviertel, deren Einwohner ihren jahrelang unterdrückten Zorn auf die sogenannten Eliten enthemmt entfesselt hatten. Doch die Reichen waren wegen des lebhaften Handels, dem riesigen Hafen und Binnenhafen derart vermögend, dass sie sich annähernd alles leisten konnten: dicke Mauern, Schlägertrupps oder Söldner, die Haus und Hof gegen Bezahlung schützten. Skander hatte Kernburg kurz nach der Revolution verlassen, zu einem Zeitpunkt, als sich die allgemeine Lage langsam beruhigt hatte. Damals war in seinem Heimatland die Republik ausgerufen worden. Der siegreiche General Grimmfaust hatte die Führung des Landes übernommen. Wenig später hatte er sich zum Kaiser über den Kontinent gekrönt. Nur um noch ein wenig später im Zorn des Flammenbringers zu verglühen. Zu dieser Zeit hatte Skander im fernen Anapur um sein Leben gerungen.
 Seit zehn Jahren herrschte nun des Kaisers Gemahlin als Königin über Kernburg. Sie schien ihre Sache gut zu machen, dachte Skander. Über Blauheim lag eine Atmosphäre von Aufbruch, Innovation und Elan. Trotz der offensichtlichen Unterschiede seiner Bürger.
 Es hatte sich viel geändert. In Blauheim. Und wohl auch in Kernburg. Seine Heimat hatte nicht auf ihn gewartet. Sie hatte sich ohne ihn verändert.
 Skander heftete seinen Blick auf ein Schild über der Zufahrt zu einem Werksgelände zwischen zwei Wohnhäusern. Aus zwei hohen Schornsteinen stieg trotz der späten Stunde Rauch auf. ›Dornschild Haushaltswaren‹ las er in dem bogenförmigen Schild, das die Einfahrt überspannte.
 Sein Magengrollen beendete die melancholischen Gedanken über den Wandel, den mitzuerleben er verpasst hatte.
  
 Skander tunkte seine Brotscheibe in die Reste der köstlichen, dicksämigen Sauce und wischte den Rand des Tellers direkt mit ab. Das Essen war herrlich gewesen! Dicke Bohnen, dazu eingekochte Karotten und eine fette Schnitte von der Ochsenlende. Sein Magen, der die ersten Bissen mit heißbrennender Freude in Empfang genommen hatte, knurrte schon wieder. Doch Skander war pappsatt. Ihm war sogar ein wenig übel. Doch sein Magen, seine Zunge und seine Zähne sahen die Sache wohl anders. Tja. Drei zu eins. Einen Bissen also noch. Er stopfte sich das fluffige, schmackhafte Brot in die Backen, lehnte sich stöhnend gegen den Rücken der Bank und kaute. Unter dem Tisch streckte er die Beine. Er sah sich hoffentlich unauffällig im Gastraum um und öffnete die obersten Knöpfe des beidseitig geknöpften Hosenlatzes. Sein Bauch dehnte sich. Skander legte den Kopf an die geflieste Wand, schloss die Augen und seufzte.
 »Darf’s noch eins sein?«
 Er öffnete die Augen einen Spalt und lächelte. »Wenn Sie neu streichen wollen, nur zu. Noch einen Krümel, noch einen Schluck, und ich platze.«
 »So ist’s recht!«, sagte der Kellner beherzt und zwinkerte ihm zu. »Satt sein ist doch das Größte, oder?«
 Skander schnaufte amüsiert. Der Bauch des Mundschenks arbeitete schwer daran, die lederne Schürze und das blaue Baumwollhemd zu sprengen. Offensichtlich kannte sich der Mann aus, wenn es um das Thema ›satt‹ ging.
 »Soll ich Ihnen den Rest einpacken lassen?«
 Skander senkte den Blick zum Teller. »Ja, bitte.« Ein handflächengroßes Stück Fleisch hatte sich der Vertilgung widersetzt. Vorerst.
 Nach wenigen Minuten kehrte der Kellner zurück und stellte einen Papierbeutel ab. An manchen Stellen hatte das Fett das Papier bereits durchsichtig werden lassen. Skander zählte einige Münzen ab, legte sie auf den Tisch und bedankte sich.
 Mit Mühe stemmte er sich von der Bank.
 Der Hotelpage hatte einen guten Riecher, was die Bedürfnisse seiner Gäste anging, dachte Skander, während er in den schweren Grenadiersmantel schlüpfte, den er für erschreckend wenig Geld erworben hatte. Der dunkelblaue Mantel umarmte ihn wie ein alter Bekannter. Er roch sogar wie all die Mäntel, die er als Soldat Seiner Majestät getragen hatte: wohnlich.
  Wohnlich – wie die Gaststätte. Goldenes Licht, dunkle Holzvertäfelung, geschrubbte Tische, schnelle Bedienung, riesige Bierkrüge und gutes Essen. Unkompliziert.
 Er wandte sich zum Ausgang.
 Eine unvermittelte Bewegung im Augenwinkel.
 Ohne hinzusehen, richtete Skander den Mantelkragen. Seine Wahrnehmung wiederholte das schnelle Bild vor seinem inneren Auge, welches er nur am Rand mitbekommen hatte.
 Zwei kräftige Kerle waren kurz nach ihm von ihrem Tisch aufgestanden. Beide hatten ihn angesehen – und direkt danach einen Blick und einen stummen Dialog getauscht.
 Noch war Skander nicht alarmiert. Doch er hatte es bemerkt.
 Er winkte dem Kellner, der sich mit breitem Lächeln revanchierte und quer durch den Laden brüllte: »Kommen Sie gerne wieder!«
 In den Butzenscheiben der Tür spiegelten sich die beiden Kerle.
 Skander öffnete die schwere Tür, trat auf die Straße und blieb stehen, als wollte er die nächtliche Stimmung genießen oder seiner Lunge den Austausch von Kneipen- zu Stadtluft ermöglichen, bevor er losmarschierte.
 Normalerweise hätte nun einer der beiden Kerle ›Entschuldigen Sie‹ sagen müssen, damit Skander sie passieren lassen konnte. Doch niemand sagte ›Entschuldigen Sie‹.
 Nun gut.
 Skander überlegte, was er getan haben könnte, um zwei räudige Kerle auf sich aufmerksam zu machen. Da war zum einen seine sichtlich gute Laune. Allein die genügte mitunter, damit ein Grobian sich provoziert fühlte. Doch allzu offensichtlich hatte er sie nicht zur Schau gestellt. War es das Geld? Nein. Er hatte mit wenigen Münzen gezahlt und ein gutes Trinkgeld gegeben. Kein exorbitantes. Seine Kleidung? Nein. Viel hatte ihn nicht von den übrigen Gästen unterschieden. Konnten zwei Saufkumpane in Arbeiterklamotten die Qualität seines Dreiteilers von der der anderen unterscheiden? Unwahrscheinlich.
 Skander tarnte sein Schulterzucken, indem er den Mantelkragen mit beiden Händen schwungvoll aufstellte. Diese Bewegung verriet ihm den korrekten Sitz von Pistole und Khukri. Nach dem kleinen Dolch sehen oder nach ihm fühlen wollte er nicht. Dieses Kontrollieren, dieses Nachgucken, ob die Waffe war, wo sie sein sollte … in den meisten Gegenden, in denen er sich zuletzt herumgetrieben hatte, genügte dieses Nachfassen, um den Feind wissen zu lassen, dass man eine Waffe mit sich führte – und wo diese zu finden war.
 Skander wusste ganz genau, wo der Klauendolch steckte.
 Entgegen seiner eigentlichen Pläne stoppte er keine Mietkutsche, obwohl es ein Leichtes gewesen wäre. Selbst zu dieser recht fortgeschrittenen Stunde waren die schwarzen Einspänner nahezu überall zu finden. Er wandte sich nach rechts und lief gemäßigten Schrittes über den Bürgersteig.
 Die Gaststättentür hinter ihm öffnete sich. Zwei Personen schlugen Skanders Kurs ein. Folgten ihm.
 Eine Kutsche rappelte vorbei. Ein Rad fuhr durch eine Pfütze im Rinnstein. Regenwasser spritzte an Skanders Hosensaum.
 Sehr gut. 
 Er bückte sich und befühlte das Hosenbein.
 Die zwei Personen zögerten.
 Skander richtete sich auf. 
 Sollte er tatsächlich das auserkorene Opfer zweier Banditen sein?
 An der nächsten Ecke traf die Straße auf eine Gasse mit nur wenig Beleuchtung. Er bog in sie ein. Erfahrene Straßenräuber hätten spätestens jetzt ihr Vorhaben überdacht.
 Warum zum Bekter sollte ein wohlgekleideter Mann am späten Abend die Hauptstraße verlassen, auf der es von Kutschen und Mitbürgern nur so wimmelte?
 Die beiden Burschen folgten ihm in die Gasse. 
 Viel mehr Information brauchte er nicht. 
 An der Ecke eines alten Fachwerkhauses bog er erneut ab. Nach wenigen Schritten befand er sich auf der Rückseite des Häuserblocks, in dem auch der Brauereiausschank lag. An der Rückfront der Gaststätte fehlte ein Haus in der Reihe. Stattdessen fand sich dort eine mannshohe Mauer mit schmalem Torbogen, durch den Fässer und Lebensmittel angeliefert werden konnten. Gegenüber standen dreistöckige Backsteinhäuser, dicht an dicht gebaut. Licht brannte nur noch in wenigen. Ein Fenster im Erdgeschoss war geöffnet. Über dem Fensterrahmen lag eine gestrickte Decke unter einem verbeulten Kissen. Ganz so, als hätte dort jemand vor gar nicht allzu langer Zeit die Straße beobachtet. 
 Jeder wie er mag, dachte er und blieb stehen. Die Schritte hinter ihm stoppten ebenfalls.
 Er drehte sich um.
 Im fahlen Licht der Straßenlaternen musterte er die zwei Burschen, die wie Arbeiter oder Matrosen gekleidet waren. Widerstandsfähige, zweckdienliche Kleidung, schwere Stiefel. Der eine trug eine dunkle Strickmütze, der andere eine dieser neumodischen Kopfbedeckungen aus gewebter Wolle: Fladenförmig plattgedrückt mit schmalem Sonnenschirm. Einem derart schmalen Sonnenschirm, dass dessen Nutzen nur im milden Kernburg gewährleistet sein konnte. Für die versengende Glut am Himmel Topangues wäre er viel zu schmal gewesen. Was für eine blöde Mütze, dachte er. Die beiden Männer waren einigermaßen kräftig. Strickmütze präsentierte einen hängenden Bauch. Wollmütze war schlank, dabei einen guten Kopf größer als sein Kumpan.
 »Hier entlang, bitte«, sagte Skander. Mit einem Seitwärtsschritt betrat er den kleinen, dunklen Hinterhof der Gaststätte. Spätestens jetzt würde er abhauen, wenn er an der Stelle der Mützenburschen wäre. Noch zögerten die beiden. Er konnte sich ihren neuerlichen Blickkontakt vorstellen. 
 Skander packte den Griff des Klauendolches.
 Und ließ ihn wieder los.
 Als er selbst keinen Grund mehr hatte zu leben, war es ihm nur zu leicht gefallen, das Leben anderer zu beenden. Doch jetzt war er daheim. Er hatte einen Grund zu leben.
 Die beiden Möchtegernräuber vielleicht auch?
 Kurz überlegte er, die Papiertüte mit der Ochsenlende auf einem Holzfass zu deponieren, so lange er mit den Kerlen beschäftigt wäre. Dann behielt er sie einfach in der Linken. Sollte er beide Hände brauchen, könnte er sie jederzeit loslassen.
 Strickmütze kam als Erster um die Ecke. Demzufolge war er auch der, dem Skander seine Faust schickte. Das dumpfe Knacken markierte einen satten Treffer. Strickmütze taumelte rückwärts, stolperte am Rinnstein und fiel hintenüber aufs Kopfsteinpflaster. Sein Hinterkopf prallte mit einem hörbaren KLACK auf den Boden. Der Mann blieb zuckend liegen.
 Skander machte einen Schritt hinterher, drehte auf dem Absatz und trat der überraschten Wollmütze mit voller Wucht zwischen die Beine. Durch das dicke Leder der Soldatenstiefel und die genagelte Holzsohle konnte er die Eier des Kerls spüren. Nun ja. Die Eier des Kerls spürten seinen Stiefel wohl auch, denn er klappte zusammen und erbrach sich umgehend, bevor er zur Seite fiel. Skander zog sein Hosenbein gerade rechtzeitig in Deckung.
 Er betrachtete die beiden Männer.
 Strickmütze würde noch etwas liegen bleiben, wenn er überhaupt jemals wieder aufstand. Pflaster tötet Leute, denn keine Faust ist so hart wie Kopfstein. Tja. Manchmal hatte man einfach kein Glück – und dann kam auch noch Pech dazu.
 Wollmütze rang wimmernd nach Luft. Der könnte sich schneller erholen, als Skander eine Kutsche gerufen hätte. Er musste schließlich vorher zur Hauptstraße zurück.
 »Tut mir leid«, sagte er leise. Er zog das rechte Knie bis auf Höhe seines Bauchnabels und ließ die Stiefelsohle mit Wucht auf den Fußknöchel des Wimmernden niedersausen. Knochen brach. Bänder rissen. Wollmütze schrie, bis der Schrei in ersticktem Schluchzen versiegte.
 Skander wollte nach Hause gehen – und nicht rennen oder sich ein zweites Mal prügeln. Demzufolge war es erforderlich, dafür zu sorgen, dass der Spießgeselle beides so schnell nicht mehr konnte.
 Er tat es nicht aus Boshaftigkeit. Es musste eben sein.
 Skander beugte sich über den bewusstlosen Strickmützenkerl und kontrollierte dessen Puls an der Halsschlagader. Es dauerte eine Weile, doch dann spürte er das Klopfen.
 Puh, dachte er. Ihm wäre es letztlich einerlei gewesen. Gleichwohl freute er sich für den Mann.
 Ein einsamer Regentropfen klatschte Skander auf den Nasenrücken. Er sah in den Nachthimmel. Ein zweiter Tropfen traf ihn im Auge.
 Bevor er gemäßigten Schrittes zurück zur Hauptstraße wanderte und nach einer Kutsche pfiff, wie er es beim Pagen gesehen hatte, pickte er die Wollmütze aus der Gosse und ließ sie auf dem gestreckten Zeigefinger kreisen.
 Vielleicht könnte dieses hässliche Ding zumindest ein wenig Regen abhalten, dachte er.
  
    
  
  
  6. Kapitel: Familienbesuch
  
  
 Skander öffnete das Zimmerfenster, um die kühle Morgenluft hereinzulassen. Aus dem Krug füllte er frisches Wasser in das Becken der Waschkommode und wusch sich. Luft und Wasser waren herrlich kalt. Weil er gute Laune hatte, vermied er den Blick in den Spiegel, der ihm nur hätte zeigen können, was er eh schon wusste: Sein Oberkörper zeigte an viel zu vielen Stellen schlecht verheilte Verletzungen. Genau zwischen den Brustwarzen hatte er einen senkrechten Streifen ergrauter Brusthaare. Durch den Waschlappen konnten seine Fingerspitzen die wulstige Narbe darunter erfühlen. Nachdem diese grausige Wunde nach Monaten ausgeheilt war, waren die Haare dort nur noch hellgrau nachgewachsen, obwohl seine übrige Körperbehaarung der Farbe seiner Kopfhaare entsprach.
 Mit ausgebreiteten Armen ließ er seine Haut im Luftzug trocknen.
 Er fischte die Fleischscheibe aus der Tüte und biss hinein. Am heutigen Tage gab es einiges zu tun, also plante er, direkt aufzubrechen und auf ein Frühstück zu verzichten. Die Ochsenlende war zäh – aber auf eine gute Art. Es bereitete ihm Freude, seine Zähne und Kaumuskeln arbeiten zu spüren. Das Fleisch schmeckte köstlich. Besonders die aufgeweichte Kruste, die ein rauchiges Aroma von Öl, Salz, Pfeffer, scharfem Senf und zerstoßenen Kapern entfaltete. Als er den letzten Fleischfetzen mit der Zungenspitze eingesammelt hatte, schlüpfte er in das weiße Stehkragenhemd. Aus einem handtellergroßen Leinenbeutel schüttelte er eine kleine Tabaksdose und einen anderthalb Finger langen, hellbraunen Ast, den er in Topangue von einem Niembaum geschnitten hatte. Er tunkte die Spitze des Astes ins Wasser, öffnete die Dose und stieß das nasse Astende in ein Pulvergemisch aus Asche, Topanguepfeffer, gemahlener Zitronenschale und Ingwer. Dann steckte er sich den Ast in den Mund und schrubbte ihn über die Zähne. So viel Zeit musste sein. Nach der Zahnpflege bemühte er sich redlich, seine Frisur in die Form vom Vortag zu kämmen. Er hatte allerdings den Eindruck, dass das Haarwachs eher dazu angetan war, einen schmierigen Film auf seinen Händen zu hinterlassen, als tatsächlich in den Haaren zu landen.
 Nach einer Weile voll unausgegorener Versuche kapitulierte er, war aber dennoch mit dem Ergebnis einigermaßen zufrieden. Seine Frisur wirkte etwas wilder. Weniger geleckt. Mehr wie Skander. Er schmunzelte. Sodann wickelte er den Halsbinder locker um den Hals und warf die Weste über. Gehrock und Mantel vervollständigten seine Garderobe.
 Eine gute Stunde später setzte ihn die Mietkutsche vor einem Gebäude in einem Außenbezirk an der Küste von Blauheim ab. Ein Haus, das er vor vier- oder fünfzehn Jahren das letzte Mal gesehen hatte. Das Haus seiner Eltern.
 Der Großvater, Duco Nachtstein, hatte es selbst gebaut, und bis auf den helleren Anstrich glich es dem Bild seiner Erinnerung. Es stand am Ende einer Lehmstraße, nah den Klippen, von deren Rand man auf das Hafenbecken Blauheims hinuntersehen konnte. Es war das letzte in einer Reihe baugleicher Häuser, die eng an eng von Seeleuten oder Hafenarbeitern erbaut worden waren. Hier oben, wo Stürme ungehindert auf Land treffen konnten, war das Bauland auch für die Arbeiterklasse einigermaßen erschwinglich gewesen. Es gab nur zwei Arten von Lebewesen, die es überhaupt an und auf der Klippe aushielten: harte, fleißige Menschen und Seevögel. In den Aufwinden, die die steilen Felswände erzeugten, trieben große Möwen, um nach Beute Ausschau zu halten – oder aus purer Lust, wie Skander stets vermutet hatte. Im porösen Kalkstein der Steilwand nisteten Scharen von Papageientauchern. Er hatte als kleiner Junge Stunden damit zugebracht, den in den Luftströmen gleitenden Möwen Brotkrumen zuzuwerfen oder den putzigen Papageientauchern beim Brüten zuzusehen. Der stramme, seeseitige Wind blies auch an diesem Tag wie gewohnt über die Klippenkante, ließ die Dachschindeln singen und drückte das gelbe Schilf im Vorgarten platt. So war es immer schon gewesen. Skander schloss die Augen und lauschte dem leisen Rauschen der Grashalme und dem Pfeifen, das entstand, wenn der Seewind in die Spalten und Ritzen der Schindeln fuhr.
 Er öffnete die Augen und atmete tief ein und aus.
 Mit sechzehn hatte er das Elternhaus verlassen und einem vorbestimmten Leben als Schiffsjunge und Matrose den Rücken gekehrt. Sein großer Bruder, acht Jahre älter, hatte ihm vorgelebt, welche Art Zukunft dieses Leben für ihn bereithalten konnte – und welche nicht.
 So hatte sich Skander gegen den Willen seiner Eltern bei der Armee eingeschrieben und war zur Infanterie gekommen. Geld für ein Offizierspatent hatte er sich nur erträumen können. »Die Armee wird dich verschlucken und ausscheißen, Junge!«, hallte die Rede seines Vaters, Eyk Nachtstein, in seinen Ohren, übertönte das Rauschen und Pfeifen.
 »Irgendwo ausscheißen! Vielleicht sogar im Ödland! Orks werden auf deinem Leichnam tanzen und aus deinem Schädel ein Trinkgefäß machen!«
 Skander lächelte versonnen.
 »Ach, Paps …«
 Seine Eltern waren in kurzem Abstand nacheinander gestorben, zu einer Zeit als Skander seinen Sold in Torgoth erarbeitet hatte. Der damalige König von Kernburg, Onno Goldtwand, lag im Clinch mit dem Nachbarreich und ein junger Gefreiter aus Blauheim, Spross einer Seemannsfamilie, hatte sich seine ersten Hörner in der Uniform der Linieninfanterie abgestoßen. Da dieser Spross keinerlei Interesse hatte, sich mit dem älteren Bruder um das kleine Haus auf der weißen Klippe zu streiten, hatte er auf das nur allzu überschaubare Erbe verzichtet. Er war Grenadier geworden. Wenig später Gardist. Er hatte in einem Monat mehr verdient als Vater oder Bruder während eines ganzen Jahres.
 Selbst als Skander seiner eigenen Ehefrau ein Haus in Blauheim gekauft hatte, hatte er keinen Grund gefunden – oder das Bedürfnis verspürt –, den Kontakt mit der Familie zu pflegen. Er war auch zu oft im Tross der Armee auf der Welt unterwegs. Blauheim war so klein. So eng.
 Die Brüder schrieben sich nur unregelmäßig. Eine enge Bindung hatten sie nie gehabt, was aber eher dem Altersunterschied als Antipathie geschuldet war. Es trennte sie einfach zu viel. Obwohl … Henke war irgendwann ebenfalls Staatsdiener geworden – wie Skander. Der Bruder hatte die Arbeit an Deck von Handelsschiffen, die mitunter Monate über die Meere kreuzten, gegen eine Anstellung mit geregeltem Tagesablauf bei der Hafenmeisterei eingetauscht. Soweit Skander informiert war, um mehr Zeit für seine Familie zu haben. Er hatte sich für Henke gefreut.
 Skander legte eine Hand auf den Zaunpfosten, spürte sprödes, trockenes Moos unter den Fingern und ließ einen Blick über das ›Anwesen‹ der Nachtsteins gleiten. Es brauchte nur einen kurzen Blick. Ein schmaler, gekiester Weg führte zu den Stufen der Tür. Kleine Fenster mit blau lackierten Läden zu beiden Seiten des Einganges. Weißgetünchte Hauswand, dunkelrote Ziegel. Das gesamte Haus stand ein wenig schräg, als hätte der stete Wind es vom Rand der Klippe gedrückt. Doch sein Bruder hatte sich gut darum gekümmert. Der überdachte Anbau, in dem ein offener Zweisitzer untergebracht war, war dazugekommen.
 Brüderchen Henke hatte es augenscheinlich zu bescheidenem Wohlstand gebracht, dachte Skander lächelnd. Schön für ihn! Wohl auch schön für Henkes Frau Daike, mit der zusammen er einen Sohn bekommen hatte. Skander musste einen Moment nachdenken, um das Alter des Kindes zu erinnern. Er gab es auf. Es dürfte mittlerweile jedenfalls groß sein. Zur Geburt war er noch nach Blauheim gekommen – aber nur, weil er es einrichten konnte, da sein Fronturlaub ihm einen Abstecher in die Heimat gewährt hatte.
 »Muss an die achtzehn, zwanzig Jahre her sein«, flüsterte er. Der Wind zupfte ihm die Worte von den Lippen.
 Das weiße Zauntor quietschte in den Angeln, als er es aufstieß. Die Sohlen seiner Stiefel knirschten im Kies. Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine schwarze Kutsche, die sich langsam näherte. Der Kutscher lehnte weit über den Bock, als suche er die Fassaden der kleinen Häuser ab. Skander hielt inne. Der Kutscher schien mit seinem Fahrgast zu sprechen. Er fuchtelte in Skanders Richtung und ließ die Zügel auf den Rücken der zwei Pferde schnalzen.
 Der Wagen stoppte vor dem Haus. Auf der Tür, durch die just ein dunkel gekleideter Mann der Kabine entstieg, prangte ein gemaltes Symbol wie ein Wappen. Es zeigte einen nach oben offenen Lorbeerkranz, der die Waage des Schöpfers umrankte. Das Symbol war silbern. Die Kutsche schwarz. Ebenso die Pferde. Die Kleidung des Mannes und des Kutschers auch.
 Der Mann, der ihm mit zügigem Schritt entgegeneilte, streckte eine behandschuhte Hand zum Gruße aus, bevor er ihn erreicht hatte.
 »Gehören Sie zur Familie?«, fragte er. Der Mann schüttelte Skanders Hand, als wäre sie der Griff einer Wasserpumpe. Dabei lüpfte er einen dieser Zylinder vom Haupt und schaute mitleidsvoll zu ihm hinauf.
 Skander hob die Augenbrauen.
 »Mein Beileid«, sagte der Mann. »Wenn Sie gestatten, mein Name ist Dewald Hellriegel, von Hellriegel und Hellriegel. Ich wäre der Bestatter.« Er deutete eine Verbeugung an. Der Deckel des ofenrohrartigen Hutes verfehlte Skanders Kinn nur knapp. 
 »Und Sie sind …?«, fragte Hellriegel.
 Skander öffnete den Mund. Sein Gehirn suchte noch nach der passenden Antwort, als die Tür zum Haus geöffnet wurde.
 Eine deutlich ältere Daike, als Skander sie in Erinnerung hatte, trat auf die Schwelle und sah zuerst ihn, dann Hellriegel an. Daike trug ein dunkles Kleid mit Schürze. Ihre schwarzen Haare zeigten graue Strähnen und waren in einem geflochtenen Kranz um ihren Kopf gelegt. Die Falten um den strengen, schmallippigen Mund waren tief. Hinter ihr schob sich ein kräftiger, junger Mann in den Eingang, wie ein schützender Geist. Der junge Mann legte ihr eine Hand auf die schmale Schulter.
 »Sind Sie die Bestatter?«, fragte Daike.
 Hellriegel sah noch einmal zu Skander auf, dann entließ er seine Hand und stapfte Daike entgegen.
 »Wenn Sie gestatten, mein Name ist Dewald Hellriegel, von Hellriegel und Hellriegel. Ich wäre der Bestatter«, wiederholte er.
 Daike trat zur Seite, um sie hereinzubitten. Skander verharrte wie angewurzelt auf der Hälfte des Kiesweges und sah sie an. Ihre Blicke trafen sich.
 Ihre Augen weiteten sich im Wiedererkennen. 
 Skander nickte stumm. 
 Der junge Mann an ihrer Seite bemerkte, wie sie sich versteifte, und schaute ihn grimmig an. »Kennst du den Mann, Mam?«
 Mam. Die Koseform von Mutter, im Dialekt des Kernburger Nordens. Der junge Mann war Skanders Neffe. Der Sohn seines Bruders. Skander hatte Duco zuletzt als Säugling gesehen.
 »Ja.« Daike hauchte es.
 »Wer ist das, Mam?«
 »Dein Onkel …«
 Skander gab sich einen Ruck und machte einen Schritt. Daike knallte die Tür ins Schloss.
 Sein Gehirn schlug einen Purzelbaum. Dann noch einen. Dem Hirn schien dies zu gefallen. Also vollführte es noch ein paar. Auf dem Weg zur Tür wurden seine Knie weich. Skander hatte das Gefühl, als bekäme er in der Brise nicht genügend Luft in die Lungen. Ihm wurde schwindelig.
 An der Tür angekommen, wankte er einige Minuten vor sich hin. Seine Arme erschienen ihm bleischwer. Er biss sich hart auf die Zähne, brachte eine Hand auf Brusthöhe – und zwang sie mit bloßem Willen zu klopfen. Das hohle Pochen klang fremdartig, wie die Zimbeln der Schwerttänzer Raos in seinen Ohren geklungen hatten, als er sie das erste Mal gehört hatte.
 Die Tür öffnete mit einem Ruck. Der junge Mann stand im Rahmen.
 Skander hatte das merkwürdige Gefühl, als blickte er in einen mannshohen Spiegel, der ihm eine jüngere Ausgabe seiner selbst zeigte. Seines achtzehnjährigen Selbst.
 »Meine Mutter wünscht, nicht mit Ihnen zu sprechen«, sagte der Junge. Anstatt die Tür zu schließen, sah er ihm herausfordernd in die Augen. Skander kannte diesen Blick.
 Komm doch.
 Versuch’s nur.
 Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Dein Großvater konnte auch so gucken«, sagte er leise.
 »Mein Vater auch«, sagte der junge Mann.
 »Ich auch«, sagte Skander.
 Der junge Mann wich nur ein wenig zurück, ballte aber die Faust, die Skander sehen konnte. Die andere Hand verblieb am inneren Türknauf. Er war sich ziemlich sicher, dass dort noch immer der glatte Knüppel an dem Haken hing, den der Großvater an jener Stelle angebracht hatte, um, wie er sagte, ›einen frechen Schädel einzudreschen, der uneingeladen ins Haus will‹.
 »Warum ist der Bestatter hier?«, fragte Skander nach einigen stummen Sekunden.
 »Was geht’s dich an?«, fragte der Junge. 
 Skander nickte anerkennend. Der Bursche hatte Schneid. Doch Skander wollte keinen Streit. Er wollte seinen Bruder und dessen Familie wissen lassen, dass er endlich zuhause war – und bei Thapath und seinen Kindern, keinerlei Interesse hatte, wieder davonzusegeln. Zumindest nicht auf absehbare Zeit. Nicht, dass es die vermaledeiten Götter irgendetwas anging.
 Er reichte dem Jungen seine Hand.
 »Du bist groß geworden, Duco«, sagte er.
 Duco betrachtete die dargebotene Hand ohne sie zu ergreifen oder die andere aus Reichweite des Knüppels zu nehmen. Nach einer Weile sah er Skander in die Augen.
 »Du bist also Taatjes Bruder?«
 Skander ließ die Hand sinken und nickte. Taatje. Vater, im Dialekt des Nordens. Die Matrosen oder Werftarbeiter bedienten sich gern dieser ursprünglichen Mundart. Sie pflegten damit ihre Abstammung als ›echte‹ – also gebürtige  – Blauheimer zu unterstreichen. Er selbst hatte ihn nicht mehr gesprochen, nachdem er sich während der Grundausbildung der Schützen dem Spott seiner Kameraden ausgesetzt hatte.
 »Taatje ist tot«, sagte Duco mit bebender Stimme.
 Dann knallte er Skander die Tür vor der Nase zu.
 Schwindelgefühl, weiche Knie, schwere Arme und das wilde Klimpern der Zimbeln stürmten auf ihn ein. Er schloss die Augen und zwang sich zu ruhigem Atmen.
 Wie lange er dort vor der geschlossenen Tür stand, wusste er nicht.
 Irgendwann setzte leichter Nieselregen ein, wie er ihn von der Küste kannte. Dieser spezielle Regen fühlte sich nie wirklich nass an. Doch ehe man sich’s versah, war man bis auf die Knochen durchgeweicht. Außer man trug einen dicken Grenadiersmantel.
 Als er seinen Beinen den Befehl gab, sich zu bewegen, drohten sie mit Meuterei. Er rang die Arbeitsverweigerung nieder. Mühsam, wie nach tagelangem Marschieren, setzte er einen tonnenschweren Fuß vor den anderen. Am Zaunpfosten musste er sich kurz festhalten, bis der Schwindel versiegte.
 Skander sah in den stahlgrauen Himmel und fletschte die Zähne.
 »Scheiß auf dich, Thapath«, grollte er, schloss die Augen und massierte seinen Nasenrücken.
 Die Tür wurde erneut geöffnet. Skander sah auf.
 »Sie müssen sich um nichts weiter kümmern«, versicherte der eifrige Bestatter. Er tätschelte Daikes Unterarm, während er ihre Hand schüttelte. Hinter ihr ragte Duco auf und sandte Skander Blitze aus seinen Augen.
 Skander öffnete das Gartentor und lehnte sich von außen an den Zaun, um nicht umzufallen.
 »Sie konzentrieren sich nur auf sich selbst und Ihre Familie, gute Frau Nachtstein! Alles andere überlassen Sie bitte Hellriegel und Hellriegel. Wir versprechen Ihnen einen würdevollen Abschied.« Der Bestatter verbeugte sich und stapfte über den Kies zur wartenden Kutsche. Als er Skander passierte, hörte er den Mann im leisen Selbstgespräch.
 »Zu teuer, zu teuer, bla, bla, bla.« Hellriegel riss die Kutschentür auf, setzte sich, und bevor die Tür schloss, konnte Skander »Warum verrecken immer nur die Armen, verdammt« hören.
 »Los, jetzt!« Der Bestatter stieß mit seinem Gehstock an das Dach der Kabine. Der Kutscher brummte unartikuliert und ließ die Zügel klatschen. Knirschend setzte sich das Gefährt in Gang. Skander sah dem Wagen nach, bis er am Ende der Straße in Richtung Stadtmitte abbog und das Rattern der Räder und der Hufschlag der Pferde verklungen war.
 »Was willst du hier?« Daike fauchte es von der Schwelle. Ihre Stimme ließ ihn zusammenzucken, als wäre er geschlagen worden. Langsam drehte er sich zu ihr um.
 »Ich …«, setzte er an.
 Daike streifte die Hand ihres Sohnes ab und stürmte auf Skander zu. Er hob die Augenbrauen und wich zurück.
 »Henke wusste nicht, ob du lebst oder tot bist!« Sie schüttelte eine kleine Faust vor seiner Nase.
 »Ich …«
 »Er hat immer von dir gesprochen! Skander hier, Skander da!« Sie schrie nun. »Doch dem großen Gardehauptmann war das ja scheißegal! Schön dem Konsul den Arsch nachtragen!«
 Er wollte sie unterbrechen. Ihr erzählen, dass es mit ›Arsch nachtragen‹ nicht getan war. Bei einem Anschlag auf Konsul Keno Grimmfaust hätte ihn die vergiftete Lanze des Attentäters beinahe das Leben gekostet. ›Arsch nachtragen‹ traf es ganz und gar nicht.
 Doch wie konnte er sich für seine jahrelange Abwesenheit rechtfertigen?
 Sie hatte ja recht.
 Es war ihm scheißegal gewesen.
 Skander hob beschwichtigend die Hände.
 »Ich …«
 »Halt den Mund!«, brüllte Daike. »Ich will nichts hören! Henke ist tot! Er war der Einzige, der noch voll Liebe an dich gedacht hat! Du hast hier nichts mehr verloren!«
 Der großgewachsene Duco trat mit dem Knüppel in der Hand aus dem Haus und bezog hinter seiner tobenden Mutter Stellung. An ihm vorbei erkannte Skander zwei weitere Kinder. Ein schlankes, ebenfalls hochaufgeschossenes Mädchen um die zehn und einen nervös schauenden Jungen von vielleicht sieben Jahren. Die Kinder seines Bruders hatten viele Merkmale der Nachtsteins vererbt bekommen. Dichtes, dunkles Haar. Ovale Gesichter mit markanten Kieferpartien. Lange Gliedmaßen an langen Körpern.
 Das hier war eindeutig seine Familie.
 Die Familie seines Bruders.
 Seines toten Bruders.
 »Hau ab, Skander!«, brüllte Daike und schlug ihm eine kleine Faust an die Brust. Tränen strömten über ihr Gesicht. Sie ließ die Fäuste an ihm trommeln. Er hielt sie nicht davon ab.
 »Daike …«, flüsterte er.
 »NEIN!«, kreischte sie. »Wenn du glaubst, du könntest hier auch nur irgendein Erbe antreten, dann hast du dich getäuscht! Der gute Eyk hat uns alles vermacht! UNS!«
 Skander wich noch einen Schritt zurück. Er stand nun fast in der Mitte der Straße. Ein sengender Zorn schmetterte ihm aus der Brust in sämtliche Glieder. Er kam über ihn wie ein plötzlicher Tropensturm und drohte ihn mitzureißen. Unwillkürlich fletschte er die Zähne und riss die Augen auf. Sein Blickfeld verengte sich, schrumpfte zusammen auf die kleine Furie, die vor ihm tobte. Daike flog der Speichel über die dünnen Lippen. Skander sah hellblaue Adern an ihren Schläfen hervortreten. Sah rote Äderchen im Weiß ihrer nassen Augen. Sah den Flaum auf ihren Wangen. 
 Er ballte die Fäuste.
 Sie stolperte ein paar Schritte zurück und schlug die Hände vor den Mund. Dann zeigte sie auf ihn, wie die Midten alter Zeiten auf Malefikanten oder Hexen gezeigt haben mussten.
 »Ich wusste es! So warst du immer schon!«, stieß sie hervor. »Geh weg!« Ihre heiße Wut war kalter Angst gewichen. Duco stellte sich vor seine Mutter und hob drohend den Knüppel. Skander erkannte auch in seiner Miene Schrecken.
 Wieder einmal zwang er sich.
 Er zwang sich mit aller Kraft.
 Augen geschlossen, Hände erhoben. Handflächen vor Duco und Daike.
 Einatmen.
 Ausatmen.
 Er öffnete die Augen und fühlte tiefe Traurigkeit den Zorn löschen.
 »Ich bin nicht hier, um dir etwas wegzunehmen, Daike«, brachte er mühsam über die Lippen.
 Aus den Manteltaschen holte er Geldstücke und Banknoten hervor und hielt sie vor sich.
 »Ich habe mehr, als ich jemals brauchen könnte.« Er streckte sich und wollte Daike an ihrem Sohn vorbei eine Handvoll goldener Münzen reichen. »Für euch, für die Beisetz…«
 Sie war schnell wie eine Katze. Ihre Hand schoss hinter Ducos Rücken hervor und schlug auf seine. Die Münzen verteilten sich in der Luft zwischen ihnen und regneten zu Boden.
 »Ich will nichts von dir!«, fauchte sie.
 Er ließ die Arme fallen und den Kopf sinken.
 »Du solltest jetzt gehen, Onkel«, flüsterte Duco mit zitternder Stimme.
 Skander nickte. »Es tut mir leid …«
 Duco verharrte zwischen ihnen, als wollte er Daikes Rückzug decken. Skander rechnete dem jungen Mann seinen Mut hoch an.
 Sein Bruder hatte einen guten Kerl erzogen, dachte er.
 »Kinder! Ins Haus!«, rief Daike und zog an Ducos Hemd.
 Neffe und Onkel tauschten noch einen bekümmerten Blick. Dann folgte der Sohn der Mutter.
 Bevor die Tür gänzlich zufiel, konnte er Daikes Stimme vernehmen: »Eyke, hör auf zu flennen! Skander, nimm den Finger aus der Nase!« Dann stieß die Frau seines Bruders einen gequälten Laut aus. Irgendwo im Innern knallte eine Tür.
 Und schließlich fiel auch die Haustür ins Schloss.
 Skander stand noch lange auf der Straße, nachdem die Wolle des Mantels den Kampf gegen den Regen verloren hatte.
 Er bückte sich.
 Er ging auf die Knie.
 Langsam und mit bleischweren Fingern sammelte er die Münzen aus dem Matsch.
 Die zwei bulligen Männer, die ihn aus einer Seitengasse beobachteten, bemerkte er nicht.
  
    
  
  
  7. Kapitel: Noch ein Familienbesuch
  
 Skander schleppte sich mit gesenktem Kopf durch den Regen und achtete nicht auf seine Schritte. Er trat in Pfützen ohne sich darum zu scheren, dass seine neuen Stiefel schmutzig wurden und der Lehm bis zu den Knien spritzte. 
 Sein Gehirn hatte wieder beschlossen, wilde Purzelbäume zu schlagen, und er fand keine Möglichkeit, seine durcheinanderwirbelnden Gedanken einzufangen.
 Wenn es Thapath und seine Kinder tatsächlich geben sollte … Skander war sich ziemlich sicher, sie würden ihn von oben beobachten und sich vor Lachen auf die Schenkel dreschen.
 Er hatte die tausend Höllen Topangues, Raos und Shotos überstanden. Er hatte sich durch Armeen, Attentäter und Häscher gekämpft. Er hatte Folter, Verletzungen und Krankheiten überlebt. Nach dreizehn Jahren Schmerz war er heimgekehrt.
 Und jetzt hatte er keine Ahnung, wie er die nächsten zehn Minuten überleben konnte, ohne sich die Pistole in den Mund zu stecken und abzudrücken.
 Eine Familie, um die er sich nie gekümmert hatte, hasste ihn.
 Warum fühlte er sich so elend?
 Vielleicht weil er immer gewusst hatte, dass sein Bruder die Art Leben lebte, die er selbst nie leben wollte? Ein geregeltes, geordnetes in Blauheim. Ein konstantes.
 War es das?
 Ja.
 Weder die Götter noch sonst irgendwer oder irgendwas hatten das Recht, das Leben seines Bruders zu beenden. Es hatte gefälligst konstant vor sich hinzulaufen! Egal, ob Skander daran teilhaben wollte – oder nicht!
 Vor allem, nachdem er es endlich geschafft hatte heimzukehren.
 Und beschlossen hatte teilzunehmen.
 Verdammt!
 Er trauerte nicht um seinen Bruder, musste er sich eingestehen. 
 Er trauerte um sich!
 Um ein Leben, das er nun nicht mehr leben konnte …
 Du bist ein Arschloch, Skander Nachtstein, dachte er und stoppte mitten auf der Straße.
 Er schüttelte den nassen Kopf, rollte die klammen Schultern unter dem durchweichten Mantel und knirschte mit den Zähnen.
 Reiß dich zusammen, Arschloch!
 Daike wollte nichts von ihm wissen. Zu Recht. Damit musste er sich abfinden. Es war die Konsequenz seiner eigenen Entscheidungen. Niemand hatte ihn gezwungen, auf Kester Dunkelstichs Angebot einzugehen und im Auftrag der Krone nach Angani in Topangue zu segeln. Der oberste Spion Kernburgs hatte Skanders Potenziale erkannt und ihn für die heikle Mission ausgewählt, die viel, viel länger gedauert hatte, als irgendwer hätte vorausahnen können.
 Selbst wenn er nicht nach Topangue gereist wäre …
 Konnte er sich wirklich davon überzeugen, dass er sich dann besser und mehr um seinen Bruder und dessen Familie gekümmert hätte?
 Er lächelte grimmig.
 Niemals.
 Er hatte es ja nicht einmal für nötig befunden, sich um die eigene Ehefrau zu kümmern.
 Skander schüttelte sich. Er stampfte auf.
 Apropos › Ehefrau‹.
 Er musste stundenlang gewandert sein, denn plötzlich befand er sich in einem anderen Stadtteil. Einem deutlich gehobeneren, mit bescheidenen, aber schmucken Häusern, die nicht Wand an Wand gebaut waren. Sie standen jeweils einzeln auf kleinen Grundstücken mit gepflegten Vorgärten, die mit hüfthohen Mauern eingefasst waren. Kutschen in Privatbesitz parkten auf der Straße unter prächtigen Linden und Laternen mit kunstvollen, floralen Köpfen.
 Ein Hund bellte. Kinder lachten.
 Mittlerweile war der Regen versiegt. Ein Hauch von Frühling lag in der gewaschenen Luft. Doch dies mochte auch der Entfernung zu den stickigen Arbeitervierteln mit ihren Fabrikschloten geschuldet sein. Vereinzelte Spaziergänger flanierten über die breiten Gehwege. Damen mit bestickten Regenschirmen, Herren mit mehrlagigen Überwürfen über den Schultern. Die gehobene Mittelschicht Blauheims pflegte in diesem Stadtteil zu residieren. Doktoren, Anwälte, Offiziere – und Gardisten.
 Skander suchte nach einem beige gestrichenen Haus. Seinem Haus.
 Er wischte sich über das regennasse Gesicht und durch die wachsfettigen Haare.
 Ob Thea nach all den Jahren noch hier wohnte?
 Thea.
 Skander lächelte. ›Seine‹ Thea.
 Er hatte sie in einem Kaffeehaus kennengelernt, da waren sie beide gerade einmal zwölf Jahre alt gewesen. Er hatte sich durch den Hintereingang in die Küche geschlichen, um einen Beutel Kaffee zu stehlen. Er wollte Opa Duco eine Freude bereiten. Der schwärmte stets vom schwarzen Trunk, hätte ihn sich aber nie leisten können. Thea, die ihrer Mutter beim Backen half, hatte ihn erwischt. Sie hatten sich diebisch angelächelt. Sie hatte ihn gehen lassen. Großvater hatte sich gefreut – und Skander hatte sich verliebt.
 Es sollte zwanzig Jahre dauern, bis er Thea heiraten konnte.
 Zwischen einem Einsatz in Dalmanien und seinem Dienst in der Garde des Konsuls, den er angetreten hatte, um nicht immer so weit abkommandiert zu werden.
 Wer hätte gedacht, dass der Konsul seine Kriege an der Front auszufechten pflegte?
 Er lachte trocken auf.
 Konsul Grimmfaust. Bei Thapath … was für ein Feldherr.
 Skander war seinem Herrn quer über den Kontinent gefolgt.
 Und seine Frau hatte gewartet.
 Wartete sie immer noch?
 Er stapfte die Straße entlang und sah nach rechts und links. Er konnte sich beim besten Willen nicht erinnern, auf welcher Straßenseite sein Haus liegen sollte.
 Arschloch. Sag ich doch.
 Vor einem hellblau gestrichenen Haus mit zwei Etagen, Balkon und Vordach, mit weißen Fensterrahmen und grauen Schindeln, spielte ein Mädchen allein im Garten. Sie hatte rötliches Haar in einen dicken Pferdeschwanz gebunden. Sie hüpfte und sprang über das Gras. Der Pferdeschwanz wippte durch die Luft. Ihre Bewegungen waren eigentümlich und ließen Skander innehalten. Er schaute ihr irritiert bei dem komischen Gehüpfe zu.
 Irgendwann ging ihm ein Licht auf und er schmunzelte.
 Das Mädchen spielte Pferdchen – und sie war Pferd und Reiter zugleich. Ihr merkwürdiger Storchengang sollte das Traben eines edlen Springpferdes darstellen. Sie hielt ihre Hände vor sich, als packte sie unsichtbare Zügel.
 Er schüttelte amüsiert den Kopf und wollte wieder nach dem beigen Haus Ausschau halten, als ihn ein Kerl ansprach, der beinahe so großgewachsen wie er selbst war.
 »Mach, dass du weiterkommst, Scherge!«
 Der Mann reichte Skander bis zur Nasenspitze, war Anfang fünfzig, hatte eine breite Brust und kräftige Schultern. Er trug die dunkelblaue Uniformjacke und die eng anliegenden weißen Hosen der Gardisten der Königsgarde. Ehrenmedaillen zierten die weißen Rabatten. Der gegen die Feuchtigkeit mit Wachsleinen eingepackte Tschako klemmte unter seinem linken Arm. Die rechte Hand ruhte auf dem Griff des Säbels an seiner Seite. Unter einer abgeknickten Nase wucherte ein prächtiger Schnauzbart. Sein Gesicht war breit und offen. Skander kam er irgendwie bekannt vor. Doch es wollte ihm partout nicht einfallen, woher er den Mann kannte.
 Er hob beschwichtigend die Hände. »Bin schon weg.«
 Dieses Händeheben schien zur Gewohnheit zu werden, dachte er.
 Der Gardist schnaufte und trat durch das Tor in der Gartenmauer. Skander setzte seine Suche fort und sah kurz über die Schulter zurück.
 Dieser Kerl könnte ich sein, dachte er. Haus, Tochter, gewachster Schnurrbart, gerader Rücken. Dann lachte er leise.
 Genau, Arschloch.
 Er richtete sein Augenmerk wieder auf die anderen Fassaden.
 »Hallo Kind«, brummte der Gardist. Skander hörte Wärme und Freundlichkeit heraus und freute sich für den Vater und seine Tochter.
 »Hallo, Jonte!«, sagte das Kind.
 Skander schüttelte irritiert den Kopf – warum zum Bekter spricht eine Tochter den Vater mit Namen an? –, suchte aber weiter nach dem beigen Haus aus seiner Erinnerung.
 »Wo ist deine Mutter?«, brummte die tiefe Stimme des Offiziers.
 »Sie ist drinnen und wickelt Klein-Klaes.«
 »Dann werde ich mal nach ihnen sehen, was?«
 »Mach das, Jonte! Ich hoffe, du hattest einen guten Tag!«
 Der Gardist lachte mit dumpfem Dröhnen.
 »Hatte ich, meine Liebe. Danke der Nachfrage!«
 Was für ein merkwürdiger Dialog, dachte Skander und drehte sich zu den beiden um.
 Die Tür des Hauses öffnete sich. Seine Augen weiteten sich.
 Thea trat über die Schwelle. In ihrem Arm ein Säugling.
 »Da seid ihr ja!«, rief der Gardist und legte seine Arme um Thea.
 Skander fuhr ein eiskalter Blitz durch alle Knochen. Mit einem schnellen Schritt verbarg er sich hinter einer abgestellten Kutsche und lugte über den Gepäckraum zurück zu dem hellblauen Haus mit den weißen Fensterrahmen, welches durchaus einmal beige gewesen sein konnte.
 Thea legte ihren Kopf an die Brust des Gardisten und schmiegte sich an.
 »Schön, dass du zuhause bist«, sagte sie.
 »Hab der ollen Jenne gesagt, sie muss das Wochenende ohne mich auskommen!« Der Mann lachte ein zweites Mal dröhnend. Thea knuffte ihn spielerisch in die Seite.
 »Das ist Majestätsbeleidigung, Jonte!«, sagte sie und kicherte.
 Jonte küsste das Baby auf die Stirn und Thea auf den Mund.
 »Meine Königin bist du«, sagte er zärtlich.
 »Ich dich auch«, sagte Thea.
 Skander hätte fast hinter die Kutsche gekotzt.
 Er zwang sich schon wieder.
 Dieses Mal zwang er sich, den Blick von Thea und Jonte zu lösen. Er lehnte sich an das hohe hintere Rad der Kutsche und ließ sich langsam auf den Straßenboden sinken.
 In Sachen Familienbesuchen war er wahrlich ein Spezialist, dachte er und bettete die Stirn auf die verschränkten Unterarme, die auf seinen Knien lagen.
 Was hast du erwartet?
 Arschloch.
 Skander lachte still.
 Dann weinte er stumm.
    
  
  
  8. Kapitel: Ungeschminkt
  
  
 Skander schleppte sich mit gesenktem Kopf über die Straßen des Viertels und achtete nicht auf seine Schritte. Er trat in Pfützen, ohne sich darum zu scheren, dass seine neuen Stiefel schmutzig wurden und der Lehm bis zu den Knien spritzte. 
 Sein Gehirn vollführte keinerlei Überschläge. Es lag in einer Ecke wie ein alter Putzlappen und tat rein gar nichts. Zwischen seinen Ohren hatte sich ein zäher Summton eingenistet, der von den rasselnden Zimbeln begleitet wurde, die nur er hören konnte.
 Dunkle Regenwolken zogen über ihm ins Landesinnere, die Sonne quälte sich durch die Dunstschleier und schickte nur kaltes Licht auf die Erde.
 Je näher er der Stadtmitte kam, umso mehr füllten sich die Gehsteige mit Spaziergängern oder sonstigen Passanten, die Botengänge oder Besorgungen erledigten. Es sah weder nach rechts und links, noch achtete er sonderlich darauf, wohin ihn seine Stiefel trugen. Die Menschen Blauheims wichen vor ihm aus, als wäre er doch wieder der leprakranke Bettler.
 Widersprüchliche Gefühle tobten in seiner Brust.
 Einerseits freute er sich für Thea, die offensichtlich einen liebevollen Partner gefunden hatte. Andererseits stellte er sich vor, wie er diesen liebevollen Partner mit seinem Khukri in zwei Hälften hackte und mit seiner Thea in den Sonnenuntergang davonritt. Die Kinder hätten schon Platz in den Satteltaschen gehabt. Gleichzeitig wusste sogar sein Lappengehirn, dass er Thea das niemals antun würde. Wahrscheinlich hatte sie diesen Jonte bereits kurz nach seiner Abreise kennengelernt, oder? Wie alt mochte das Mädchen sein? Zwölf? Thea hatte nichts anbrennen lassen – und er konnte es ihr nicht übelnehmen, egal wie sehr er sich auch bemühte.
 Soldat, Grenadier, Gardist, Spion des militärischen Geheimdienstes, Deserteur, Häftling, Sklave, Pirat, Minenbetreiber, Glücksritter. ›Ehemann‹ passte so gar nicht in diese Aufzählung der Stationen seines Lebens.
 Wenigstens hatte Thea das Richtige getan.
 Er straffte sich und reckte trotzig das Kinn.
 In der Zwischenzeit hatte er den zentralen Friedhof von Alt-Blauheim erreicht.
 In diesem Stadtteil schien die Zeit stillgestanden zu haben. Hier sah es immer noch so aus, wie in Skanders Erinnerung. Der runde Platz mit dem alten Brunnen. Ein bronzenes Denkmal des ehemaligen Konsul-Kaisers Grimmfaust thronte auf einem mannshohen Sockel in der Mitte. Am nördlichen Rand die kleine Kirche mit schmalem Glockenturm. Thapath, der Schöpfer aus Stein gemeißelt über dem Eingang. Gütiges Gesicht, beide Arme umarmend ausgebreitet. Apoth, der Helle, stützte den Torbalken auf der linken Seite. Der dunkle Bekter die rechte.
 Na, könnt ihr noch, Jungs?
 Skander schnaufte belustigt. Vielleicht würden die Götter aufhören, ihn zu necken, wenn er ihnen bewies, dass ihr Spott ihn nicht kümmerte?
 Neben der Kirche, hinter einer mannshohen, verwitterten Mauer, lag der alte Friedhof, der bereits vor tausend Jahren wegen Überfüllung geschlossen werden musste. Heutzutage beförderten die Leichensammler die Toten vor die Tore der Stadt, wo weitläufige Gärten angelegt waren, mit ausreichend Erdboden für alle. 
 Auch für Henke.
 Verdammt.
 Ungeachtet aller emotionaler Verwirbelungen grummelte Skanders Magen.
 Was war denn angetan, seinen Appetit zu erlegen, hm?
 Der alte Bekannte ›Hunger‹ lachte.
 Die Götter wohl auch.
 Skander sah sich auf der Suche nach etwas Essbarem um. Der Markt war dem kleinen Platz vor langer Zeit entwachsen. Ringsherum gab es alteingesessene Geschäfte in winzigen Ladenzeilen. Er entdeckte einen Schneider, einen Barbier, einen Gewürzhändler, einen Fasshändler, der auch bunte Flaschen und Gläser feilbot – und einen Bestatter.
 ›Hellriegel & Hellriegel‹ las sich in abgeblätterter Schrift auf einem rechteckigen Schild über einer schmalen Toreinfahrt.
 Skander ignorierte seinen beleidigten Magen und näherte sich dem Torbogen.
 Neben der Durchfahrt war eine Tür mit verhängter Glasscheibe, auf der in goldener Farbe zu lesen stand: ›Ihr Spezialist für den Weg zur Tafel der Ahnen‹.
 Er packte den goldenen Türknauf und drückte.
 An der Wand gegenüber lehnten Särge. Kiefer, Eiche, Ebenholz, Walnuss. Ausgekleidet mit Leinen, Samt oder Seide. Links von ihm bronzene Kerzenständer. Von knie- bis hüfthoch standen sie Spalier, um den Besucher zu empfangen. Dicke Kerzen mit Symbolen und Beschriftungen sollten die Hinterbliebenen inspirieren, ihren Verblichenen Nachrichten mit auf den Weg zu geben. 
 Den Weg zur Ahnentafel. 
 In früheren Zeiten hatte man Bier gesoffen, den Hausstand des Toten angezündet und sein Vieh geschlachtet. Er sympathisierte mit diesen Abschiedsgrüßen. Wer brauchte schon Kerzen?
 »Was kann ich … Ah, Sie sind es!«, tönte es rechts von ihm. An dieser Wand hingen dekorative Totenhemden. Die meisten waren weiß und floral bestickt, doch Skander entdeckte auch ein schwarzes unter ihnen. Hellriegel und Hellriegel offerierten ebenfalls Beisetzungen für die Dunklen. Sieh an.
 Besagter Hellriegel kam nun mit betont freundlicher Miene auf ihn zu. Dazu schob er einen Vorhang beiseite und legte einen Durchgang zum hinteren Bereich des Geschäftes frei, von dem aus er das vordere Ladenlokal betrat.
 Er streckte Skander die Hand entgegen, die er annahm und schüttelte.
 »Wie war noch der werte Name?«, fragte Meister Hellriegel.
 »Skander Nachtstein.« 
 Der Bestatter hob die Augenbrauen. »Dann sind Sie doch ein Angehöriger? Ich dachte, weil …«
 Skander winkte ab und lächelte. »Familie ist die organisierte Form von Wahnsinn«, sagte er. »Die Frau meines Bruders und ich haben uns nie sonderlich gut verstanden.«
 Hellriegel lachte verständnisvoll. Dann zwinkerte er. Skander kam es beinahe anzüglich vor. »Sobald es ans Erben geht, zählt Familienbande nicht so viel, was? Ha, ha.«
 Er war kurz versucht, dem Mann sein schmieriges Lachen in den Hals zu prügeln. Doch er widerstand dem Impuls und war stolz darauf. Er atmete ein, schüttelte den Kopf. Dann atmete er langsam aus.
 Er sah Hellriegel streng in die Augen, woraufhin der seine Hand fahren ließ und eine entschuldigende Miene aufsetzte.
 Skander räusperte sich. »Ein Erbe liegt mir nicht im Sinn, guter Mann«, sagte er. »Im Gegenteil. Ich möchte anstelle meiner Schwägerin für alle Kosten aufkommen. Aus diesem Grund bin ich hier.«
 Hellriegel musterte ihn von Kopf bis Fuß. Als er das Einstecktuch im Gehrock entdeckte, erhellten sich seine Züge. »Ah! Verzeihen Sie mir bitte, Meister Nachtstein! Ich sehe, Sie tragen Dornschild. Ihr Mantel täuscht ein wenig über ihr Auftreten hinweg. Ich bin untröstlich, Ihrer offensichtlichen Bescheidenheit nicht schon vorher gewahr geworden zu sein.« Hellriegel verbeugte sich.
 Skander runzelte die Stirn und rümpfte die Nase. Dem Bestatter entging dies vollständig, denn er sah immer noch auf Skanders Stiefelspitzen.
 »Wir haben einen Abtritt vor der Tür …«, begann Hellriegel. Dann lachte er wieder sein für Skanders Empfinden provokantes Lachen und winkte ab. »Wie dem auch sei …«, wollte er von Neuem ausholen, doch Skander unterbrach ihn mit einer Geste.
 »Werter Meister Hellriegel, ich habe noch ein anderes Anliegen.«.
 Der Bestatter hob die Augenbrauen. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
 »Ich möchte meinen Bruder sehen.«
 Hellriegel erbleichte.
 »Sein Leichnam befindet sich doch in Ihrer Obhut, oder?«, fragte Skander.
 »Ja, natürlich.«
 »Dann bitte«, sagte er und deutete zum Durchlass in den hinteren Bereich.
 Er entdeckte einen plötzlich auftauchenden Schweißfilm auf Hellriegels Stirn.
 »Ich bestehe darauf«, raunte er.
 »Es ist so …« Der Bestatter lachte sein Lachen. Nur dieses Mal klang es unsicher, ängstlich.
 Skander machte einen halben Schritt nach vorn und stand nun ganz nah vor dem deutlich kleineren Mann. Er sah auf ihn herab und schickte ihm sein finsterstes Gardistenfunkeln, welches früher schon dazu angetan war, Menschen weichen zu lassen.
 »Ich möchte meinen Bruder sehen«, flüsterte er.
 »Ich verstehe, ich verstehe«, säuselte Hellriegel. »Ich kann es Ihnen doch leider nicht empfehlen, verzeihen Sie bitte.«
 Skander zuckte zurück. »Sie meinen?«
 »Es ist ja so …« Hellriegel schwitzte nun wie ein Sturmtruppler auf dem Sprint in die Bresche. Seine Augen waren geweitet und seine Finger flitzten übereinander, untereinander und miteinander. Es sah aus, als wolle er einen Frosch auswringen, der noch zappelte. »Also, es ist so …«
 »Wie ist es denn?«, fragte Skander streng.
 »Er sieht nicht besonders erbaulich aus, möchte ich mit aller Expertise formulieren.«
 Skander hob eine Augenbraue. »Wie meinen Sie das?«
 »Nun ja. Wie soll ich es sagen …?«
 »Sagen Sie es einfach, bei Bekter oder Jawogh, oder welchem Bastard des Schöpfers auch immer.«
 Hellriegel zuckte zusammen und hob die Hände.
 »Er lag vermutlich fünf Tage im Hafenbecken, bevor er gefunden wurde«, beeilte er sich, zu sagen.
 »Ach so.« Skander schnaufte.
 Der Bestatter lugte hinter seinen abwehrenden Händen hervor. »Ach so?«
 Skander lächelte den Mann an. »Wenn Sie wüssten, was ich im Dienst Seiner Majestät so alles zu sehen bekommen habe. Eine Wasserleiche findet sich recht weit unten auf meiner Erschütterungsskala.« Er deutete erneut auf den Durchgang. »Bitte, Sie weisen mir den Weg.«
 »Aber …«
 »Das war keine Frage, Meister Hellriegel. Sie können nun vorgehen, und mir meinen Bruder zeigen, oder ich packe Sie in eine Ihrer Kisten dort drüben und gehe selbst nachschauen.«
 Hellriegel verbeugte sich. Dann richtete er seinen Halsbinder und schürzte die Lippen.
 »Ich kam noch nicht dazu, ihn zu schminken! Abgesehen davon weiß ich auch nicht, wie ich ihn zur Aufbahrung präpariert bekommen soll. Schminken allein wird bei Weitem nicht ausreichen. Es obliegt Ihrer Verantwortung. Mehr als warnen kann ich Sie offensichtlich nicht.«
 »Ich weiß Ihre Warnung durchaus zu schätzen, Meister Hellriegel. Es soll Ihr Schaden nicht sein.«
 Der Bestatter horchte auf. »Nein?«
 Skander legte seine Finger auf den Vorhang und schob ihn beiseite. 
 »Nein. Ich neige dazu, meine Rechnungen aufgerundet zu begleichen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 Hellriegel strahlte. »Durchaus, durchaus. Folgen Sie mir!«
  
 Skander betrachtete das Wesen, das einst sein Bruder gewesen sein sollte. Der Körper war angeschwollen und aufgedunsen, das Fleisch und Fett schlaff, von gespannter, halbtransparenter Haut zusammengehalten. Wahrlich kein appetitlicher Anblick. Die weißgrünliche Färbung und die grauvioletten Flecken taten ihr Übriges. Henkes Gesicht sah aus wie eine gefüllte Schweinsblase mit Beulenpest, die Lippen wie vergammelte Blauheimer Würstchen. Sie standen ein wenig offen. Die Finger ragten aus den Manschetten des weißen Totenhemdes wie dicke Maden kurz vor dem Platzen. Die Fingernägel sahen aus wie gesprungenes, sprödes und dann in warmem Wasser aufgeweichtes Horn.
 Skander runzelte die Stirn und legte sich den Handrücken unter die Nase.
 »Was ist geschehen?«, fragte er den Bestatter, der in einem Tontöpfchen fingerte und eine buttrige Salbe auf der Oberlippe verteilte.
 »Möchten Sie auch?« Er reichte ihm das Töpfchen und ein Hauch von Minze, Petroleum und Wachs wehte an ihm vorbei. Skander schüttelte den Kopf.
 Der Bestatter zuckte mit den Schultern. »Sicher, dass Sie Nachtstein heißen und nicht Stahlmagen? Ich hätte Arbeit für Sie …«
 Skander kommentierte diesen lahmen Versuch eines Scherzes nicht. Er wartete.
 »Was soll ich Ihnen sagen, mein Herr?«
 »Was Sie wissen.«
 Hellriegel schmierte noch etwas nach und seufzte ergeben.
 »Ein Mitarbeiter der Hafenmeisterei wunderte sich, dass Ihr Herr Bruder zum Schichtwechsel nicht anwesend war. Er ging ihn suchen, fand ihn aber nicht.«
 »Nicht?«, fragte Skander.
 »Nein. Er wurde erst Tage danach vom Bootsmann eines Binnenseglers zwischen den Pfählen eines Anlegers treibend entdeckt und geborgen. Der Hafenmeister erkannte ihn an seiner Jacke, der Leichensammler brachte ihn zu mir. Er wollte nicht zu einem anderen Bestatter fahren, denn die liegen alle weiter weg vom Hafen. Ihr Bruder …« – Hellriegel wedelte mit der flachen Hand in der Luft – »… roch nicht allzu gut. Ich habe ihn gewaschen, wissen Sie? Vorher war es wesentlich …«
 »Ich verstehe«, sagte Skander.
 Hellriegel nickte dankbar.
 »Was ich aber nicht verstehe …«
 Der Bestatter zuckte zusammen und spitzte die Ohren. »Ja?«
 Skander zeigte auf Henkes Gesicht. »Wer hat ihn so zugerichtet?«
 »Bitte?« Hellriegel folgte dem Fingerzeig und klemmte sich ein Monokel in die Augenhöhle. Er beugte sich über den aufgebahrten Leichnam und zeigte auf eine dunkelrote Blessur auf Höhe des Jochbeins. »Sie meinen das da?«
 »Unter anderem.«
 »Och, das kann leicht durch die Pfähle herbeigeführt worden sein.«
 Skander schnaufte. »Die Pfähle haben meinem Bruder dann auch die Zähne eingeschlagen?« Er rammte den Finger zwischen die Lippen und drückte die Kiefer auseinander.
 Die Vorderzähne standen krumm oder fehlten im verwesenden Zahnfleisch.
 »Und hier.« Er zeigte auf eine Stelle, die sich unter dem dünnen Hemd sichtbar von der Haut abzeichnete. »Jemand trat ihm in die Rippen, meinen Sie nicht?«
 »Kann sein«, murmelte Hellriegel. »Ich habe mir da keine Gedank…«
 »Die Stadtwachen auch nicht?«, unterbrach Skander.
 Hellriegel zuckte mit den Schultern.
 Skander reichte ihm einen Geldschein. Der Bestatter nahm ihn entgegen, hielt ihn aber in den Händen wie einen ihm unbekannten Gegenstand.
 »Banknoten«, sagte Skander. In Gedanken schickte er Väterchen Gnudd eine Warnung. »Sie nehmen doch Banknoten?«
 »Aber ja«, sagte Hellriegel.
 »Gut. Genügt das für die Beerdigung?«
 Hellriegel senkte den Blick, betrachtete den Schein und nickte. »Würde für die Beisetzung des Bischofs reichen, denke ich.«
 »Gut. Machen Sie es so, wie meine Schwägerin wünscht. Behalten Sie den Rest. Und jetzt lassen Sie mich eine Weile mit meinem Bruder allein.«
  
 Eine halbe Stunde später verließ er den Bestatter. Es war früher Abend. Die Sonne lugte hinter dem Kirchturm hervor, brachte immer noch keine Wärme. Er fröstelte in der klammen Kleidung, die nach Minze und Kadaver roch.
 Skander beugte den Kopf vor und schnäuzte fest.
 Einige Passanten quittierten dies mit angeekelten Mienen.
 Er wischte sich achtlos mit dem Mantelärmel unter der Nase und rollte mit den Schultern.
 Sein Bruder war auf jeden Fall nicht an Altersschwäche eingegangen. Ertrunken war er ebenfalls nicht. Jemand hatte ihn grün und blau geprügelt und erst dann ins Wasser des Hafenbeckens geworfen.
 Doch da war noch etwas anderes.
 Henkes Mundwinkel waren entzündet gewesen. In den Nackenfalten und den Zwischenräumen der Finger hatte Skander violette Pusteln gefunden. Sein Bruder war vor seinem Tod erkrankt. Ob dies mit seinem Ableben in Verbindung stand, wusste er nicht.
 Noch nicht.
 Skander verließ Alt-Blauheim über die krummen Kopfsteinpflastergassen, bis er auf die viel befahrene Ringstraße stieß und eine Mietkutsche heranwinkte.
    
  
  
  9. Kapitel: Kräftiges Kerlchen
  
 Unterwäsche … er lachte trocken auf, spreizte die Arme und betrachtete sich in dem langärmligen Kleidungsstück, das bis zu den Knien reichte und eine makabere Ähnlichkeit mit den Totenhemden von Hellriegel aufwies. Der kleine Kohleofen in der Ecke des Zimmers arbeitete, als beheize ihn ein Köhler im Akkord. Über dem Ofenrohr und auf einer Leine darüber baumelte der dreiteilige Anzug und dampfte. Skander schlüpfte in ein trockenes Hemd und sah einem weiteren Abend in der gestrig besuchten Gaststätte mit Freuden entgegen.
 Passend zum heutigen nassen Tage würde er ein Fischgericht probieren.
 Es klopfte.
 Skander prüfte die Hose, zuckte mit den Schultern und ließ sie hängen.
 Er öffnete die Zimmertür.
 Vor ihm stand ein stämmiger, dickbäuchiger Mann. Er trug den dunkelblauen Rock und den runden, hohen Helm der Stadtwachen von Blauheim. Skander legte die Stirn in Falten.
 »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.
 Der Mann räusperte sich und öffnete den Mund, ohne dass etwas herausgekommen wäre. Eine Frau tauchte neben ihm auf und schob ihn am Türrahmen vorbei aus dem Weg. Sie war geschätzte dreißig Jahre alt und hatte eine runde Brille auf ihrer Nase, durch deren Gläser sie Skander gestreng musterte. Auch sie trug diesen speziellen Helm, der ihn entfernt an die Tropenhelme erinnerte, die die Northisler in Topangue und Rao zu tragen pflegten. Nur war dieser schwarz, nicht weiß.
 »Sie können ohne Aufheben mitkommen«, sagte die Frau. Er musterte sie. Sie hatte grüne Augen und dichte, geschwungene Augenbrauen in einem rötlichen Blond. Ihre Haare waren unter dem Helm hochgesteckt, doch einige Strähnen kräuselten sich hinter ihren Ohren. Ihr strenger Mund stand im Kontrast zu den niedlichen Sommersprossen auf ihren Wangen. Obwohl sie ihm nur bis zur Mitte seiner Brust reichte, sah sie ihm unbeeindruckt trotzig in die Augen.
 Skander lächelte sie an und legte den Kopf auf die Seite. »Was ist, wenn ich nicht will?«
 Der Mann lugte um den Türrahmen herum und räusperte sich erneut, doch die Frau war schneller. Sie klopfte Skander mit dem Ende eines schwarzlackierten Knüppels aufs Brustbein.
 »Ich insistiere«, sagte sie.
 Mit zwei Fingern schob er den Knüppel sacht zur Seite.
 »Ich hatte einen wirklich unerfreulichen Tag …«, begann er.
 Die Frau unterbrach ihn forsch. »Der eine weitere Unerfreulichkeit für Sie parat hält, wenn Sie nicht sofort mitkommen.« Sie machte einen Schritt rückwärts und zeigte mit dem Knüppel auf den Gang zu ihrer Linken.
 Nun lugte Skander seinerseits um den Türrahmen herum.
 »Guten Abend«, murmelte die erste der Wachen unsicher. Hinter dem Mann drängelten sich weitere Stadtwachen im Gang des Hotels, die Treppe hinunter. Ein aufgeregtes Murmeln und Brabbeln raunte durch den Flur und ließ Skander vermuten, dass die Ordnungskräfte Blauheims in voller Mannstärke angerückt waren.
 »Äh …«, machte er. »Sind die alle für mich hier?«
 Die Frau nickte und ließ den Knüppel klatschend in ihre geöffnete Hand sausen.
 »Ja. Wie wir erfahren haben, sind Sie ein kräftiges Kerlchen. Von der Richtigkeit dieser Aussage kann ich mich nun selbst überzeugen. Daher kamen wir vorbereitet. Es liegt bei Ihnen.«
 Skander schloss die Augen und rieb über den Nasenrücken. Die Chancen zur Flucht standen nicht gut, dachte er. Andererseits … Wenn er die Frau herumwirbelte und sie ihren Kumpanen vor die Füße warf, brauchte er nur den dicklichen Wächter überwinden, um durch das kleine Fenster am Ende des Ganges zu hechten. Er wusste, die Landung auf dem Dach des Nebenhauses würde unsanft werden. Lose Schindeln könnten drei Etagen tief auf die Straße fallen und wen auch immer erschlagen. Doch er könnte sich abrollen und vom nächsten aufs übernächste Dach springen. Dort in die Gasse. Hoffen, dass sein Knöchel mitmachte. Im Anschluss hinein ins Labyrinth der Stadt. In Unterwäsche …
 Und dann?
 Er müsste Blauheim verlassen. Ein langer Kerl wie er würde jedem noch so faulen Wächter auffallen. Er wäre ein Krimineller auf der Flucht.
 Er hatte aber in der Stadt zu tun …
 Henke war nicht einfach nur ins Hafenbecken gefallen und ertrunken. Jemand hatte nachgeholfen. Mit Wucht, Zorn oder Wahnsinn. Dieser Jemand würde sich vor Skander verantworten müssen.
 Er musste ihn nur finden.
 Skander zuckte mit den Schultern und schnaufte ergeben.
 »Sagen Sie mir, worum es geht, solange ich in die Hose schlüpfe?«
 Die Frau fischte einen Satz Handschellen aus den Untiefen ihres mehrlagigen Mantels und ließ sie zwischen ihnen schwingen.
 »Ich sage es Ihnen, sobald Sie diese Armbänder tragen.«
 Er lächelte sein kaltes Lächeln. »Angst?«
 »Respekt«, sagte sie trocken und er hob die Augenbrauen. »Wie gesagt, der Zeuge bezeichnete Sie als kräftiges Kerlchen.«
 »Zeuge von was?«, fragte Skander. Er schloss die Knopfreihen der immer noch feuchten Hose.
 »Tja.« Sie ließ die Handschellen am ausgestreckten Finger pendeln. »Gleich wissen Sie es, Herr Nachtstein.« Sie machte einen Schritt in sein Zimmer. Hinter ihr drückten sich vier weitere Wächter hinein und bildeten einen knüppelbewehrten Halbkreis.
 Die Wächterin deutete einem ihrer Begleiter, Skanders Waffen vom Bett zu sammeln. Der Mann nickte und begann die Pistole und beide Messer in einen Leinensack zu verstauen.
 Skander schlüpfte in seine Stiefel. Als er aufsah, hob er die Augenbrauen. »Sie fahren aber wirklich schwere Geschütze auf, was?«
 Hinter der Frau lauerte ein breit gebauter Orcneas, der ihn aus gelben Augen musterte. Aus den Mundwinkeln stachen zwei Hauer hervor wie bei einem Wildschwein. Skander hatte bereits viele Dunkle gesehen, doch noch nie einen in der Uniform der Stadtwachen. Normalerweise verrichteten sie schwere Arbeiten im Hafen, in Lagerhäusern oder Fabriken. In der Armee wurden sie gern bei den Sturmtruppen oder der leichten Infanterie eingesetzt. Er kannte sie als wilde Kampfgefährten und zähe Gegner.
 »Wie gesagt …«
 Skander winkte ab. »Kräftiges Kerlchen, ich weiß.« Er legte eine Hand auf seine Weste auf der Leine.
 »Die werden Sie nicht brauchen. Lassen Sie sie bitte hängen.«
 »Was ist, wenn ich insis…«
 Sie machte einen Schritt zur Seite und stupfte den Knüppel an die Schulter des Orcneas.
 »Gukrath, sei so gut …«
 Der Dunkle gab ein kehliges Knurren von sich.
 »Schon gut«, sagte Skander. Er streckte der Wächterin seine Arme entgegen.
 Mit geübten Griffen legte sie ihm die Handschellen an, schloss die D-förmigen Halterungen und schraubte sie fest. Den Aufsteckschlüssel versenkte sie in der Innentasche ihres Mantels.
 »Danke für Ihre Kooperation. Ich weiß es zu schätzen.« Sie wies zur Tür. »Nach Ihnen.«
 Er duckte sich unter dem Türrahmen hindurch. Die Wachen wichen vor ihm zurück.
 Im Erdgeschoss angekommen traf er auf den aufgelösten Besitzer des Hotels und den Pagen. Der Inhaber diskutierte eifrig mit dem ranghöchsten Wächter. Skander erkannte die Abzeichen eines Obersts auf der dunkelblauen Uniformjacke. Der Mann selbst wirkte selbstsicher, beinahe arrogant, wie er die erregten Gesten und hektisch vorgebrachten Argumente abtat. Skander konnte nicht hören, worüber sie sprachen, doch er konnte es sich denken. Kein Hotelbetreiber legte gesteigerten Wert auf einen Aufmarsch der Stadtwachen, um einen Gast abzuholen. Der Dunkle zog an den Handschellen. Skander grub die Fersen in den dicken Teppich und zog zurück. Die Kette entglitt der Faust. Der Orcneas warf den Schädel herum und knurrte. Skander ignorierte ihn und wandte sich an den Pagen.
 »Schnell, Bursche! Linke Hosentasche.«
 Beherzt langte der Page zu. Seine Hand kam mit einer Banknote darin hervor.
 Der Dunkle ruckte an der Kette. Skander ruckte zurück.
 »Wie viel ist es?«, fragte er den Jungen.
 »Einhundert Taler!«
 Sämtliche Anwesende sahen mit erstaunten Blicken zu ihnen. Einhundert Taler waren eine unerhörte Summe und entsprachen mit Sicherheit mehr als einem Jahresgehalt eines jeden Stadtwächters.
 »Sie gehören dir, wenn du dafür sorgst, dass mein Zimmer verschlossen bleibt und niemand es betritt, bis ich zurück bin.«
 Der Page musterte die Stadtwachen, von denen sich ein Dutzend in der Lobby tummelten. Weitere warteten draußen zwischen Tür und Straße. Über ihre Köpfe hinweg konnte Skander eine Gefängniskutsche sehen. Ein schmiedeeiserner Käfig mit Holzdach auf einem schlichten Wagen mit zwei Achsen.
 »Sie glauben also, Sie kommen zurück?«, fragte der Page.
 Skander lächelte. »Ja. Dieses unselige Missverständnis wird sich aufklären. Seit ich in Blauheim bin, habe ich niemanden umgebracht.« Er zwinkerte dem Jungen zu, der mit einem unsicheren Lächeln antwortete. 
 Der Page wedelte mit der Banknote. »Das hier langt für über drei Monate der Miete. Solange das Geld reicht, werde ich Ihr Zimmer verschlossen halten.«
 »Danke«, sagte Skander. »Ich verlasse mich auf dich.«
 Der Orcneas zog an der Kette und hängte sein beachtliches Körpergewicht hinein. Skander hätte sich mit beiden Beinen in den Türrahmen stemmen müssen, um den Hünen davon abzuhalten, ihn auf die Straße zu zerren. Also folgte er.
 Vor dem Hotel hatte sich ein wahrer Auflauf von uniformierten Stadtwachen und Schaulustigen gebildet. Unsanft stieß der Orcneas einige Neugierige aus dem Weg. Er führte Skander im Schlepptau zur ›Ladekante‹ des Käfigwagens und gab ihm einen rüden Schubs.
 Kurze Zeit später setzte sich der Wagen in Bewegung.
 Es ratterte und knarzte, schepperte und knirschte, als der Gefängniswagen über das Kopfsteinpflaster rollte. Skander wurde unsanft hin und her gerüttelt. Er saß zusammengekauert auf der harten Pritsche und musste den Kopf einziehen, damit er nicht gegen die Holzdecke knallte. Es war eine unbequeme Fahrt. Aber eine kurze.
 Die Stadtwachen folgten im Tross zu Fuß. An jeder Kreuzung bogen Paare von ihnen nach rechts oder links ab, um ihre Patrouillengänge fortzusetzen, die sie wahrscheinlich für die Verhaftung ›des kräftigen Kerlchens‹ hatten unterbrechen müssen.
 Entgegen seiner Erwartung brachte ihn der Wagen nicht zum Kerker von Burg Blauheim, der vor und während der Revolution als Gefängnis gedient hatte und von dem Skander annahm, dass eben dies das Ziel seiner unfreiwilligen Reise wäre. Die Kutsche stoppte auf einem weitläufigen, runden Platz. In der Mitte des Platzes befand sich ein zweistöckiger Backsteinbau mit schmalen Fenstern, der eher wie die Werkshalle einer Fabrik aussah.
 Skanders Begleitung war unterwegs auf den kräftigen Orcneas, den dickbäuchigen Stummen, die Sommersprossenfrau und einen pickeligen, blassen Burschen zusammengeschrumpft. Auf einem Pferd folgte der Oberst in gemächlichem Trab.
 Die Käfigtür öffnete sich und Skander sprang auf die Straße.
 Über einer Metalltür prangte ein halbrundes Schild aus gegossenen, eisernen Buchstaben. ›1. Königliche Konstablerei-Direction Blauheim, Wache & Revier Central‹ las Skander.
 Oha. Das war ihm neu. Was sollte das sein?
 »Hier entlang, bitte«, sagte die Frau. Ihr großer Schlüsselring rappelte. Sie öffnete die Metalltür und stemmte sich dagegen.
 »Hereinspaziert!«
 Skander folgte der Einladung. Was hätte er auch tun sollen?
 Der junge Bursche übernahm das Pferd des Obersts und führte es um die Wache herum.
  
 »Erzählen Sie uns doch bitte von Ihrem gestrigen Abend, werter Herr Nachtstein«, sagte die Frau. Ihre Ellbogen waren auf der polierten Arbeitsfläche eines wuchtigen Schreibtisches platziert, sie hatte die Handflächen aneinandergelegt, und aus Skanders Perspektive sah es aus, als stützte sie ihre Nasenspitze mit den Zeigefingern. Er hatte seine immer noch gefesselten Hände in den Schoß gebettet.
 Er befand sich in einer Art Schreibstube mit drei weiteren monströsen Schreibtischen. 
 Von der Tür aus hatten sie ihn an im Boden verankerten Bänken vorbeigeführt. Jeweils eine rechts und links vom Eingang. Jede Bank hatte nebeneinander montierte Eisenringe aufzubieten, an die Häftlinge gebunden werden konnten. Am Ende dieser ›Empfangshalle‹ stand ein Tresen quer im Raum. Ähnlich der Hotellobby, doch wesentlich unerfreulicher für die ›Gäste‹, dachte Skander. Hinter diesem Tresen besagte vier Schreibtische in zwei Reihen. Zwischen den Tischen führte ein Gang zu einer weiteren Metalltür, über der ein markantes Schild in weißen Lettern auf schwarzem Untergrund ›Arrest‹ verkündete.
 An einem Arbeitsplatz saß er nun der Konstablerin gegenüber. Der Orcneas verharrte laut atmend hinter ihm, wohingegen der Oberst in einem Büro rechts der Schreibstube verschwand und dort mit einem anderen Gast parlierte. Skander konnte dem Dialog nicht folgen. Die Worte erreichten ihn nur dumpf und undeutlich. Der Wächter mit Bauch und der junge Bursche waren nicht zu sehen. Er vermutete, sie kümmerten sich im Hinterhof der Wache um das Pferd des Obersts und die Zugpferde der Kutsche.
 »Wo bin ich denn hier? Ist das nicht das ehemalige Zeughaus?«, fragte Skander. 
 Der Dunkle knuffte ihn unsanft. »Der Feldwebel hat dich was gefragt!«, brummte er.
 »Mein gestriger Abend?«, fragte Skander.
 Die Konstablerin nickte.
 »Ich war essen. Der Name der Gaststätte …«
 »Zum goldenen Posthorn«, half sie.
 »Ja, genau.«
 »Wann haben Sie die Lokalität verlassen?«
 Skander sah an die hohe Decke. »Es wird zwei Stunden vor Mitternacht gewesen sein.« Er senkte seinen Blick. »Warum wollen Sie das wissen?«
 »Tja«, machte sie. 
 Er hob die Hände und ließ die Kette klirren. »Versprochen ist versprochen«, sagte er.
 »Es gab zwei Tote in der Gasse hinter der Gaststätte«, sagte sie unumwunden.
 Er stutzte. »Tote?«
 »Ja«, brummte der Orcneas. »Tot. Nicht mehr lebendig.« Er knuffte ihn erneut.
 Skander drehte den Kopf und sah den Dunklen an.
 »Ich weiß, was tot bedeutet. Du übrigens auch gleich, wenn das Knuffen nicht aufhört.«
 »Ach ja?« Der Orcneas fletschte die Zähne. Skander stand auf. Die Stuhlbeine schabten über den Dielenboden. Er überragte den anderen um eine Kopflänge.
 »Versprochen ist versprochen«, flüsterte er.
 Die Frau lachte auf. »Süß, ihr Kerle. Gukrath, kümmere dich um deine Unterlagen. Nachtstein, setzen. Sofort.«
 Der Dunkle schnaufte. Skander zwinkerte ihm zu und setzte sich.
 Sie beugte sich vor und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch.
 »Ja, wir befinden uns im alten Zeughaus und ehemaligen Arsenal am Rand von Alt-Blauheim. Früher wurden hier Schwarzpulver und Kanonenkugeln gelagert. Darum die dicken Wände und der Platz drumherum. Wie Sie sehen, wurde es zu einer Wache umgebaut. Wobei wir nur ein Teil der Stadtwache sind. Eigentlich ist die Stadtwache sogar nur ein Teil von uns.« Sie lächelte. »Wir, das sind meine Kollegen und ich, bilden die erste Konstablerwache. Natürlich sorgen wir ebenso für die öffentliche Ordnung, wie die ›normalen‹ Stadtwachen. Doch wir sind ein wenig mehr, möchte ich sagen.«
 »Nämlich?«
 Sie lehnte sich zurück. »Wir ermitteln. Besonders bei schweren Gewalttaten und Verbrechen. Mord zum Beispiel.«
 »So, so«, sagte Skander. »Wen genau soll ich denn umgebracht haben?«
 »Zwei Werftarbeiter. Wir fanden sie hinter der Gaststätte. Beide wurden mit einem Messer getötet. Recht grausam, wie ich erwähnen möchte.«
 »Zwei Werftarbeiter? Einer kräftig mit Bauch, der andere eher dünn bis hager?«
 Sie nickte.
 »Beide lebten, als ich sie in der Gasse zurückließ.«
 »Sie haben sie also getroffen?«
 Er grinste. »Ja, könnte man sagen. Den einen ins Gesicht, den anderen zwischen die Beine.«
 »Hm …« Sie beugte sich wieder vor. »Lassen Sie uns von vorn beginnen. Ihr Name ist Skander Nachtstein?«
 »Ja.«
 »Sie sind Veteran der Armee Seiner Majestät?«
 »Als ich nach Topangue aufbrach, war es noch die Nationalarmee Kernburgs. Sie ging aus der Revolutionsarmee hervor.«
 »Richtig. Und dann?«
 »Nun, ich ging im Auftrag des Konsuls nach Topangue und brauchte bis …« – er sah auf eine große Uhr an der Wand am Ende der Schreibstube – »… bis gestern Mittag, um wieder zurückzukommen.«
 »Dann waren Sie aber lange in Topangue«, stellte sie fest. »Zwölf Jahre?«
 »Dreizehn.«
 »Und erst gestern kamen Sie zurück nach Blauheim?«
 Skander nickte.
 »Sie behaupten, Sie töteten die beiden Männer nicht?«
 »Genau. Ich verbeulte sie, aber sie lebten noch.« Er rutschte auf dem Sitz hin und her. »Können wir das irgendwie abkürzen, Frau …«
 »Konstabler Erlenschnell, Feldwebel.«
 »… Frau Erlenschnell. Ich bin mir sicher, Sie werden den Mörder finden. Ich bin es nicht. Wenn Sie möchten, schreiben Sie eine Nachricht an Minister Dunkelstich in Neunbrücken. Er wird sich für mich verbürgen.«
 »Kester Dunkelstich?«
 »Eben der.«
 »Der ist auch tot.«
 Skander stutzte. »Wie bitte? Ich dachte, die Elven leben deutlich länger als wir Midten.«
 »Nicht, wenn sie von einem Magus getötet werden.«
 »Dann erkundigen Sie sich doch bei Marschall Donnerkelch. Er war mein Vorgesetzter in der Konsulgarde.«
 »Tot«, sagte sie.
 »Ich verstehe nicht …«
 »Der Flammenbringer?« Sie deutete eine Explosion mit beiden Händen an. »Die Schlacht bei Fahlgraben?«
 »Tja, die habe ich wohl verpasst«, sagte Skander mit einem Seufzer. »Was ist mit Marschall Hartherz? Der sollte in der Lage sein, ein gutes Wort für mich einzulegen!«
 »Er hat überlebt. Sitzt aber auf dem Gut der Familie vor den Toren der Stadt und hat sich von den Geschicken Kernburgs abgewendet. Dieser Tage bekommt man ihn äußerst selten zu Gesicht.«
 »Doch er war einst ein hochdekorierter …«, setzte Skander an.
 Sie klatschte auf die Platte und fiel ihm ins Wort. »Wie dem auch sei. Ich werde Sie über Nacht hierbehalten müssen. So leid es mir tut, einen treuen Soldaten unserer Armee einzuschließen. Ich verspreche Ihnen aber, Ihre Aussage zu überprüfen. Vielleicht gibt es ja weitere Zeugen, die gesehen haben, wie Sie die beiden lebend zurückließen.«
 Skander erhob sich. »Bitte beeilen Sie sich damit. Ich möchte die Beerdigung meines Bruders nicht verpassen.«
 Sie zögerte. »Mein Beileid!« Sie kam um den Tisch und führte ihn zu der Tür mit dem Schild darüber. »Kommen Sie.«
 Der Raum dahinter war mit zwei Gitterwänden in drei Teile geteilt. Die Gitter bildeten einen Gang in der Mitte, der vor einer weiteren Tür endete. Das linke Drittel war eine größere Gemeinschaftszelle, in der bereits ein Inhaftierter auf einer wandmontierten Bank saß und vor sich hin stierte. Rechts wurde der Raum durch zwei gemauerte Wände unterteilt und formte drei Einzelzellen mit jeweils eigenen Gittertüren. Diese Zellen waren leer.
 Sie öffnete die Tür zu dem größeren Zellenabteil.
 »Meister Kineas wird Ihnen Gesellschaft leisten. Er wird morgen vor den Haftrichter geführt. Gukrath bringt in Kürze noch Decken und ein Abendmahl. Machen Sie es sich bequem.«
 Konstabler Erlenschnell nahm ihm die Handschellen ohne größere Vorsichtsmaßnahmen ab. Anscheinend hatte er sie überzeugen können, dass er nicht der gesuchte Mörder war, dachte Skander. Dann fiel ihm etwas ein.
 »Ach, wenn Sie in der Gasse nach Zeugen suchen …«
 Sie drehte gerade den Schlüssel im Schloss der Gittertür, hielt aber inne. »Ja?«
 »Direkt gegenüber liegt ein Haus. Dort im Erdgeschoss wohnt eine ältere Dame. Ich könnte mir vorstellen, dass sie etwas gesehen hat. Fragen Sie sie.«
 »Sie kennen die Dame?«
 »Nein. Aber ich weiß, dass dort eine wohnt. Schauen Sie sich die Fenster an. Sie werden wissen, wo Sie klopfen müssen.«
 »Werde sehen, was ich tun kann.« Sie verriegelte die Tür und verließ den Zellenblock.
 Skander setzte sich und wartete.
 Sein Zellengenosse machte keine Anstalten, ihn in irgendeiner Form zur Kenntnis zu nehmen.
  
  
    
  
  
  10. Kapitel: Freie Kost und Logis
  
  
 Er lag auf der Seite auf der Bank und hatte die Augen geschlossen. Sein Zellengenosse hatte sich völlig in sich zurückgezogen und Skander hatte genug zu denken, um sich mit den Problemen eines ihm Unbekannten abzulenken.
 Hätte er Erlenschnell von seinem Bruder erzählen sollen? Hätte er sagen sollen, dass Henke zusammengetreten und erst dann ins Wasser geworfen worden war?
 Er hatte es nicht über sich gebracht. Sie trug schließlich diese blaue Uniform. Er hatte lang genug eine ähnliche getragen, um zu wissen, dass er von staatlichen Organen keine echte Hilfe erwarten konnte. Staatsdiener dachten nicht unabhängig. Sie gehorchten.
 Und wer bei den Stadtwachen landete, glänzte selten durch Ehrgeiz oder Aufopferungsbereitschaft. Oder Scharfsinn.
 Nein. Er würde einfach warten, bis sie ihn wieder freiließen. Er konnte immer noch abhauen, wenn sie es nicht taten.
 Die Tür zum Zellenblock wurde geöffnet. Die Backsteinmauern reflektierten das Gerassel der Schlüssel und das Stampfen eines schweren Kerls in schweren Stiefeln.
 Gukrath. So hatte Erlenschnell den Dunklen in Uniform genannt.
 Skander lauschte, aber rührte sich nicht. Er vernahm ein zweites Paar Stampfer. Jemand, der leichtfüßiger war. Der Junge? Erlenschnell konnte es nicht sein. Die sollte just in der Gasse angekommen sein und nach Zeugen suchen, die ihn entlasten konnten.
 Ein Duft von gekochten Bohnen und Speck zog durch den Gang, in die Zelle, in seine Nase.
 Er drehte sich um und setzte sich auf.
 Der Dunkle hantierte mit dem Schlüssel im Schloss der Zellentür. Der Junge wartete hinter seinem Partner. In den Händen ein Tablett mit zwei tiefen Blechtellern.
 »Bleib genau da sitzen«, brummte der Orcneas. Skanders Zellengenossen meinte er nicht. Der kauerte in einer Ecke und hatte die Hände um den Kopf gelegt, als befürchtete er Schläge.
 Die Tür öffnete sich. Der Junge stellte das Tablett auf den Boden. Die Tür schloss sich. Skander wartete, bis der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Erst dann stand er auf und nahm einen Teller. Er sah kurz zu dem Mitgefangenen, ob dieser Anstalten machte, sich ebenfalls einen zu holen. Er hätte ihm einen angereicht. Doch der Mann rührte sich nicht. Er kauerte einfach nur da, schien wie in ein Gebet versunken. Skander zuckte mit den Schultern und setzte sich.
 Das Essen war recht lecker. Die dicken Bohnen schwammen zusammen mit ein paar raren Kartoffelwürfeln in einer gewürzten Mehlschwitze. Der Speck war mit ›durchwachsen‹ gut beschrieben – doch er schmeckte. Skander hatte schon schlimmeren Fraß in sich reingeschaufelt.
 »Decken«, brummte der Dunkle. Er stopfte einige raue Militärlaken durch die Gitterstäbe. »Gib Kineas auch eine.«
 Skander hob den Löffel und nickte, während er auf der Schwarte kaute.
 »Nacht.« Der Orcneas stampfte in die Schreibstube und trat mit der Hacke gegen die Tür zum Zellenblock. Sie knallte laut, als sie ins Schloss fiel. Es klang irgendwie endgültig. Wie das Schließen einer Gruft. Einer beheizten. Mit Decken. Und warmem Essen. Immerhin.
 Skander kaute und schüttelte amüsiert den Kopf. Die Stadtwachen von Blauheim sollten sich mal die Verliese des Kaisers von Rao anschauen, dachte er. Die Türen dort konnten ein Geräusch erzeugen, dass es einen schaudern ließ. Doch diese Zelle hier war trocken, einigermaßen sauber. Es gab gutes Essen in ausreichender Menge, Licht und Decken. Pilzbewuchs, Ratten und vergammeltes Stroh suchte man vergebens.
 »Ist nicht so schlecht hier, oder?«, fragte er, ohne mit einer Antwort von dem zusammengekauerten Mann zu rechnen. »Willst du nichts essen? Es ist gut. Essbar.«
 Insgeheim hoffte er, die Portion des anderen auch noch verdrücken zu können. Skander hatte eigentlich immer Hunger.
 »Nimm es nur«, wisperte der Mann.
 »Danke!« Er stand auf, nahm den vollen Teller und tauschte ihn gegen den leeren. Er wollte sich gerade wieder setzen, als die Tür ein weiteres Mal geöffnet wurde.
 Der Orcneas, der nun den Gang betrat, trug keine Uniform. Er steckte in einem kurzärmeligen Leinenhemd und Hosen, die über den Beinmuskeln spannten. Skander blieb stehen, stieß den Löffel in den Eintopf und stopfte ihn sich in den Mund.
 Gukrath gab dem anderen einen rüden Stoß. »Vorwärts! Mach mir keine Schererein, Goro. Sonst knallt’s!«
 Der Orcneas brummte nur und zog den Kopf tiefer zwischen die breiten Schultern.
 Auch ein kräftiges Kerlchen und wohl ein Stammgast, dachte Skander. Der Junge tauchte im Eingang auf. In leicht zitternden Händen hielt er eine doppelläufige Schrotflinte in die ungefähre Richtung des Gefangenen. Skander machte einen Schritt tiefer in die Zelle und brachte sich so aus der Schusslinie. Höchst professionell, dachte er, dem grünsten Burschen mit den unruhigsten Nerven die dickste Knarre in die Hand zu drücken. Gäb eine Riesensauerei, wenn der Bub die Ladung auf die beiden Fleischberge im Gang abfeuerte. Er musterte den Neuankömmling, den der Wächter Goro genannt hatte.
 Goro war von nahezu quadratischem Körperbau. Selbst für einen Orcneas sah er bullig und grob aus. Goros Haut war um einiges dunkler als Gukraths. Gukraths Gesicht war mittelgrau und behaart, glich damit den Orcneas aus West-Angraugh. Goros war dunkelgrau, beinahe schwarz. Dazu war er völlig haarlos und hatte kleine, rot leuchtende Augen. Er ähnelte den Orcneas der wandernden Stämme – oder Clans, wie die Dunklen selbst sagten – die durch das Ödland zogen. Im Verlauf seiner Laufbahn in der Armee hatte Skander einige Orcneas kennengelernt. Ein paar zählte er zu seinen Freunden – oder zumindest zu seinen Waffenbrüdern. Er hatte Seite an Seite mit ihnen gekämpft und geblutet. Auch gegen sie, wenn sie die Uniformen gegnerischer Reiche getragen hatten. Viele Midten pflegten Vorbehalte gegenüber den ›Orks‹. Meistens unterhielten sie ebensolche Vorbehalte den anderen Völkern gegenüber. ›Riesen‹ nannten sie dumm. ›Zwerge‹ plump und versoffen. ›Elfen‹ arrogant. Skander hatte keine Zeit für solche Verallgemeinerungen. In seiner Welt gab es ›Arschlöcher‹ und ›keine Arschlöcher‹. Beide Kategorien unterteilte er in ›harmlos‹ oder ›gefährlich‹. Damit hatte es sich. Ob es sich dabei um Orks, Zwerge, Riesen, Elfen oder Menschen handelte, war zweitrangig und hatte mehr mit der Art der zu erwartenden Auseinandersetzung  zu tun – und den Kniffen, derer es bedurfte, um sie zu erledigen – als mit der Herkunft.
 Solange Goro sich nicht als Arschloch qualifizierte, hatte Skander kein Problem mit dem Neuen.
 Es bedurfte allerdings nur etwas weniger als einen Hauch von zwei Sekunden, damit sich Goro als formvollendetes Arschloch herausstellen konnte.
 »Glotz nicht so, Mensch!«, knurrte der Orcneas in einem Akzent, der Skander entfernt vertraut vorkam. Er klang nach Northisle.
 »Sonst was, Arschloch?«, erkundigte sich Skander mit vollem Mund.
 »Immer schön freundlich!«, brummte Gukrath. »Keinen Ärger, sonst servier ich im nächsten Gang Knüppelsuppe. Für die braucht ihr keine Zähne, klar?«
 »Aye, Sir«, sagte Skander, salutierte lasch mit dem Löffel in der Hand und machte am Eingang Platz für Goro. Er setzte sich mit dem Teller und löffelte weiter.
 Goro schnappte sich die Decke, die zuvor für den kauernden Mann hinterlassen worden war, und hockte sich mit grimmiger Miene auf die Bank. Er starrte Skander mit seinen roten Augen an und knurrte blubbernd.
 »Jetzt glotzt du aber«, sagte Skander.
 »Ich …«, setzte Goro an.
 »Ramme dir gleich den Löffel ins Auge«, unterbrach ihn Skander.
 Der Orcneas erhob sich. Skander auch. Der Dunkle reichte ihm bis zum Kinn.
 »Lass es«, flüsterte Skander. »Ich bin nicht dein Problem.«
 Goro glotzte ihn noch eine Weile an. Hinter der flachen Stirn schien es zu arbeiten. Langsam, wie Skander fand. Schließlich grunzte er und ließ sich schwer auf die Bank plumpsen. »Stimmt«, brummte er.
 »Gut.« Skander setzte sich, löffelte den Rest des Eintopfes und stellte den Teller auf den Boden. Den Löffel behielt er. Er warf ihn in die Luft, ließ ihn kreisen und steckte ihn in die Brusttasche des Hemdes. »Falls du es dir anders überlegst.« Er klopfte auf die Tasche. »Angebot steht.«
 »Schon gut«, sagte Goro und legte sich umständlich auf die Bank.
 »Nacht«, sagte Skander und legte sich ebenfalls ab.
  
    
  
  
  11. Kapitel: Knüppelsuppe
  
  
 Skander wurde wach und brauchte einen Moment, um zu realisieren, was ihn geweckt hatte.
 Jemand wimmerte. Jemand anderes knurrte.
 Er schwang die Beine von der Pritsche.
 Durch ein schmales Fenster unterhalb des hohen Dachs schien kaltes Mondlicht. Genug, damit er die Umrisse seiner Mithäftlinge ausmachen konnte.
 Goro stand breitbeinig über dem kauernden Mann. Seine Körpersprache war recht eindeutig.
 »Stabbed you, I have«, brummte Goro. Es klang wie eine Feststellung. Doch der kauernde Mann umklammerte nach wie vor seinen Kopf und zitterte. Der Orcneas hatte ihn noch nicht erstochen, wie er es behauptet hatte. Im Licht glitzerte ein schmaler Gegenstand in der dicken Faust, der aussah wie der Griff von Skanders Löffel. Er betastete die Brusttasche. Der Löffel war noch da. Aber es waren zwei Löffel in der Zelle gewesen. Er sah zu dem Tablett, das auf dem Zellenboden stand. Zwei Teller. Kein Löffel.
 »You died.« Der Orcneas holte mit dem Gegenstand aus.
 Skander katapultierte sich mit beiden Händen und der Kraft seiner Beine von der Bank. Er flog beinahe durch die Zelle und landete auf Goros Rücken. Schnell führte er seinen Arm unter Goros Achsel, blockierte den Stoß und setzte einen Armhebel an. Der Löffel purzelte aus der Pranke des Dunklen. Goro knurrte und spannte die Muskeln. Skander brachte seinen anderen Arm an den Hals des Orcneas und stemmte ein Knie in dessen Kreuz. Er warf sich mit Wucht nach hinten. Goro musste von seinem Opfer ablassen und mit Skander auf dem Buckel rückwärts taumeln. Der Dunkle war nicht blöd, denn er unterstützte die Bewegung mit seinen Beinen, als wollte er ihn an der Zellenwand zerdrücken. Gemeinsam prallten sie an die Gitter. Goro knurrte lauter. Skander schnappte nach Luft. Der Orcneas begann in einer gutturalen Sprache zu flüstern. Schneller und schneller purzelten die Wörter der Ahnensprache über seine Lippen, während Skander immer noch an ihm klebte. Eine Hand an Goros Handgelenk, die andere an der Gurgel.
 Der Dunkle war ein verfluchter Magus, stellte er mit einiger Sorge fest. 
 Ließ man einen Zauberer in Ruhe zaubern, war man im seltensten Fall Empfänger von Blumenkörben. Eher spaltete es einem den Schädel, quetschte es einem den Rumpf. Oder man ging schlicht in Flammen auf, wenn der Zauberkundige einer der weniger kreativen Sorte war.
 Wie Goro.
 Skander fühlte die Hitze in der Faust des Dunklen auflodern, deren Handgelenk er mit aller Kraft umklammerte. Demzufolge wurde die andere feucht, denn laut Thapaths Gesetzen musste alles im Gleichgewicht sein. Auch Magie.
 Was brauchte ein Magus zum Zaubern? Richtig: Seine Stimme zur Artikulation der Ahnensprache, um damit die benötigten Sprüche aufzusagen; und er brauchte seine Hände, um die erforderlichen Gesten vollführen zu können. Skander war kein Magus. Die Gardisten der Konsulgarde mussten aber davon ausgehen, in Ausübung ihres Dienstes mit einem fertig werden zu müssen, der dem Schutzbefohlenen nach dem Leben trachtete. Kontermaßnahmen gehörten demnach zur Ausbildung.
 Er schloss die Finger zur Klaue, mit der er Goros Kehlkopf umfasste. Der Orcneas keuchte, der Zauber brach ab. Skander spürte, dass es funktionierte, und packte fester zu.
 Drückte man jemandem nur lang genug die Luft ab, geriet dieser jemand in Panik.
 Wie Goro.
 Der Dunkle wand sich in der Umklammerung. Während einer dieser zappeligen Bewegungen brachte Skander seinen Unterarm vor den Kehlkopf. Die harte Kante seiner Speiche rutschte unter Goros Kinn. Er ließ das Handgelenk des Orcneas fahren und packte sein eigenes. Er drückte. Goro keuchte und warf die Hände in dem Versuch nach hinten, seinen Widersacher im Gesicht oder in den Augen zu kratzen. Skander vergrub seinen Kopf im fleischigen Nacken des Dunklen und spürte dessen Fingernägel über die Kopfhaut fahren.
 Er drückte fester.
 Goro röchelte.
 Er drückte fester.
 Der Orcneas gab kümmerliche, abgehackte Geräusche von sich und sackte auf die Knie.
 Er drückte fester.
 Goros Hände klatschten schlaff auf den Boden.
 Skander drückte, bis er das Körpergewicht seines Gegners gänzlich aufrechthalten musste. Erst dann ließ er los. Zur Sicherheit, um etwas Raum zwischen sich und den Dunklen zu bringen, stemmte er ihm das Knie in den Rücken und rammte es nach vorn.
 Wie ein Kartoffelsack prallte Goro bewusstlos auf die Planken und blieb mit leichten Zuckungen liegen. Skander atmete und wischte sich Schweiß von der Stirn.
 Ein verschissener Magus, dachte er kopfschüttelnd.
 »Tut mir leid«, raunte er. Dann hob er ein Bein und ließ die Ferse mit Wucht auf die ausgestreckten Finger des Dunklen sausen. Knochen knackten und Goro zuckte noch etwas mehr. Skander wiederholte die Prozedur auf der anderen Seite, mit der anderen Hand.
 Einen Zauberer ließ man einfach nicht zaubern, wenn man es verhindern konnte.
 Er drehte sich zu dem kauernden Mann in der Ecke und fasste ihn an der Schulter.
 »Alles klar? Bist du verletzt?«, fragte er.
 Der Mann hob den Kopf und wischte sich das lange Haar aus dem blassen Gesicht. Skander wich zurück. Der Mann war ein Elv. Ein Elv mit sandbraunem Haar, rotgeränderten Augen und angstvoller Miene. Mit dünnen Fingern umklammerte er das Medaillon seiner silbernen Kette. Das Medaillon war oval. In der Mitte war der Sohn Thapaths eingraviert. Apoth. Der Helle.
 Die Elven waren laut Schöpfermythos das erste Volk von Thapaths Gnaden. Sie galten als die älteste Kreation des Gottes. Sie waren gebildeter als die jüngeren Völker – munkelte man. Skander hätte jederzeit den Gegenbeweis angetreten, denn er kannte einige wirklich kleingeistige Vertreter – doch er kannte auch recht scharfsinnige. Marschall Hartherz zum Beispiel. Oder eben Kester Dunkelstich.
 Dass man einen der Elven allerdings in ein Gefängnis werfen musste … davon hatte er noch nie gehört. Entweder sie arbeiteten in gehobenen Positionen in den Kontoren großer Handelsgilden, wenn sie nicht selbst Unternehmer waren – oder sie lebten zurückgezogen in Frost.
 Aber klar! Gukrath hatte den Häftling Kineas genannt. Ohne Nachnamen. Es hätte Skander viel früher auffallen müssen. Die Elven gaben sich nur Nachnamen, wenn sie beschlossen hatten, in Blauheim zu bleiben, um den Gepflogenheiten der dominierenden Midten – den Menschen der Mitte – zu entsprechen. Wie Hartherz und Dunkelstich.
 Der Elv Kineas hatte geweint. Seine Augen glänzten nass und der Mond beleuchtete feuchte Spuren auf den hohen Wangenknochen.
 »Was wollte der von dir?«, fragte Skander und zeigte auf den Bewusstlosen auf dem Zellenboden.
 Kineas blieb stumm. Nur seine Unterlippe bebte. In seinen Augen las Skander Angst und Kummer. Er ging vor dem Mann in die Hocke.
 »Der Orcneas sprach Guttertongue. Das heißt, er ist nicht von hier, sondern aus Northisle. Was wollte er von dir? Oder ›Euch‹, wenn dir das lieber ist. Ich weiß, manch ein Heller legt Wert auf gestelzte Ansprache. Mir persönlich ist es einerlei …« Skander biss sich auf die Zähne. Die Auseinandersetzung mit Goro war nicht spurlos an ihm vorbeigegangen. Er spürte seinen Körper vor abklingender Aufregung beben und ein leichtes Zittern in den kalten Fingern. Doch das kannte er schon. Konnte es abschütteln. ›Guttertongue‹ – Gossenzunge. Eine geläufige Sprache in den Armenvierteln von Truehaven. Von dort hatte es dieser Dialekt in die Ränge der Northisler Streitkräfte geschafft, denn die Grauröcke rekrutierten ihre Frontlinien nur zu gern in den Gossen und Knästen der Nation. Armen versprach die Armee ein Einkommen und vielleicht ein Stück vom Ruhm – so sie nicht im Kugelhagel verreckten. Kriminellen versprach die Dienstzeit die Rehabilitation – so sie nicht im Kugelhagel verreckten. Skander verstand die Sprache und beherrschte sie. Sie formulierte Sätze stets im Befehlston und die Zukunft als bereits geschehen. ›I stabbed you!‹ Ich habe dich erstochen. Weil es sowieso geschieht, sage ich dir, wie es kommen wird. Gossenzunge eben. Für ›Picknick im Grünen‹ oder ›Lass uns kuscheln‹ gab es übrigens keine Wörter.
 Was hatte ein Orcneas aus einem Northisler Armenviertel mit einem Kernburger Elv zu schaffen?
 Die Tür wurde krachend aufgestoßen. Gukrath stürmte mit dem Knüppel in der Faust hindurch und brüllte: »Was ist hier los, verdammt!«
 Skander richtete sich auf und setzte sich auf die Bank. »Ist hingefallen«, sagte er mit lässig erhobenen Händen.
 Gukrath drohte durch die Stäbe mit seinem schimmernd lackierten Knüppel. »Setz dich auf deine Griffel, Mensch!«
 Skander gehorchte und schob die Finger unters Gesäß.
 »Ist er tot?«, fragte der Wächter.
 »Ich glaube nicht.«
 Gukrath rammte den Schlüssel ins Schloss. »Ich warne dich!«, knurrte er.
 »Danke«, sagte Skander.
 »Halt’s Maul!«
 Der Wächter öffnete die Zellentür und näherte sich Goro, der nicht mehr zuckte, sondern schlummerte. Gukrath bückte sich nicht, um nach Lebenszeichen zu suchen. Er warf einen schnellen Blick zur Tür und stieg dann über den Bewusstlosen hinweg. In Skanders Richtung.
 »Ach komm …«, sagte Skander und stand auf.
 »Setz dich!«, fuhr ihn der Wächter an.
 »Als ob.«
 Gukrath holte aus.
 Skander sprang ihm entgegen. Eine ausgestreckte Hand steckte er unter Gukraths Arm, der niedersauste. Die andere platzierte er auf der wuchtigen Schulter des Orcneas. Der Knüppel zischte hinter Skanders Rücken harmlos durch die Luft, denn er stand nicht mehr dort, wo Gukrath ihn anvisiert hatte. Skander hob sein Knie und jagte es dem Uniformierten mit der Kraft eines langen Schrittes in den Unterleib. Der Wächter keuchte und klappte zusammen. Skander packte das Handgelenk und brach den Arm mit Knüppel am Ende auf seinem anderen Knie.
 Gukrath wollte schreien, war aber noch mit Keuchen beschäftigt.
 Skander entwand die Schlagwaffe der erschlafften Faust.
 Der Knüppel knallte an Gukraths Hinterkopf und beendete das Keuchen.
 Goro öffnete die Augen und schnappte nach Luft. Der Magus versuchte, sich auf gebrochenen Fingern vom Boden abzustützen – und kassierte den zweiten Knüppelschwung.
 »Did this all night, I have«, raunte Skander grimmig lächelnd. Er sah nach dem Elv, doch Meister Kineas war keine große Hilfe. Er hockte wieder zitternd und schluchzend in der Ecke, sein Gesicht in den Händen vergraben.
 Gukrath stemmte sich stöhnend in die Höhe.
 »Knüppelsuppe, hm?«, flüsterte Skander und brachte den Knüppel mit Schwung an Gukraths Schläfe. Der bullige Orcneas brach endgültig zusammen und sabberte auf den Boden.
  
    
  
  
  12. Kapitel: Frisch wie der frühe Morgen
  
  
 Die Tür zum Zellenblock wurde geöffnet und Skander rieb seine müden Augen. Er hatte sie die ganze Nacht über nicht geschlossen. Diese Dunklen waren wirklich zäh. Zwischendurch waren sie immer mal wieder zu sich gekommen und er hatte Nachschlag austeilen müssen. Stets darauf bedacht, keinen Knochen zu brechen. Selbst so eine Orcneasfontanelle konnte kollabieren.
 »Was zum Bekter …?« Konstablerin Erlenschnell stand wie angewurzelt in der offenen Tür und starrte verständnislos auf das Szenario vor ihren Augen.
 Skander saß mit verschränkten Armen auf der Bank. In einer Hand den Knüppel. Seine Beine lang ausgestreckt. Beide Füße ruhten auf Goros Buckel. Gukrath rührte sich nicht und folgte damit Kineas’ Beispiel. Die Zellentür stand offen, der Schlüssel steckte von außen.
 »Guten Morgen«, grüßte er und drückte sich von der Bank in die Höhe, um sich zu streckten.
 »Was zum Bekter …?« Ungläubig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Skander bemerkte, dass sie weder nach ihrer Pistole noch nach dem Knüppel unter ihrem Mantel langte. Also platzierte er sein Utensil auf der Bank und hob die Hände vor der Brust.
 »Ist hier passiert?«, beendete er ihre Frage.
 Erlenschnell nickte mit offenem Mund.
 »Tja, was soll ich sagen?« Er drehte sich zwischen den liegenden Orcneas auf der Stelle. »Der da …« – er zeigte auf Goro – »… wollte dem da …« – er zeigte auf den kauernden Elv – »… an die Wäsche. Woraufhin der da …« – er zeigte auf Gukrath – »… in die Zelle stürmte. Doch der da …« – er zeigte wieder auf Goro – »… ist ein Magus. Unglaublich, nicht wahr?« Er lachte kurz auf. »Es kam zum Handgemenge. Ihr Kamerad ging zu Boden. Ich überwältige den anderen.« Er breitete die Arme aus. »Und da sind wir! Frisch wie der frühe Morgen. Also ich und der da.« Er zeigte auf Kineas. »Die anderen schlafen noch, wie Sie sehen.«
 Erlenschnell sah ihn an, als hätte er die wildeste Räuberpistole zum Besten gegeben. Dann schüttelte sie den Kopf und zeigte nun ihrerseits auf Goro.
 »Helfen Sie mir, den da in diese Zelle zu bugsieren?«
 »Gern«, sagte Skander. Er bückte sich und packte den Magus unter den Achseln. Er zog und zerrte, beförderte den Bewusstlosen auf den Gang und in eine der gegenüberliegenden Einzelzellen.
 »Warten Sie hier und halten Sie ihn im Auge?«, fragte die Konstablerin.
 »Sicher.«
 Sie verließ den Raum, kam allerdings rasch wieder zurück.
 »Wir werden ihm dies anlegen müssen.« Sie reichte Skander einen Gegenstand, den er kannte. Eine Magiertrense. Zauberkundigen wurde ein Metallstift zwischen die Zähne gesteckt, der an beiden Wangenseiten mit einem Eisenband verbunden war, welches im Nackenbereich mit einem Scharnier und einem Splint verschlossen werden konnte. Mit Flügelschrauben rechts und links konnte die Länge des Eisenbandes eingestellt werden. Damit der Delinquent auch keinerlei offene Fragen ob seiner misslichen Lage mehr haben konnte, gab es ein zweites Eisenband, welches quer über dem Kopf lag und seitlich fixiert werden konnte. Dazu noch ein drittes, das am Unterkiefer auflag und von dort bis zu den Ohren ragte, wo es ebenfalls angeschraubt wurde. Alles in allem eine recht unbequeme und auch gewichtige Art der Magieunterbindung. Aber wirkungsvoll, wie Skander wusste. Die Konsulgarde hatte stets ein solches Gerät dabei. Für den Fall. Als weitere Vorsichtsmaßnahme stopfte man die Hände des Zauberers in lehmgefüllte Lederbeutel. Sobald der Lehm trocknete, waren die Finger bewegungsunfähig. An großartige Gesten, um Zauber zu beschwören, war nicht mehr zu denken. Mit den klobigen Säcken erübrigte sich auch die Vorstellung, die Schrauben am Kopf selbständig öffnen zu können.
 Deutlich höherer Aufwand, als dem Magiewirker hin und wieder eine überzubraten – doch wesentlich gesünder auf lange Sicht. Zumindest für besagten Magiewirker.
 Ach ja: Fesselte man den Magus dazu, konnte man es sich leisten, auch mal ein Nickerchen zu machen. In Ermangelung benötigter Gerätschaften blieben einem nur die eigene Wachsamkeit und Ausdauer.
 »Die Beutel wird er auf absehbare Zeit nicht brauchen«, sagte Skander. Erlenschnell genügte ein schneller Blick auf Goros angeschwollene und verfärbte Finger, um das Warum zu erfassen. Sie sah ihn mit einer Mischung aus Schrecken und Irritation an, was er mit einem Schulterzucken quittierte.
 Nachdem Goro ausreichend versorgt war, versuchte sie, den gefallenen Wächter zu wecken. Ohne Erfolg.
 »Was ist mit Kineas?«, fragte sie.
 Skander zuckte mit den Schultern. »Hat die ganze Nacht kein Wort gesagt. Kauerte da nur so.«
 »Helfen Sie mir auch mit ihm, bitte?«
 »Klar.« Er bückte sich zu dem Elv, doch der sprang auf die Füße und hob die Hände.
 »Ich kann alleine gehen!«, krächzte er.
 Auf wackligen Beinen marschierte er zu einer anderen Zelle, ging hinein und zog hinter sich die Tür zu.
 »Praktisch«, kommentierte Skander. Erlenschnell knuffte ihn in die Seite. Um einiges freundlicher als der Orcneaswächter, stellte er fest.
 »Ich sehe, Ihre Einstellung zu mir hat sich geändert …?«, setzte er an.
 Sie schob ihn aus dem Zellenblock und deutete auf den Stuhl, auf dem er am Vortag gesessen hatte. Anstelle der Handschellen wartete ein dampfender Becher Kaffee auf ihn. Sie setzten sich. Erlenschnell winkte den jungen Burschen heran, den Skander bereits kannte. »Tankred, bitte hole den Herrn Doktor herbei, ja? Gukrath ist verletzt worden.«
 »Gehirnerschütterung und gebrochener Arm«, bemerkte Skander hilfreich.
 Der Bursche musterte ihn mit skeptischem Blick, dann lief er los.
 »Sie hatten recht, die alte Dame konnte bezeugen, wie Sie gegangen sind. Sie hat weiterhin ausgesagt, dass weitere Personen hinzugekommen sind, als Sie weg waren. Diese Personen haben die beiden Opfer zuerst in den Hinterhof der Gaststätte gezogen und sie dann weiter die Gasse rauf umgebracht. Zu der Zeit waren Sie bereits am Hotel angekommen, wie mir der Page versicherte.«
 »Gut«, sagte Skander und nippte am heißen Getränk. »Und wer hat mich dann angeschissen?«
 »Bitte?«
 Er setzte den Becher ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wer hat behauptet, ich hätte mit dem Tod der beiden Idioten zu tun?«
 »Das kann ich Ihnen nicht sagen.« 
 »Können oder wollen?«, fragte er.
 »Beides«, sagte sie.
 Skander wollte gerade nachhaken, als sich die seitliche Tür öffnete und den Blick in ein geräumiges Büro freigab. Aus dem Augenwinkel erkannte er den Oberst der Wachen im Gespräch mit einem Besucher, der die Türklinke betätigt hatte und sich zum Gehen wandte.
 Der Oberst trug einen steifen, eng anliegenden Uniformrock. Sein straff gebundener Halsbinder hätte Rizakytsch in ekstatische Begeisterung versetzt – ebenso wie die Garderobe des Besuchers. Der Oberst nickte eifrig mit dem Kopf und bewegte die Hände auf und ab, als wollte er seinen Gast beruhigen. Der jedoch zeigte äußerlich keine Regung, die dieses Wedeln rechtfertigt hätte. Skander hob eine Augenbraue und betrachtete den Mann genauer. Er war ein Elv. Ein recht hochgewachsener. Er schätzte, der Mann reiche ihm nahezu auf Augenhöhe, wenn sie voreinander stünden. Das allein kam eher selten vor – solange kein Eoten anwesend war, war Skander meist der Größte im Raum. Die Kleidung des Elven war allererster Güte. Skander war zwar kein Rizakytsch, doch auch er war in der Lage, tonal bestickten Brokat und schimmernde Seide aus Rao zu erkennen, wenn er sie sah. Der enganliegende, taillierte Mantel war aus blutrotem Samt gefertigt. Über den Stoff liefen florale Muster im gleichen Farbton. Die Ärmelaufschläge und der Kragen waren schwarz und weit. Unter dem Mantel blitzte eine schwarze Weste mit silbernen Knöpfen und ein weißes Seidenhemd mit Rüschen auf. Skander lächelte still. Sicher, die Textilien waren von bester Qualität, zweifelsohne. Dennoch schienen sie aus der Zeit gefallen zu sein. Vor einhundert Jahren wäre ein Orchesterdirigent in einem solchen Aufzug nicht weiter aufgefallen. Doch heutzutage … 
 Wenigstens verzichtete der Mann auf eine lockige Puderperücke – aber die wäre auch zu viel des Guten gewesen, dachte Skander. Zusammen mit den samtenen Kniebundhosen und den langen Seidenstrümpfen, die in Halbschuhen mit Silberschnalle endeten, bräche vermutlich jeder in schallendes Gelächter aus, der dem Elv begegnete. Skander rechnete mit einem schwarzlackierten Gehstock und war nicht weiter überrascht, als eben solch eine Gehhilfe in der bislang verborgenen Hand des Mannes auftauchte, als er aus dem Büro marschierte. Das Gesicht des Elven erinnerte Skander an das eines alten Greifvogels. Strenge, ergraute Augenbrauen mit prägnanter Zornesfalte zwischen ihnen. Eine schmale, lange Nase über einem harten Mund. Doch bei den Augen musste er zweimal hinschauen. Sie waren schwarz. Nicht nur die Pupille, sondern auch die Iris. Dadurch wirkten sie ausdruckslos und irgendwie grausam.
 Der Oberst folgte dem Elv in einigem Abstand und Skander konnte nun hören, was er sagte.
 »Wir können ihn doch nicht einfach gehen lassen! Er hat schließlich gestanden!«
 Der Elv drehte sich noch einmal zum Wächter um und hob den Gehstock. Der Griff war mattsilbern und stellte einen stürzenden Falken mit angelegten Flügeln dar.
 »Sie werden schon die richtige Entscheidung treffen, mein guter Wolfrücken.«
 Dann wandte er sich ab, sah Skander und Erlenschnell im Vorbeigehen von oben herab an und verließ die Wache.
 »Meister Nachtstein?«
 »Hm?«
 Sie lächelte ihn an und schüttelte sacht den Kopf. »Ihnen entgeht nicht so viel, oder?«
 »Hm«, machte er und zuckte mit den Schultern.
 Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte breiter. 
 »Man könnte bei Ihnen unter ›besondere Merkmale‹ das Wort ›lakonisch‹ notieren« sagte sie.
 »Das trifft es nicht ganz«, sagte Skander. »Innerlich tobe ich ob dieser Zeitverschwendung.«
 »Das tut mir leid. Doch ich darf Sie nun entlassen. Und was auch immer Sie in Ungeduld versetzt, können Sie wieder aufnehmen. Was ist es, was Sie so mit den Hufen scharren lässt?«
 Er überlegte. Schließlich kam er zu dem Schluss, dass er es ihr sagen konnte. Sie hatte sich als umgänglich und einsichtig bewiesen und damit das Etikett ›kein Arschloch‹ verdient. Welcher Kategorie, musste Skander beizeiten herausfinden, so sich ihre Wege nach diesem Morgen erneut kreuzen würden.
 »Mein Bruder ist tot, wie ich bereits erwähnte.«
 Erlenschnell nickte und verschob die Augenbrauen zu einer mitfühlenden Miene.
 Er beugte sich vor. »Doch er starb aus ungeklärten Gründen.«
 »Ach …« Sie stützte die Ellbogen auf die Tischplatte.
 »Ja. Er wurde misshandelt und dann erst ins Meer geworfen. Und er war krank.«
 »Wer hat ihn denn misshandelt?«
 Er stand auf. »Genau das werde ich herausfinden.«
 Sie erhob sich ebenfalls und öffnete eine Schublade unter der Arbeitsplatte.
 »Woher wissen Sie, dass Ihr Bruder krank war?«
 Skander schnaufte trocken. »Glauben Sie mir, während meiner Zeit jenseits der Landesgrenzen, habe ich eine Vielzahl verschiedener Krankheiten zu Gesicht bekommen. Auch wenn ich nicht weiß, welche ihn befallen hat, sind die Zeichen eindeutig. Vermutlich wäre er eh gestorben, wenn nicht jemand mit Stiefelspitzen und Faustschlägen geholfen hätte.«
 Sie reichte ihm seine Pistole und das Patronentäschchen.
 »Sie ist entladen. Nur damit Sie Bescheid wissen.«
 »Danke.« Er hakte das Futteral an seinen Gürtel und rammte die Waffe in den Hosensaum.
 »Er wurde also verprügelt?«, fragte sie und drückte ihm die beiden Messer in die Hände.
 Er schlüpfte in das Schulterholster und befestigte den Klauendolch an der Hüfte.
 »Nicht zu knapp. Erst dann warf man ihn ins Wasser, wo er ertrank.«
 »Seine Leiche ist wo?«, fragte sie.
 »Bei Hellriegel und Hellriegel in Alt-Blauheim. Sollten Sie in Betracht ziehen, ihn sich anzusehen: Beeilen Sie sich und verzichten sie auf ein Frühstück.«
 »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte sie. Dann zeigte sie auf seinen Oberkörper. »So können wir Sie aber nicht vor die Tür lassen. Ich lasse Ihnen die Waffen nur, weil Sie ein Offizier waren, aber in diesem Aufzug werden die Menschen panisch davonrennen. Es sieht aus, als wollten Sie in den Krieg ziehen.«
 Skander sah sich um, fand, was er suchte, und schnappte sich den Mantel von Gukraths Arbeitsplatz. »Ich leihe mir den hier und schicke ihn per Boten zurück. Ihr Kollege wird es mir nachsehen.« 
 Erlenschnell zuckte mit den Schultern. »Na ja … offensichtlich retteten Sie ihm das Leben.« Er warf sich den Mantel über.
 »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte sie, während sie ihn zum Haupteingang begleitete.
 »Erst finde ich heraus, wer meinem Bruder das angetan hat.«
 »Und danach?«
 Skander antwortete nicht. So lakonisch war er dann doch nicht.
  
    
  
  
  13. Kapitel: Lamentierende Modsognir
  
  
 Die Tür der Wache schloss sich hinter ihm. Graue Wolkenberge lauerten über den Dächern, bereit für einen neuen Guss. Kühler Wind wirbelte braune Blätter auf. Im Rinnstein pickte eine Krähe auf der Suche nach Essbarem in einem Haufen Pferdeäpfel. Ein magerer Hund lief quer über die Straße und verschwand in einer Gasse zwischen den Häusern. Zu dieser frühen Stunde fuhren nur einzelne Wagen umher. Die meisten von ihnen turmhoch mit Waren für den Markt beladen und von Ochsen gezogen.
 Skander atmete die Luft seiner Heimatstadt und vermischte sie in seinem Rachen mit dem Geschmack des Kaffees.
 Er war zuhause.
 Tja.
 Er überquerte den Platz, schlug unterwegs den Mantelkragen hoch und suchte nach einer geöffneten Gaststätte. Pferdeäpfel wollte er nicht durchwühlen. Ihm stand eher der Sinn nach einem Rührei. Oder besser: vier Rühreiern. Er grub die Hände in die Hosentaschen und fühlte eine zerknitterte Banknote.
 Dann blieb er stehen.
 Eine Frage, die ihn seit seiner Begegnung mit den beiden Kerlen verfolgte, meldete sich mit infernalem Getöse, vergleichbar mit den schrillen Pfeifen der Northisler, mit denen sie die gemeinen Grauröcke aufforderten, aus den Schützengräben und ins Feindesfeuer zu stürmen.
 Warum hatten die beiden Hohlbirnen ausgerechnet ihn für einen Raub auserkoren?
 Ein gescheiter Straßenräuber hätte sich sein Opfer sorgfältiger ausgewählt. Skander wusste ziemlich genau, wie er aussah. Wie ein Veteran, mit Mitte vierzig noch nicht dem Altenteil nah. Ein Soldat, der offensichtlich kampferfahren war. Nichts anderes verrieten seine Blumenkohlohren, seine abgeknickte Nase, seine wulstigen, vernarbten Augenbrauen. Überhaupt seine ganze vernarbte Visage, verdammt! Wer genauer hinsah, konnte seine flachgeboxten Knöchel an den schwieligen Händen sehen. Hände, die aussahen, als könne er mit den Handflächen allein einen erwachsenen Eoten ins Reich der Träume schicken.
 Entweder die beiden waren die selbstbewusstesten Räuber von ganz Kernburg – oder sie hatten gewusst, dass er beachtlichen Reichtum mit sich herumtrug, und waren das Risiko eines ernsthaften Kampfes eingegangen.
 »Und wer zum Bekter hat mich bei den Wachen angeschissen?«, grollte er.
 Skander sah sich suchend um. Über einem Dachfirst entdeckte er den Glockenturm des Doms von Blauheim und so ging er in diese Richtung.
 Auf dem Domplatz blickte er hoch zur Turmuhr. Es war zu früh für alles.
 Außer für fünf Rühreier und die Diamanten in seiner Weste, die hoffentlich noch über dem Ofenrohr in seinem Zimmer hing. Aus dem müffelnden Mantel wollte er auch zügig raus.
 Er drehte auf dem Absatz. Wie zu erwarten war der Domplatz von Gaststätten belagert.
 Er entdeckte sogar ein neumodisches ›Restaurant‹, welches auf einer Tafel neben dem Eingang die hohe Küche Topangues anpries.
 Dafür war es aber wirklich noch viel zu früh.
 Er entschied sich für einen kleinen Laden, der aussah, als wäre er in ein übergroßes, seitlich liegendes Weinfass gebaut worden, das jemand in die Fassade gesteckt hatte.
  
 Nach einer Mahlzeit aus sechs Eiern, mit Tomatensalat und einigen gebutterten Brotscheiben, stoppte er eine Mietkutsche.
 Eine kurze Fahrt später begrüßte ihn der Page mit strahlendem Lächeln.
 »Herr Nachtstein! Ich war überzeugt, es würde sich schnell aufklären!«
 Skander klopfte dem Burschen an die Schulter. »Danke dir. Mein Zimmer …«
 »… ist noch genau so, wie Sie es verließen. Ich habe mir nur erlaubt, dem Ofen die Luftzufuhr zu sperren. Es war doch sehr heiß geworden. Ich habe hier auch Ihr Gel…«
 »Behalte es«, sagte Skander. Der Junge starrte ihn mit großen Augen an. »Du wirst es dir verdienen müssen. Ich werde deine Dienste noch in Anspruch nehmen. Wie heißt du?«
 Der Page salutierte wie ein gut gedrillter Gefreiter. »Nils!«
 Er reichte ihm die Hand, die der Junge zögerlich ergriff. »Skander«, sagte Skander.
 »Aber … aber …«, stotterte Nils.
 Skander schenkte ihm sein warmes Lächeln. Ja, er hatte eins. Es lag im gleichen Regal wie das kalte, wurde allerdings wesentlich seltener eingesetzt.
 »Soldaten duzen ihre Kameraden, Nils.« Er zwinkerte dem verdutzten Burschen zu und betrat das Hotel.
 Im Obergeschoss angekommen, bereute er das warme Lächeln, das er dem Pagen geschenkt hatte, denn jemand war in seinem Zimmer gewesen. Dieser Jemand hatte mehr getan, als nur die Luke des Ofens zu schließen. Es war durchsucht worden.
 Die Veränderungen waren nicht sehr auffällig. Wer auch immer es durchsucht hatte, hatte sich Mühe gegeben, es so zu hinterlassen, wie er es vorgefunden hatte. Doch Skander entdeckte einige Details, die vorher nicht da gewesen waren. Das Innenfutter des Mantels am Garderobenhaken war sichtbar. Eine erste Regel aller Soldaten im Feld besagte, das Innere eines Kleidungsstückes niemals nass werden zu lassen. Egal wo man kampierte: Stets achtete man darauf, den Mantel ordentlich aufzuhängen, bis es soweit in Fleisch und Blut übergegangen war, dass man es immer so handhabte. Sogar in einem Hotelzimmer, in dem eher selten mit Regen zu rechnen war. Banknoten und Münzen steckten nach wie vor in den Taschen, obwohl er dachte, es hätten ein paar mehr sein müssen. Mit Sicherheit sagen konnte er es indes nicht. Dafür war er zu unbedacht mit seinem Geld umgegangen.
 Die Weste lag auf dem Boden. Skander hatte sie über das Ofenrohr gelegt, um sie zu trocknen. Er bückte sich, hob sie auf und betastete den Innensaum. Erleichtert atmete er aus. Die vier Steine waren deutlich zu ertasten. Zumindest für ihn, denn er wusste, wo er zu tasten hatte.
 Als er die Abriebspur einer Schuhsohle auf dem Fenstersims entdeckte, rehabilitierte er Nils in Gedanken. Er öffnete das Fenster und sah hinaus. Auf dem angrenzenden Dach, das er schon zuvor als möglichen Fluchtweg ausgeguckt hatte, waren drei Schindeln verrutscht.
 Der Nachbar des Hotels würde in absehbarer Zeit einen feuchten Fleck an seiner Decke finden. Er schloss das Fenster, nahm die Weste auf und setzte sich aufs Bett. Mit der Spitze des Klauendolches trennte er den Saum auf, um sich zu überzeugen, dass es die Diamanten waren – und nicht harte Erbsen, mit denen ein Einbrecher ein allzu frühes Bemerken seiner Tat vereiteln wollte. Es waren die Diamanten. Da er kein Nähzeug hatte, stopfte er sie in die Brusttasche unter das Einstecktuch. Dann legte er sich auf die Matratze, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und grübelte, bis er eingeschlafen war.
  
 Schmatzend wurde Skander wach. Sein Magen hatte ihn geweckt.
 Er schwang die Beine vom Bett und kleidete sich an. Gukraths Mantel warf er sich über den Arm, um ihn dem Pagen zu geben, mit dem Auftrag, das müffelnde Kleidungsstück zurückzubringen. Für einhundert Taler konnte der Bursche sich auch nützlich machen.
 Unterwegs zu Gnudds Laden erwarb er einige Würstchen und verdrückte sie alle, noch bevor er den Eingang zur Gasse erreichte.
 Eigentlich hatte er vor, den alten Modsognir unter Druck zu setzen, bis er ihm verriet, wem er den Tipp gegeben hatte, dem großgewachsenen Mann aufzulauern. Meister Rizakytsch, dessen Gehilfen und den Frisör hatte er recht schnell von der Liste gestrichen. Sie wussten zwar, dass er über Geldmittel verfügte, doch von den Diamanten wussten sie nichts. Übrig blieb Väterchen Gnudd in seinem ›Augenthaler‹-Laden.
 Skander umrundete die Ecke, die ihn von der Promenade in die Gasse führte, und stoppte mitten im Schritt.
 Vor Gnudds Pfandleihe stand eine Gruppe Stadtwachen. Sechs der Wachen waren damit beschäftigt, schaulustige Passanten zu vertreiben und ein Grüppchen lautstark lamentierender Modsognir davon abzuhalten, den Laden zu stürmen. Zwei weitere flankierten den Eingang. Aus dem Schaufenster strömte Licht. Helles Licht. Skander sah zum Himmel. Die Sonne war noch nicht untergegangen. Wer brauchte so viel Licht?
 Bei all den anwesenden Wachen konnte er ein vertrauliches Zwiegespräch mit Gnudd vergessen. Er zuckte mit den Schultern und drehte auf den Absätzen.
 Auf dem Weg zum Hafen erwarb er weitere Würstchen.
 Er würde wiederkommen, wenn die Stadtwachen abgezogen waren.
 Es gab genug zu tun.
 Als Erstes würde er diese beiden Stümper abhängen, die versuchten, ihm besonders unauffällig zu folgen, seit er das Hotel verlassen hatte. Um sie nicht zu verschrecken, hatte er es bislang vermieden, sie direkt anzuschauen.
 Sie trugen keine Mützen.
 Auch keine Zylinder oder Perücken.
 Wenigstens etwas.
  
    
  
  
  14. Kapitel: Knappe Kiste
  
  
 Die beiden Kerle verfolgten ihn bis zum Hafen. Skander konnte ihre Ausdauer bewundern, doch er zweifelte an ihrer Intelligenz. Sollten es Kumpane der Idioten vom Vortag sein, hätte ihnen einleuchten müssen, dass sie Verstärkung brauchten. Gleichwohl konnte es ihm recht sein, dass sie sich zurückhielten, aber an ihm klebten wie die Seuche.
 Später, ihr Vögel, dachte er.
 Die Promenade öffnete sich zum Kai. Zwischen Häuserreihen und Hafenbecken tummelten sich zahlreiche Arbeiter, Händler und Händlerinnen. Einige Soldaten in Uniform, mit langen Musketen über den Schultern, sahen sich suchend um. Ein gutes Dutzend Damen schien auf das Anlegen eines Handelsschiffs zu warten. Sie stellten sich auf Zehenspitzen, reckten die Hälse, hielten Ausschau nach ihren Angehörigen oder Liebsten. An hölzernen Ständen wurde lautstark frisch gefangener Fisch feilgeboten. Ein schwer beladener Ochsenkarren bahnte sich seinen Weg durch die Menge. Die Zugtiere schnauften und brüllten, die Rute des Kutschers knallte auf ihre Hinterteile. Eine Glocke wurde geschlagen, als hinge ein Wahnsinniger am Pendel. Knarzend und knackend legte eine windschnittige Korvette an. Die Matrosen warfen Fender über die Bordwände und schleuderten Leinen zu Hafenarbeitern am Steg. Direkt vor Skanders Nase tauchte eine große Seekiste auf und schien in der Luft zu schweben. Sie ›schien‹ nicht nur zu schweben, sie schwebte tatsächlich. Ein junger Ladehelfer, der offensichtlich zur Magie befähigt war, manövrierte sie durch die vielen wuselnden Menschen.
 »Obacht«, sagte Skander. Gerade noch rechtzeitig brachte er sich aus der Bahn der schlingernden Truhe. Der Junge erwiderte nichts, sondern raunte weiterhin die Ahnensprache. Hätte er ›Tschuldigung‹ gesagt, wäre die Fracht krachend zu Boden gestürzt.
 Knapp, dachte Skander. Er tat, als müsste er dem Burschen hinterhersehen, um einen besseren Blick auf seine Schatten zu erhaschen.
 Die beiden waren geschätzte Mitte zwanzig. Sie trugen Hemden mit hochgekrempelten Ärmeln, was ihre kräftigen Unterarme freilegte. Überhaupt waren sie gut entwickelte Exemplare von Schergen. Der eine hatte sein Haar komplett geschoren. Die Frisur des anderen war lockig, wild und nachtschwarz. Glatze stieß Locke in die Seite und zeigte übertrieben gestenreich auf einen Stand, an dem eine Marktfrau bestickte Westen und bunte Anhänger anbot. Als wäre dies die prächtigste Warenauslage von ganz Blauheim, klatschten sie in die Hände und verwickelten die Verkäuferin in ein schnelles Gespräch.
 Skander rollte ob der stümperhaften Darbietung mit den Augen. 
 Glatze hatte einen Satz Schlagringe in der Gesäßtasche seiner Hose verstaut. Locke trug einen Knüppel am Gürtel, der denen der Stadtwachen ähnelte.
 Putzig.
 Er manövrierte sich durch eine Horde Seesoldaten, die lachend und scherzend zum gemauerten Kai strömten, wahrscheinlich um sich dort das Salzwasser mit dünnem Bier aus den Poren zu spülen. Sie wichen ihm gekonnt aus, und obwohl es eng zuging, stieß er mit niemandem zusammen.
 Vor der Einfahrt zum Haupthaus der Hafenmeisterei hielt er inne und hob den Blick zum Schild über dem Tor. ›Hafenmeisterei‹ stand dort wenig überraschend. Diese Behörde unterhielt diverse Bauten entlang der Hafenanlage. Das war auch nötig, denn an guten Tagen legten mehr als einhundert Schiffe unterschiedlichster Größe an und ab, während weitere vor der Einfahrt auf dem Meer dümpelten, um von Lotsen ihre Anlegeplätze zugewiesen zu bekommen. Ladung wollte verladen, inspiziert, verzollt, gelöscht und verstaut werden. Besatzungen mussten kontrolliert und untergebracht werden. Der reibungslose Betrieb des Hafens erforderte jeden Tag aufs Neue eine logistische Meisterleistung und Skander hatte nie verstanden, warum sein Bruder sich ausgerechnet solch einen stressigen Beruf ausgewählt hatte. Wobei, wenn er es recht bedachte, war seine Berufswahl nicht weniger ›stressig‹ ausgefallen. Der eine warf mit Dokumenten um sich, der andere gelegentlich mit Granaten. Vielleicht war die Wahl des Bruders doch keine allzu schlechte gewesen. Dokumente neigten nicht dazu, zu explodieren – und zivile Schiffsbesatzungen schossen eher selten zurück.
 Er legte eine Hand auf den Griff des rechten Torflügels, um den Hof zu betreten.
 »Wo willst du wohl hin, Freundchen?«
 Skander ließ los und drehte sich zur Quelle der wenig höflichen Ansprache.
 Er hatte einen Mitarbeiter der Ordnungskräfte der Hafenmeisterei übersehen, der in einem Unterstand links des Tores Wache hielt. Der blau uniformierte, ältere Mann kam nun aus seinem Verhau und richtete die Spitze eines Knüppels auf ihn. Er ließ den Prügel sinken, als Skander sich zu ihm umdrehte.
 »Oh, Pardon, mein Herr. Ich hielt Sie nicht für einen Offizier.«
 Skander sah an sich herab. Der Grenadiersmantel und die Stiefel ließen ihn tatsächlich wie einen Offizier aussehen, obwohl Rangabzeichen und Medaillen fehlten.
 »Vermutlich, weil ich weder Ihr Freundchen noch ein Offizier bin«, sagte er.
 Der Knüppel tauchte wieder vor seiner Nase auf.
 »Und wer bist du dann?«
 »Henke Nachtsteins Bruder.«
 Der Knüppel sank erneut.
 »Oh, es tut mir leid, mein Junge. Der ist vor ein paar Tagen tot im Hafenbecken gef…«
 »Ich weiß. Darum bin ich hier«, sagte Skander und legte seine Hand wieder auf den Griff des Tores.
 Der Wächter trat einen Schritt näher heran. Er hatte ein freundliches, doch recht verlebtes Gesicht. Sein dichter Schnurrbart schien ein Eigenleben zu entwickeln, wenn er sprach.
 »Das geht so nicht. Du kannst da nicht einfach rein. Hast du gehört, dein Bruder ist …«
 »Bei Thapath!«, entfuhr es Skander. Der Mann zuckte zusammen, hob den Knüppel aber nicht. »Ich weiß, dass mein Bruder tot ist. Habe ihn selbst gesehen. Dies ist der Grund meines Erscheinens an seinem Arbeitsplatz. Können wir diesen Punkt damit als etabliert ansehen und zum Wesentlichen kommen?«
 Der Ältere ließ die Schultern hängen und fasste Skander vertraulich an den Oberarm, als wollte er ihn trösten.
 »Ich verstehe deinen Zorn, Junge, und erkenne auch eine gewisse Ähnlichkeit mit Henke. Wir arbeiteten zusammen, weißt du? Mir fehlt er ebenfalls.«
 Skander ließ den Griff zum zweiten Mal los. Der Wachmann verstaute den Knüppel in einer Schlaufe an seinem Gürtel und führte ihn einige Schritte vom Tordurchgang weg.
 »Henke war ein feiner Kerl. Immer hilfsbereit und aufrichtig.« Er streckte eine Hand aus. »Mein Name ist Ocke.«
 »Skander.«
 Der Wachmann nickte traurig. »Henke hat von dir erzählt. Seinem kleinen Bruder, der auf den Konsul aufpasst. Hat ja nicht so gut geklappt, was?« Er lächelte scheu, um zu unterstreichen, dass er einen Witz gemacht hatte.
 »Ich habe sein Ende verpasst«, sagte Skander. »Bin erst seit ein paar Tagen wieder hier in Kernburg.«
 »Oh.« Ocke hob die buschigen Augenbrauen und drückte seinen halbrunden Filzhelm in den Nacken. »Dann hast du auch Löwengrund nicht gesehen? Oder Nebelstein?«
 Skander schüttelte den Kopf.
 »Vom großen Knall musst du gehört haben? Vom Flammenbringer und dem Aufstieg des Drachen?«
 Skander nickte.
 »Die ganze Ebene vom Schwarzberggebirge bis runter nach Nebelstein, sogar bis Löwengrund hat’s abgefackelt. Ich kann dir sagen, da stand kein Stein mehr auf dem anderen. Darum ist hier auch der Bekter los!« Er deutete auf das geschäftige Hafenbecken – zumindest den Teil davon, den sie vom Eingang zur Hafenmeisterei überblicken konnten. »Es kommt ein Schiff nach dem nächsten rein, weil alle Baumaterial und Nahrung brauchen. Selbst jetzt noch, zehn Jahre nach dem großen Knall. Es ist völlig verrückt!«
 »Und mein Bruder hatte viel zu tun?«, unterbrach Skander den Redeschwall des Wachmanns.
 Ocke lachte heiser auf. »Wir haben ALLE viel zu tun, Junge! Dazu kommt, dass einige der Matrosen von wo auch immer irgendwelche Krankheiten einschleppen! Henke hatte es schlimm erwischt, andere ebenso. Ich sag nur: Doppelschichten bis zum Umkippen!«
 »Also war er krank«, sagte Skander mehr zu sich als Ocke.
 »Ja. Er war ganz schön angeschlagen, wollte uns aber nicht im Stich …«
 Der Wachmann sah über Skanders Schulter in die Menge der Arbeiter, Seemänner und Bürger. Er erkannte eine Spur Angst neben Unsicherheit auf Ockes Gesicht.
 »Was ist?«, fragte er.
 »Nichts, nichts«, sagte Ocke hastig. »Ich muss dann mal nach dieser Schaluppe gucken. Mach’s gut, Junge. Hat mich gefreut!« Er wandte sich um und ging zügig in Richtung der Anlegestege. Er winkte noch einmal zurück. »Mein Beileid!«
 Skander drehte sich um.
 So blöd waren Glatze und Locke dann doch nicht.
 Sie hatten in der Tat Verstärkung organisiert.
 In einem Halbkreis vor ihm hatten sich fünf Kerle aufgebaut. Anhand ihrer Körperhaltungen war klar, dass sie keine Einladung zum Essen vorbringen wollten. Glatze und Locke schienen nicht besonders hoch in der Rudelordnung zu stehen, da sie außen auf den Flanken standen. Glatze vor dem Tor auf der linken Seite, Locke auf der anderen. Die Mitte wurde von einem grobschlächtigen Orcneas in Beschlag genommen, der wohl auch der Chef im Ring war, denn er adressierte Skander als Erster.
 »Was lungerst du hier rum und laberst die Wachen voll, hm?«, wollte der Dunkle wissen. Skander war sich sicher, dass der andere nicht mit einer Antwort rechnete. Sein potenzieller Gegner hatte hellgraue Haut, dunkelgraues, langes Haar, das wie eine Mähne auf seine Schultern fiel und sich am eckigen Kinn mit einem struppigen Vollbart vereinte. Über der wulstigen Unterlippe ragten abgebrochene gelbe Hauer hervor. Die Nase des Orcneas ähnelte der eines großen Menschenaffen, die Skander in den Dschungeln Gartagéns gesehen hatte. Er konnte dem Dunklen durch die Nüstern fast bis ins Hirn gucken, so er denn ein wenig in die Knie gegangen wäre. So denn dort ein Hirn zu finden war. Er hatte da so seine Zweifel. Grüngelbe Äuglein stierten unter buschigen Augenbrauen hervor. Der Orcneas hatte einen Satz kräftige Muskelpakete an Buckel, Nacken und Schultern. Stränge und Adern zeichneten sich auf der dicken Elefantenhaut ab. Der Dunkle trug ein Hemd mit gekrempelten Ärmeln und glich damit Glatze und Locke. Sein Hemd war nur zwei bis fünfzehn Nummern größer. 
 Rechts vom Orcneas wartete ein Gartagéner in Angriffshaltung. Auch der kein Leichtgewicht. Vom Hals aus wandten sich großflächige Tätowierungen in den Ausschnitt eines zerknitterten Hemdes, bis sie aus den Hemdsärmeln zu den Handrücken hervorkamen. Schwarze Tinte in dunkelbrauner Haut. 
 Der linke Mann war eindeutig ein Eoten. Er überragte Skander um zwei Köpfe, sah trotz der groben Gesichtszüge und der Körpergröße recht umgänglich aus. Wie überhaupt die meisten Riesen umgänglich aussahen. Wenn er nicht die Fäuste geballt und in einer davon einen kurzen Dolch festgehalten hätte.
 »So, so«, sagte Skander leise.
 »Ich hab dich was gefragt!«, bellte der Orcneas.
 »Ich habe auch eine Frage für dich«, sagte Skander.
 Die Gruppe zog sich enger zusammen. Sie standen nun zwei Armlängen von ihm entfernt. Bevor der Dunkle noch etwas sagen konnte, zeigte Skander auf ihn und lächelte. Der Orcneas legte den Schädel schief und hob die Augenbrauen.
 »Du bist also der Schwanz«, sagte Skander. Er deutete auf den Gartagéner und den Eoten. »Dann sind das die beiden Eier, korrekt?«
 »Öhm …«, brachte der Dunkle hervor.
 Skander zeigte auf Glatze und Locke. »Aber wer seid dann ihr? Sackratten?«
 Glatze knurrte, verzog das Gesicht zu einer zornigen Grimasse und machte einen Schritt.
 »Herrlich!«, sagte Skander und ließ die rechte Faust durch die Luft sausen. Glatze kam von links und brachte sich in die Flugbahn der Faust, die geladen mit der schnellen Drehung von Skanders gesamten Körpergewicht in seinem Kopf einschlug. Glatze taumelte rückwärts. Nasenblut und Speichel – auch ein paar Zähne – flogen durch die Luft. Bevor Glatze auf dem Boden aufprallte, hatte sich Skander an seine Position in der Aufstellung gebracht. Er stand jetzt nicht mehr mittig zwischen den Kerlen, sondern auf deren Flanke. Und sie hatten es noch nicht einmal mitbekommen.
 Der Eoten hatte einen Dolch.
 Skander auch. 
 Der Klauendolch in seiner Linken schoss vor. Die scharfe Klinge nahm unterwegs Stoff und Fleisch des Riesen mit. Der Eoten kreischte erschrocken und zuckte zurück. Sein Dolch fiel klirrend aufs Kopfsteinpflaster. Eine Hand presste er auf die unvermittelt aufgetauchte Wunde. Seine Augen waren groß und geweitet wie bei einem scheuenden Pferd.
 Jetzt erst reagierten die anderen, doch Skander hatte bereits das Khukri in der rechten Faust. Ein unterarmlanges Messer, das ihm im Kampf den Vorteil von Reichweite verschaffte, während es gleichzeitig auch im engsten Gerangel einsetzbar war. Am Knauf hatte es eine schwere Stahlkugel in Zwiebelform, die Schädel einschlagen konnte. Die Klinge war in der Mitte leicht abgeknickt. Die Seite zum Griff gerade wie ein Schwert und nur auf der Innenseite geschliffen. Ab der Hälfte lief die Klinge blattförmig auseinander und war beidseitig scharf genug, dass Skander sich mit ihr rasieren konnte – wenn er wollte und nichts anderes zu rasieren war. Wie zum Beispiel völlig überforderte Straßenschläger. 
 Tja, die Topis von Anapur wussten eben, wie man Eindruck schindete.
 Einem von ihnen hatte er diese Waffe abgenommen.
 Ein anderer hatte ihm beigebracht, wie man mit ihr umging.
 Wann war das nochmal?
 Er lächelte grimmig.
 Der Orcneas brüllte grollend seinen Zorn hinaus, wagte es aber nicht, Skander anzuspringen.
 »ZURÜCK!«, forderte eine weibliche Stimme mit Autorität. »SOFORT!«
 Locke brauchte keine weitere Aufforderung. Er rannte davon wie ein Hase und verschwand im Gewühl der Menge, die sich, interessiert am Ausgang des Kampfes, um Skander und die Schergen gebildet hatte.
 Der wimmernde Eoten wich hinter den Dunklen und krümmte sich zusammen, als wollte er in dem anderen verschwinden.
 Konstabler Erlenschnell richtete an ausgestreckten Armen die Mündungen von zwei Pistolen auf den grauen Orcneas, der immer noch grollte.
 Skander entging ihr leichtes Zittern nicht. Der Dunkle schien zu überlegen, ob er loslegen sollte oder nicht. Vermutlich konnte er rechnen und zwei Kugeln und zwei Messer zu einer Summe addieren, die er nicht aufzubringen bereit war. Vor allem nicht, nachdem er drei von fünf Schergen innerhalb von einer Viertelminute verloren hatte.
 »JETZT SOFORT!«, rief Erlenschnell.
 Der Dunkle zeigte auf Skander und sah ihn – wie er glaubte – gefährlich an.
 »Wir sehen uns noch!«, zischte er.
 »Nicht, wenn ich dich zuerst sehe«, sagte Skander freundlich und zwinkerte.
 Der graue Hüne drehte sich um und knurrte den Gartagéner an. 
 »Du! Hilf Ronn. Wir hauen ab.«
 Ronn, der Eoten – oder Ronn, die Glatze, fragte sich Skander.
 Ronn, der Eoten. Der wurde vom bemalten Gartagéner gestützt, während sie Glatze einfach liegen ließen.
 Der Orcneas warf ihm einen letzten, finsteren Blick zu, den Skander mit gespitzten Lippen und Kussgeräusch vergällte.
 Dann drückten sich die Schläger in die Gasse, die die Schaulustigen bildeten.
 »Was war das denn?«, fragte Erlenschnell sichtlich aufgebracht.
 Skander zuckte mit den Schultern. »Schien ihnen nicht gefallen zu haben, dass ich mich mit Wachmann Ocke unterhalten habe.«
 Er beobachtete sie, wie sie mit zitternden Händen die Pistolen in ihren Holstern an einem Kreuzbandelier verstaute.
 Sie sah auf und strich sich eine verschwitzte Locke zurück unter den Helm.
 Es war nicht sonderlich warm.
 Skander lächelte sie an. »Kaffee?«
 Ohne ihr mutiges Eingreifen hätte er vier bis fünf Angreifer schwer verletzt – oder wäre selbst draufgegangen.
 Knappe Kiste.
    
  
  
  15. Kapitel: Ein merkwürdiger Onkel
  
  
 Der seeseitige Wind blies steif gegen die Klippenkante und zerwühlte Skanders mit Wachs aufgetürmten Schopf. Er lauschte den Brechern an der Felswand unter ihm und dem Kreischen der Möwen über seinem Kopf. Nun zitterten seine Hände auf dem grobporigen Moos am verwitterten Zaunpfahl.
 Er schloss die Augen und atmete, um sich zu beruhigen, sich auf das vorzubereiten, was vor ihm lag.
 Heute Abend würde er Erlenschnell im goldenen Posthorn treffen. Edia. Edia Erlenschnell. Die wackere Konstablerin hatte sich am Hafen aufgehalten, um mehr über das Ableben von Skanders Bruder in Erfahrung zu bringen. Er rechnete ihr diesen Einsatz hoch an. Offensichtlich hatte die Hafenbehörde Henkes Verschwinden nicht gemeldet. Was Edia durchaus merkwürdig gefunden hatte. Merkwürdig genug, dass sie ihm eine ›außerdienstliche Unterredung‹ angeboten hatte, ohne sich umringt von mithörenden Schaulustigen konkreter auszulassen. Einem plötzlichen Einfall folgend hatte er das Bierhaus mit der guten Küche vorgeschlagen. Sie hatte zugesagt.
 Er hatte eine Verabredung.
 Mit einem Konstabler. Einer Konstablerin?
 Merkwürdig, was?
 Aber was war nicht merkwürdig? Skander musste regelrecht grübeln, um etwas zu finden, was nicht mit Ungereimtheiten behaftet war.
 Der Tod seines Bruders. Der Übergriff der zwei Idioten. Seine Verhaftung, nachdem ihn ein Unbekannter angeschwärzt hatte. Der stumme Elv, der von einem zaubernden Magus angegriffen wurde. Gehäufte Krankheitsfälle in der Hafenmeisterei.
 Hatte Henkes Frau davon gewusst?
 Mit dem Fingernagel kratzte er etwas hartes Moos vom Pfosten. Es fühlte sich an wie Schorf. Schorf auf einer Wunde, die er aufkratzte, um frischen Schmerz zu spüren.
 Er öffnete die Augen.
 Sein Bruder hatte Fassade und Stall gestrichen – oder streichen lassen?
 Nach allem, was er über Henke wusste, war davon auszugehen, dass er selbst Hand angelegt hatte. Henke hatte auch den Anbau erst kürzlich errichtet. In dem rauen Klima, nah an der Küste und den Gezeiten ausgesetzt, neigte Holz dazu, sich rasch grau zu verfärben – oder besser: zu entfärben. Doch das Holz des Kutschenunterstandes ließ noch die natürliche Färbung erahnen.
 Henke hatte sich um das Heim seiner Familie gekümmert. Daike musste bemerkt haben, dass er krank gewesen war.
 Er schob das hüfthohe, weiße Holztor mit dem Knie auf und trat auf den Kies.
 Die Tür des Hauses wurde geöffnet. Skander stoppte auf der Hälfte des Weges und hob eine Hand. Doch nicht Daike kam fluchend und zeternd heraus. Auch nicht Duco, der ihm sagen wollte, dass er sich zu Bekter scheren sollte.
 Ein etwa zehnjähriges Mädchen – recht groß für ihr Alter – erschien im Türrahmen und winkte ihm zu. Mit einer Hand hielt sie die Tür geöffnet, in der anderen baumelte eine Stoffpuppe.
 »Hallo«, sagte Skander, ohne einen weiteren Schritt zu machen, der sie vielleicht verschreckt hätte.
 »Hallo«, sagte das Mädchen leise. Sie hatte einen Mittelscheitel mit zwei hochgesteckten Zöpfen hinter den Schläfen. Ihre Nase war noch kindlich. Eine kleine Stupsnase und nicht der ausgeprägte Riechzinken, mit denen die Nachtsteins in der Regel gesegnet waren. Ihre Beine und Ohren hatten in Sachen Wachstumsschub den Anfang gemacht. Sie sah aus, wie die Stoffpuppe in ihrer Hand: Irgendwie alles falsch angehängt, als hätte der Schöpfer an ihrem Geburtstag nicht allzu große Lust gehabt, Midten zusammenzustecken.
 In der Mitte des Weges ging Skander in die Hocke und legte die Unterarme über die Knie.
 »Du musst Eyke sein?«, fragte er mit sanfter Stimme. Zumindest hoffte er, sie klänge sanft. Wenigstens benutzte er nicht sein Soldaten-Anschrei-Grölen oder sein Warnung-bevor-ich-dich-töte-Flüstern.
 Sie nickte mit gesenktem Kopf.
 »Ich bin …«, setzte er an.
 »Du bist mein Onkel«, sagte sie. Punkt. Keine Frage. Eine Feststellung.
 »Ja, der bin ich. Henke … dein Vater … war mein großer Bruder.«
 Sie hob ihr Kinn und sah niedlich trotzig aus. Skander musste lächeln.
 »Du hast Streit mit Mama.« Punkt. Keine Frage. Eine Feststellung. 
 Sein Lächeln gefror.
 »Nein«, sagte er. »Ich habe keinen mit ihr. Sie hat Streit mit mir.«
 »Mit mir auch manchmal«, sagte sie.
 Skander richtete sich auf, blieb aber, wo er war. »Na ja, bei dir ist das sicher etwas anderes. Bei mir liegt sie leider richtig. Ich habe verdient, dass sie böse auf mich ist.«
 »Ja?« Endlich eine Frage.
 »Ja.«
 »Warum?«
 »Ich war lange fort.«
 »Stimmt«, sagte sie. »Ich kenne dich nicht.«
 Er nickte.
 »Skander auch nicht.«
 Er hob die Augenbrauen.
 Sie warf einen Daumen über die Schulter und zeigte ins Innere. »Mein Bruder. Mein kleiner. Taatje hat Mam gesagt, so wird er heißen, oder er wandert aus nach Yimm. Sie haben gestritten. Am Ende hieß er dann wie du. Du hast alle seine Geburtstage verpasst. Meine auch.«
 Skander biss hart auf die Zähne. Arschloch, dachte er. Er meinte sich selbst.
 Weil er nicht wusste, was er darauf sagen sollte, sagte er: »Ich bin erst vorgestern angekommen.«
 »Hast dich Thapath weiß wo rumgetrieben, hat Mam gesagt.«
 Er schnaufte amüsiert. »Könnte man so sagen, ja.«
 »Ich setze mich auf die Treppe«, sagte Eyke. »Du darfst nicht reinkommen. Niemand darf reinkommen, wenn Mam nicht da ist.«
 »Ich bleibe genau hier«, sagte Skander und zeigte zwischen seinen Füßen auf den Boden.
 »Gut.« Sie setzte sich auf die Treppe und knüllte die Puppe in ihrem Schoß zusammen. »Wo warst du?«, fragte sie.
 »Oh … ich war beinahe überall, außer in Frost …«
 »Da wohnen die Elven.«
 »Genau.«
 »Warst du bei den Modsognir in Pendôr?«
 Skander nickte. »Nicht lange, aber ja.«
 »Da ist es kalt«, raunte Eyke wissend. 
 Er lächelte. »Kann man durchaus so sagen.«
 »Wo noch?«
 Er vollführte eine raumgreifende Bewegung mit dem Arm, als wollte er die Welt umfassen. »In Topangue, Rao, Shoto und bei den Tausend Inseln. Zuletzt in Yutpin. Dort gelang es mir, ein Schiff zu bekommen, das mich nach Hause brachte. Dreizehn Jahre war ich fort.«
 »Ich bin neun.«
 Er nickte.
 »Da ist es warm.«
 Skander lachte auf. »Verdammt warm!«
 »Man darf nicht fluchen.«
 Er salutierte. »Zu Befehl!«
 »Du bist lustig.«
 »Du auch.«
 Sie sagten eine Weile nichts. 
 Sie sah ihn von oben bis unten an. »Du bist so groß wie Taatje.«
 »Oh, er war bestimmt größer als ich!«
 »Und stärker.«
 »Sicher. Er war mein großer Bruder. Du bist ja auch stärker als Skander, oder?«
 »Ach, der kann gar nix«, sagte sie und unterstrich dies mit einer wegwerfenden Bewegung.
 Er lachte.
 Der Kies hinter ihm knirschte.
 Er drehte sich um, senkte den Blick. Daike stand vor ihm. Ihr Mund ein strenger Strich, die Falte zwischen ihren Augen tief und feuerrot. Unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.
 »Was willst du?«
 Er streckte sich und schüttelte die unbedarfte Stimmung, die durch das launige Gespräch mit seiner Nichte entstanden war, aus dem Kreuz.
 »Ich habe eine Frage«, sagte er.
 »Du hast die Beerdigung bezahlt«, sagte sie. Punkt. Keine Frage. Eine Feststellung.
 Er nickte.
 »Danke.«
 »Bitte.«
 »Deine Frage?« Sie stellte einen Korb neben sich. Möhren, Lauch, Knollensellerie, eine Handvoll Kartoffeln, ein halber Beutel Haferflocken und eine Tüte Mehl. Kein Fleisch. Auch kein Fisch. Kein Obst.
 »Brauchst du Geld, Daike?«, fragte er. »Ich habe genug.«
 Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. »Ich würde gerne nein sagen«, sagte sie zerknirscht, doch trotzig. »Ich kann aber n…«
 »Musst du nicht«, sagte er und drehte sich zu Eyke. »Komm mal her. Mam ist ja jetzt da.«
 Die Kleine sah zu ihrer Mutter. Daike nickte.
 Kies knirschte, als sie sich näherte. Er ging in die Hocke und reichte ihr die Hand.
 »Hallo, Eyke. Ich bin dein Onkel Skander.«
 »Hallo, Onkel.« Sie legte ihre kleine Hand in seine große, packte so fest zu, wie sie konnte, und schüttelte seine Hand mit ernsthafter Miene.
 »Weißt du«, sagte er, »ich habe ja nicht nur deine Geburtstage, sondern auch die deiner Brüder verpasst.«
 Sie nickte und funkelte ihn an. Eine kleine Falte bildete sich zwischen ihren bemüht gestrengen Augenbrauen. Sie sah ihrer Mam sehr ähnlich, dachte er.
 Er hob einen Zeigefinger. »Doch während meiner Reise habe ich unentwegt an euch gedacht. Und gespart, damit ich euch allen irgendwann einmal ein Geschenk machen kann.«
 »Aber du kennst mich ja gar nicht. Duco und Skander auch nicht. Wie willst du wissen, was wir uns wünschen?«
 »Eben«, sagte er. »Ich kenne euch nicht. Noch nicht. Darum gebe ich dir jetzt ein wenig Geld, damit du Geschenke kaufen kannst.«
 Eyke legte den Kopf auf die Seite und sah ihre Mutter an.
 »Hier.« Skander nahm ihre Hand und ließ ein Dutzend Münzen hineinfallen. »Und das noch, denn ich war überaus lange weg.« Er stopfte drei Banknoten dazu. Sie schloss die Finger und hielt das Geld fest. Sehr fest.
 »Was sagt man?«, fragte Daike.
 »Danke«, sagte Eyke.
 »Gern geschehen. Ich muss mich entschuldigen, dass ich so lange nicht da sein konnte. Vielleicht könnt ihr mir irgendwann verzeihen.«
 »Ich werde es versuchen«, sagte Eyke, doch er entdeckte ein spitzfindiges Glimmen in ihren Augen. Sie drehte sich um und stapfte zum Haus zurück.
 »He!«, sagte Skander. Sie warf den Kopf herum, dass ihre Zöpfe wackelten, und sah ihn an. »Lass doch besser deine Mutter auf das ganze Geld achtgeben, ja? Sie wird die Geschenke mit euch zusammen einkaufen und kann aufpassen, dass die Verkäufer euch nicht zu viel abnehmen.«
 Eyke hob die Hand vor ihr Gesicht und sah nachdenklich auf die zerknitterten Banknoten und die Goldmünzen.
 »Das ist eine gute Idee.« Sie stapfte an ihm vorbei und drückte Daike alles in die Handfläche. Henkes Frau sah zu Skander auf. Er konnte ihre unterschiedlichen Gefühle beinahe körperlich spüren.
 Eyke zupfte an seinem Mantel. Er löste den Blickkontakt mit Daike und hockte sich wieder vor die Nichte.
 »Ich bin nicht blöd«, sagte sie. 
 »Davon gehe ich aus. Du bist Daikes und Henkes Tochter.«
 »Das war viel zu viel Geld. Ich hätte es Mam sowieso gegeben. So viele Geschenke braucht kein Kind.«
 Er nickte und grinste breit dabei. Er drückte ihr die Spitze seines Zeigefingers an den Bauch. »Aber ihr müsst auch wachsen und groß und schlau werden, damit ihr auf eure Mam achtgeben könnt. Dafür müsst ihr gut essen.« Er hob den Zeigefinger. »Und nicht nur Süßes.«
 »Du bist ein merkwürdiger Onkel«, sagte Eyke ernst. Daike ließ ein leises Lachen hören. »Aber du scheinst ganz in Ordnung zu sein. Ich glaube, Taatje hatte recht und nicht du.« Sie zeigte auf ihre Mutter.
 »Nicht doch«, sagte er. »Ich gab deiner Mam nicht besonders viel Grund besonders viel von mir zu halten. Sagen wir einfach, beide hatten recht, ja?«
 »Merkwürdig. Sag ich doch«, raunte sie und stapfte ins Haus. Auf der Treppenstufe winkte sie zurück. »Tschüss, Onkel. Komm noch mal vorbei. Duco und Skander würden sich freuen.«
 Er biss sich wieder hart auf die Zähne und schluckte.
 »Kinder, hm?« Daike schob sich an ihm vorbei.
 Er richtete sich auf und ließ die Knie knacken, um die Oberschenkelmuskeln zu wecken, die in unbequemer Hocke ausgeharrt hatten.
 »Du hattest aber doch nicht diese Frage«, sagte sie. Punkt. Keine Frage. Eine Feststellung.
 Er nickte. »War Henke geschwächt? Erkältet oder sonst was?«
 Eine Träne rann über ihre Wange. »Ja. Sehr. Aber er wollte nicht zuhause bleiben. Sagte, es seien zu viele krank und er müsse arbeiten, wegen der ganzen Schiffe und Ladungen.«
 »Fieber?«, fragte er.
 Sie nickte.
 »Flecken?«
 »Ja.«
 »Du, die Kinder?«
 »Nein. Als er krank wurde, schlief er im Stall, um uns nicht anzustecken.«
 Skander ließ die Zähne aufeinandermahlen und ballte die Fäuste.
 »Hat ihn das umgebracht?«, fragte Daike.
 Er schüttelte den Kopf. »Nein.«
 Sie riss die Augen auf. »Was war es dann?!«
 »Genau das werde ich herausfinden.« Er knurrte die Worte. Daike schrak nicht zurück.
 »Ist jemand für seinen Tod verantwortlich?«, fragte sie leise, als hätte sie zuvor bereits eine Ahnung gehabt.
 »Ich denke schon«, flüsterte er mit bebender Stimme.
 Daike packte ihn am Mantelkragen und zog. Sie ging auf Zehenspitzen. Er konnte ihren Atem riechen und spürte ihn an Hals und Kinn.
 »Henke war ein guter Mann«, zischte sie. »Er war MEIN Mann. Wir haben uns geliebt. Finde heraus, wer verantwortlich ist. Und bringe ihn um.«
 Er sah sie an. Sie sah ihn an.
 »Kannst du das?«, fragte sie.
 Er nickte langsam aber bestimmt.
 »Dann geh.«
 Skander ging.
 Niemand folgte oder beschattete ihn.
 Schade.
  
    
  
  
  16. Kapitel: Gunst der Stunde
  
  
 Skander lehnte an der hüfthohen Mauer, die den Eingang zu dem Mietshaus einfasste, und sah zu dem erleuchteten Fenster im ersten Geschoss.
 »Und dann bin ich gegangen, richtig?«
 Die ältere Dame, die mit den Ellbogen auf dem Fenstersims lehnte, nickte grinsend. »Das müssen Sie doch wohl am besten wissen, junger Mann.«
 »Ich schon«, sagte Skander. »Aber meine Begleiterin hatte ihre Zweifel.« Er deutete mit dem Daumen auf Edia Erlenschnell, die mit in den Hüften aufgestützten Fäusten der Unterhaltung lauschte und zwischen den beiden hin- und herschaute.
 »Glauben Sie ihm ruhig«, sagte die Dame. »Er stiefelte dort entlang. Später lagen die Räuber da.« Sie zeigte die Straße runter, dann auf die Stelle vor dem Hintereingang der Gaststätte. »Er hat ja sogar noch nachgeguckt, ob der eine lebte.«
 Edia nickte.
 »Aber das wissen Sie doch!« Die Dame zeigte auf Erlenschnell. »Sie waren neulich erst bei mir! Mit den anderen Stadtwachen. Der Dicke hätt sich ruhig die Stiefel abtreten können, die alte Pottsau!« Sie schüttelte die Faust aus dem Fenster.
 »Aber wirklich«, flüsterte Skander. Edia lachte und verdrehte die Augen.
 »Warum fragen Sie das denn jetzt noch einmal?«
 Er verschränkte die Arme und stieß sich von der Mauer ab. »Konnten Sie beobachten, wer nach mir kam und die Männer mitgenommen hat?«
 Die Dame reckte den Kopf weiter aus dem Fenster, um ihn besser sehen zu können. »Nicht genau. Die Lampe da ist ausgegangen.« Skander folgte ihrem Fingerzeig.
 Die Straßenlaterne, auf die sie zeigte, hätte den betreffenden Bereich zumindest ansatzweise beleuchtet.
 »Ich verstehe«, sagte er.
 »Aber sie waren zu dritt, glaube ich. Einer war so groß wie Sie. Die beiden anderen waren kleiner. So wie Sie.« Sie zeigte nacheinander auf ihn und Erlenschnell.
 »Danke«, sagte Skander und winkte der Dame.
 »Grausame Zeiten, in denen wir leben!«, sagte sie. »Erst das grausige Feuer im Osten und jetzt schon Tote hier in der Stadt! Die Welt ist ein Tollhaus!« Sie schloss das Fenster, ohne die Läden zu bedienen. Skander wusste, sie würde die ganze Nacht auf Beobachtungsposten sein, solange sie nicht schlafen konnte. Sie hatte sogar ein Kissen auf ihrem Sims liegen, damit es sich bequemer beobachten ließe.
 »Wo wurden die beiden Toten gefunden?«, fragte er Erlenschnell.
 Sie verschränkte ihrerseits die Arme und sah ihn strafend an.
 »Ich dachte, wir wollten etwas essen.«
 »Tja!« Er warf die Hände zur Seite und lachte sie an. »Wo wir schon einmal da sind, oder?«
 »Nutzen Sie die Gunst der Stunde schamlos aus.« Doch sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Dort drüben.« Sie zeigte in die entgegengesetzte Richtung die Straße entlang.
 »Zeigen Sie es mir, bitte?«
 »Kommen Sie. Wo wir schon einmal da sind, oder?« Erlenschnell schüttelte den Kopf und gab das Tempo vor. »Sie kosten mich noch meinen Arbeitsplatz«, sagte sie leise, gleichwohl amüsiert.
 An besagter Stelle sah es aus, als hätte wer den alten Göttern von Sarciuth ein Opfer gebracht. Wohl mehr als eines. Skander hockte über einer dunkelroten, nahezu schwarzbraunen Fläche. Obwohl es geregnet hatte, war in den Fugen des Kopfsteinpflasters geronnenes Blut in Klumpen zu sehen.
 »Die wurden aber nicht nur erstochen«, stellte er fest.
 »Nein. Sie wurden regelrecht geschlachtet.«
 Er sah zu Edia hinauf. »Beschreiben Sie es mir?«
 Sie schluckte trocken und warf einen schnellen Blick in beide Richtungen der Straße. Dann räusperte sie sich.
 »Jemand hatte ihnen die Bauchdecke geöffnet.«
 Skander nickte. Dies deckte sich mit der Menge an vergossenem Blut.
 »Und die Kehlen aufgeschnitten.«
 »Was?«
 »Und in die Leistengegend gestochen.«
 »Ach …«
 »Und unter die Achseln. Dazu hinter die Schlüsselbeine. Auf beiden Seiten.«
 Er erhob sich. »Toter als tot. Was ist das?«
 Sie sah ihn fragend an. »Totererer?«
 »Immer noch tot«, sagte er. »Ein Soldat oder jemand, der sich mit dem Töten auskennt, hätte es bei einer Variante belassen.« Er zeigte auf die nächstliegende Häuserwand. Diverse Spritzer reichten bis auf seine Kopfhöhe. »Das war ein Massaker.«
 »Kann man sagen, ja. Das Aufsammeln hat keinen Spaß gemacht. Ohne Gukrath lägen sie heut noch hier und Abbo hätte sich vollständig umgekrempelt.«
 »Abbo?«
 »Mein etwas kräftigerer Kollege.«
 »Der Dicke mit den schmutzigen Stiefeln?«, fragte Skander.
 Sie blies die Backen auf und sah in den Himmel. »Er ist ein wenig rundlich, ja.«
 »Verzeihung«, sagte er, als er bemerkte, dass sie ihn für unhöflich hielt. »Warum artet ein Mord aus, was meinen Sie?«
 Wieder blies sie die Backen auf. Er war froh, dass er diesmal nicht der Grund war.
 »Vielleicht überkam den Mörder eine Art Rausch?«
 Skander nickte. »Entweder das oder jemand wollte ein Zeichen setzen.«
 Sie stutzte. »Für was?«
 Er zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Als ich jung war, gehörte dieses Viertel den Taschendrachen. Das war eine Bande. Sie kontrollierten hier alles. Handel, Eigentum, Mieten, wer was wann wo und wie veranstaltete.«
 »Ich erinnere mich«, sagte sie. »Letztlich wurden sie von der Blauen Hand verdrängt, oder?«
 »Kann sein, ja. Irgendwann interessierte es mich nicht mehr. Ich diente in Torgoth und Dalmanien, da erschien mir Blauheim weit weg zu sein.«
 »Also ein Irrer oder jemand, der auch einen Brief hätte schicken können. Nicht sonderlich aufschlussreich«, sagte sie.
 »Hunger?«, fragte er.
 »Ich dachte, Sie würden nie fragen! Ich verdaue bereits meine Magenwand, herrje!«
 Er vollführte einen formvollendeten Kratzfuß, wie er ihn als Gardist im Repertoire zu haben hatte, und wies den Weg zum Hinterhof der Gaststätte.
 »Ich kenne eine Abkürzung«, sagte er und bot ihr seinen Arm zum Unterhaken an.
 Sie lachte auf und schlug ihm an die Schulter. »Dies ist keine Verabredung zu einem Mahl bei Kerzenschein! Ich möchte Ihnen etwas erzählen. Rein dienstlich.«
 Skander hob beide Hände und betrat den Hinterhof. »Rein dienstlich. Ganz klar.«
 Die Hintertür wurde nur mit einem leichten Riegel gesichert, der nicht vorgelegt war, wie er vermutet hatte. Die Köche und Kellner bedienten sich den Abend über an den Vorräten im Hof. Es wäre lästig, die Tür jedes Mal abzuschließen.
 Ein Küchenjunge erschrak, als Skander sich unter dem Türrahmen bückte und ihm zuzwinkerte. Ein Koch überlegte, ob er die Eindringlinge mit seinem Fleischbeil attackieren sollte, bis er Erlenschnell entdeckte und das Werkzeug im gerupften Leib eines Hühnchens versenkte.
 Sie betraten den Gastraum durch einen schmalen Verbindungsgang zwischen Theke und Küche. Skander führte sie an einen freien Tisch, der zu zwei Seiten mit Holzpaneelen geschützt war. Am oberen Teil der Paneele zeigten dekorative Schnitzereien einen Mälzer bei der Arbeit. Darunter waren sie weiß gekachelt, wirkten dadurch gemütlich wie der beste Platz in Omas Küche.
 Sie setzten sich.
 Ein Kellner trat an ihren Tisch. »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte er.
 Skander erkannte den Mann nicht, was aufgrund der Ausmaße des Gastraums nicht verwunderlich war. Eine Gaststätte dieser Größe gab sicherlich einem Dutzend Kellnern und Köchen Arbeit.
 »Der freundliche Mitarbeiter von vorgestern hat heute frei?«, fragte Skander. »Der rundliche.« Er zwinkerte Erlenschnell zu.
 »Lernfähig«, flüsterte sie und hob einen Daumen.
 »Weiß nicht, wen Sie meinen. Was ich Ihnen bringen kann, war die Frage.«
 Skander hob die Augenbrauen. Von der anfänglichen Freundlichkeit des Kellners war nicht viel übrig geblieben.
 »Ich hätte gern ein Bier«, unterbrach Edia seinen nächsten Satz – der ebenfalls frei von Freundlichkeit gewesen wäre –, bevor er ihn aussprechen konnte.
 »Ich auch«, sagte er stattdessen.
 »Wie Sie wünschen.«
 Bevor der Ober abdrehen konnte, packte ihn Skander am Hemdärmel. Der Mann sah einigermaßen erschrocken auf. Skander lächelte.
 »Dazu zweimal das Fischgericht und eine charmantere Bedienung, ja?«
 Der Mann rümpfte die Nase. Skander ließ sein Lächeln überfrieren. Der Kellner zuckte zusammen, befreite sich und eilte davon.
 »Konnten Sie sich nicht verkneifen, oder?«, raunte Erlenschnell.
 »Pfft«, machte er. »Die Reaktion hat mich eben überrascht.«
 »Wollen Sie nun wissen, was ich herausbekommen habe?«, fragte sie schmunzelnd.
 »Unbedingt.«
 »Also … es gab in der Tat eine Vielzahl von Infektionen.«
 Er hob die Augenbrauen. Sie nickte.
 »Normalerweise hätte die Hafenmeisterei es der Wache melden müssen. Wir hätten daraufhin einen Experten konsultiert. Mit einer Seuche in einer vollen Stadt ist nicht zu spaßen.«
 »Oh ja«, sagte Skander. Bilder von tausend Toten schossen durch sein Hirn. »Ich weiß.«
 Sie ließ seine Anmerkung unkommentiert und fuhr fort: »Darüber hinaus hatte der Leichensammler alle Hände voll zu tun. Sie kennen den Bezirk, in dem die meisten Tagelöhner unterkommen? Unterhalb der weißen Klippe?«
 »Sicher. ›Meerblick‹ haben wir es damals genannt.«
 »Ein rüder Scherz, möchte ich meinen. Wir Stadtwachen nennen es ›Rattenheim‹.«
 Er schnaufte. »Nicht sonderlich besser, möchte ich meinen.«
 »Nein. Wie dem auch sei … wie ein Landepunkt für Monarchen sieht Königssteg jedenfalls nicht aus. So viel ist sicher. Meiner ersten Nachforschung nach dürfte es in Königssteg wieder ein paar freie Zimmer geben.«
 »Ach …«
 »Ja. Allein der Leichensammler von Nord-Blauheim nahm zwei Fuhren auf. Das macht acht bis zwölf Verstorbene nur in Königssteg!«
 »Moment«, sagte er und legte seine linke Hand flach und mit gespreizten Fingern auf den Tisch. »Meine Handfläche ist das große zivile Hafenbecken. Wo ich sitze, ist das Nordmeer. Bis zum ersten Gelenk des Daumens ist Königssteg. Es schmiegt sich an die Klippe.«
 Sie nickte, um ihn wissen zu lassen, dass sie verstand, was er ihr zeigte.
 »Meine Daumenkuppe ist Weißklipp. Dort, wo die Seeleute ihre Häuser bauten.«
 »Ihr Zeigefinger ist Hammerschlag. Daneben Alter Markt und Grünbrück. Dann ist Ihr kleiner Finger der Silbernass?«
 »Ja, genau. Dort hinten, bei dem Fass an der Theke, wäre Neunbrücken.«
 Edia lachte. »Wir schweifen ab.« 
 Er lachte mit. 
 Beiden verging das Lachen nahezu gleichzeitig.
 »Was ist mit den Stadtteilen, die ebenfalls am Hafenbecken liegen? Gab es dort gleichfalls Tote?«, fragte er.
 Zwei auf der Tischplatte platzierte Krüge unterbrachen sie. Skander sah auf, um zu sehen, ob sie einen anderen Kellner zugewiesen bekommen hatten. Hatten sie nicht. Dafür beugte sich der Ober vor, als wollte er einen Krümel vom Tischtuch picken.
 »Reik ist nicht zur Arbeit erschienen«, flüsterte er. »Der Chef ist außer sich. Aber wir dürfen nicht drüber reden.«
 Skander nickte dem Mann zu. Edia nahm einen Schluck und leckte sich über die Lippen.
 Schöne Lippen, dachte er. Innerlich gab er sich einen Satz Backpfeifen. Er war zu alt für die junge Konstablerin.
 »Also, was ist da los im Hafen?«, fragte Edia und beugte sich näher zu ihm.
 Oh, er war wahrlich ein sensationelles Arschloch, dachte er und spürte eine kleine Flamme Zorn über sich selbst im Herzen lodern. Sie hatte sich umgezogen. Anstelle der blauen Uniform trug sie ein schlichtes, doch stilvolles Kleid. Olivgrün mit fliederfarbenen Rauten. Es hatte eine Art Stola, einen Überwurf, der über ihren Schultern lag, aber den oberen Ausschnitt der Brust und einen Teil ihres Halses freiließ. Einen überaus schönen Hals. Dekoriert mit einer schmalen Goldkette mit Emblem, das genau in ihrer Halskuhle auflag. Ein kleiner goldener Anker, wie er das Stadtwappen Blauheims zierte. Sie hatte sich zumindest nicht in irgendwelche Lumpen geschossen, sondern ihre Garderobe mit Bedacht ausgewählt.
 Und er hatte es übersehen. Beziehungsweise nicht erwähnt.
 »Schönes Kleid«, sagte er und fühlte sich wie ein ausgemachter Tölpel.
 Sie legte eine Hand über den Ausschnitt. »Löblich, dass es Ihnen auffällt. Danke«, sagte sie zwinkernd.
 Bei Thapath, dachte er.
 Sie legte einen Finger auf seine Handfläche und streichelte über Daumen und Zeigefinger. Sein Herz beschleunigte.
 »Wenn das hier Königssteg ist …«, sagte sie und Skanders Puls entspannte sich. Sie hatte nicht Zärtlichkeiten austauschen wollen, sie war immer noch bei ihrem Thema – dem eigentlichen Zweck ihres Treffens.
 Puh.
 »… dann wäre doch anzunehmen, dass es ähnliche Fälle in Hammerschlag gibt, oder? Das Viertel der Handwerker und Stellmacher ist ein regelrechter Bienenstock, und es ist ja nicht so, als gäbe es einen Schlagbaum mit bewachter Grenze zu Rattenheim … äh … Königssteg.«
 Er nahm einen Schluck Bier, damit seine Hand etwas zu tun hatte und er sie von der Tischplatte bekam. Er nickte und kippte sich einen Schwall aus den Mundwinkeln auf das Revers seines Gehrocks.
 »Durstig?«, fragte sie grinsend.
 »Geht schon«, sagte er und setzte den Krug ein bisschen zu fest ab.
 »Zweimal das Fischgericht«, sagte der Kellner und platzierte dampfende Teller.
 Gebratener Kabeljau, Senfsoße, Kartoffeln und ein frischer Gurkensalat – mit Dill!
 Es aß sich wirklich besser zuhause als in Topangue, dachte Skander.
 Sie nahm die Gabel auf. »Gut. Ich werde in Hammerschlag Nachforschungen anstellen. Vielleicht noch am alten Markt.«
 »Und ich …«, setzte er an. Sie fiel ihm ins Wort und fuchtelte mit der Gabel.
 »Sie halten sich raus! Sie sind Zivilist.«
 Sicher.
 Er würde sich raushalten.
 Aber ja.
  
 Völlig raushalten.
  
 Genau …
    
  
  
  17. Kapitel: Augenthalers Affe
  
  
 Das massive Türschloss bereitete ihm doch mehr Probleme als angenommen, stellte er fest. Gnudd hielt es gut geölt, wie der zum fünften Mal verrutschende Zylinder bewies. Skander prustete frustriert Luft in die Nacht und beugte sich etwas tiefer. In der Dunkelheit war es schon schwierig genug gewesen, das Schlüsselloch überhaupt zu finden. Er rupfte den Klauendolch unverrichteter Dinge heraus und rollte die Schultern. Mit der Daumenkuppe glitt er über die Schneide und erfühlte eine Scharte.
 »Mist«, flüsterte er. Er betastete die Tür. Wenn ein Türschloss unüberwindbar schien, konnte man es ja mal bei den Scharnieren probieren.
 Irgendwann verließ ihn die Geduld. Er rammte die Klinge des Khukri in den Spalt und hebelte die Tür kurzerhand auf. Holz splitterte, Nägel und Beschläge knackten.
 Nun würde jedem klar sein, dass sich jemand Zutritt zu Gnudds Laden verschafft hatte, doch es war nicht zu vermeiden. Die Alternative, bis zum Morgengrauen an dem verdammten Schloss herumzufummeln, erschien ihm nicht sonderlich reizvoll. Er wartete einige Minuten regungslos und lauschte. Dann erst schob er die Tür auf und betrat einen schmalen Gang, der gerade breit genug war, dass seine Schultern nicht an die Wände stießen. Im Durchgang zum vergitterten Tresenbereich roch es nach Eisen und Lazarett. Er kannte diesen Geruch nur zu gut. Langsam und vorsichtig setzte er seine Sohlen auf die Bohlen. Er trat in etwas Schmieriges, wäre beinahe ausgeglitten und im Spagat gelandet. Nur mit Mühe erreichte er mit der einen Hand die Kante der Theke und mit der anderen die Seitenwand des Waffenständers. Nach Halt suchend flutschten seine Absätze über den Boden, bis er es aufgab und sich einzig auf die Kraft seiner Arme verließ. Er zog sich in den Stand und blieb stehen, bis das Zittern in seinen Muskeln nachließ.
 Im Ladengeschäft war es stockfinster. Draußen brannten zwar die Straßenlaternen, doch das Schaufenster war mit Waren und Pfandstücken zugestellt und schon seit Jahren nicht geputzt worden. An eine Lampe oder Laterne hatte er nicht gedacht. Ein simpler Kerzenstumpen hätte es auch getan, verdammt. Skander schüttelte den Kopf und schalt sich selbst.
 Er stellte sich mit breiten Beinen hinter den Tresen. Einen Fuß verkantete er am Sockel des Waffenschranks, den anderen an der Bodenkante der Theke. In der Hoffnung, irgendetwas zu finden, mit dem sich Licht machen ließe, tastete er auf und unter all den Papieren und Dokumenten, die Gnudd auf der Platte deponiert hatte. Wer so viel Lesestoff stapelte, musste doch eine Möglichkeit …
 Seine Fingerspitzen berührten einen hölzernen Würfel. Er nahm ihn auf und befühlte ihn an allen Kanten. Er fühlte den Verschluss, öffnete den Deckel und fand das Gesuchte.
 Das ›Feuerzeug‹ bestand aus einem Bündel dünner Holzstäbchen, die nach Schwefel rochen, und einem Metallfläschchen, in dem sich eine Phosphor-Magnesium-Mischung befand. 
 Wenige Augenblicke später erhellte ein funkenspritzender Span das Schlachthaus, denn genau so sah der Raum hinter dem Tresen aus. Doch bevor er sich einen umfassenden Blick erlauben konnte, entzündete er zügig die Öllampe, in dessen Schein Gnudd vermutlich gelesen und gearbeitet hatte. Er regulierte den Docht auf die geringste Höhe, so dass so wenig wie möglich Licht von draußen zu sehen sein würde.
 Der Boden zwischen Waffenständer und Theke war vollständig besudelt. Skander erkannte Sohlenabdrücke, die mit einiger Wahrscheinlichkeit von den Stadtwachen stammten, die am Tage in und vor dem Laden gewesen waren.
 Tja. So hatte wohl doch wer seine Innereien verteilt … vermutlich Gnudd, dachte er und erinnerte die lamentierenden Modsognir.
 Die Waffen im Schrank standen und lagen genau so herum wie zuvor. Darauf hatte es wer auch immer also nicht abgesehen. Skander entdeckte dicke Blutstropfen auf den Kolben und Läufen der aufgereihten Musketen. Selbst an der Decke fand er einige Spritzer.
 Wenn Gnudd hier gestorben war, hatte er eine Menge Blut verloren.
 Die Wirkung einer explodierenden Granate in dem engen Bereich wäre nicht wesentlich schrecklicher ausgefallen.
 Skander kratzte sich etwas ratlos am Kopf.
 Wenn seine These stimmte, dass nur der alte Modsognir den beiden Mützenburschen den Hinweis auf seinen Reichtum hatte geben können, und besagter Modsognir nun genauso tot war wie besagte Mützenburschen, gab es einen weiteren Mitspieler. Einen bisher Unbekannten, der zur Durchsetzung seiner Ziele mit einem Tranchiermesser hantierte.
 Im Schein der Lampe arbeitete er sich in der Hoffnung auf einen Hinweis durch die Papierstapel. Wonach genau er suchte, wusste er nicht. Doch er hatte sich nun einmal gewaltsam Zutritt verschafft, also konnte er zumindest versuchen, seine Anwesenheit zu nutzen.
 Unter anderem, um den pinken Stein zu finden.
 Die Papiere lagen durcheinander und ungeordnet herum. So achtlos hatten sie dort nicht gelegen. Jemand musste sie zuvor durchwühlt haben. Mit dem Schienbein stieß er hart gegen eine noch härtere Klappe. Er ging in die Hocke. Unterhalb der Thekenplatte war ein Tresor montiert. Der kleine eckige Stahlschrank stand offen. Schwarz lackiert mit goldenen Zierleisten und zwei Fächern. Im oberen fand er einige Listen, auf denen Gnudd besonders kostspielige Pfandstücke, deren Besitzer und die zu kassierenden Gebühren und Zinsen notiert hatte. Fein säuberlich in den klaren Runen der Modsognir. Dwerzaz nannte sich die Handschrift und Sprache. Skander konnte sie verstehen, lesen und einigermaßen flüssig sprechen.
 Einen Eintrag unter seinem Namen suchte er vergeblich. 
 Im Fach darunter lagen einige Bündel mit Banknoten. Er schämte sich nur kurz, bevor er sie in seiner Manteltasche verschwinden ließ. Sie einfach herumliegen zu lassen, nachdem er die Eingangstür für jedermann geöffnet hatte, erschien ihm nicht rechtens.
 Wer auch immer hier einen Zwerg filetiert hatte, scherte sich nicht um schnödes Geld. Womöglich weil er nach einer Kostbarkeit gesucht hatte, die den Wert einiger Banknoten verblassen ließ?
 »Hm …«, machte Skander und richtete sich auf. Das Licht der Straßenlaterne traf auf die schmutzige Glasscheibe und wurde von den kuriosen Exponaten gehindert, bis auf den Boden oder weiter in Augenthalers Laden scheinen zu können. Die meisten Stücke lagen in tiefen Schatten. Sollte er den Ausstellungsbereich absuchen?
 Dafür müsste er die vordere Tür ebenfalls aufbrechen …
 Einen mandelgroßen Stein konnte man überall in diesem Sammelsurium verbergen …
 Er würde bis nächste Woche suchen, wenn er ihn nicht per Zufall fand …
 Skander stützte sich auf den Tresen und grübelte. Mit den Fingerspitzen tippte er einen schnellen Takt auf das Holz, bis er Nässe fühlte.
 »Ach …«, murrte er ärgerlich. Er betrachtete seine blutverschmierten Fingerspitzen mit gerümpfter Nase. Nach einem Lappen suchend, sah er sich um und entdeckte zwei Dinge. 
 Das Wichtigste war der Durchlass in den vorderen Bereich. Der alte Gnudd hatte eine Klappe in einen Teil der Thekenverkleidung schreinern lassen. Simple Schieberiegel, wie man sie in einer Stalltür vermuten würde, sicherten die Klappe von innen. Auf diese Idee hätte er auch selbst kommen können, dachte er. Wer latschte schon um den kompletten Häuserblock, wenn er den eigenen Verkaufsraum betreten wollte? 
 Das Zweite war ein Blatt Papier mit Briefkopf. Nun kannte Skander Gnudds Wohnadresse. Was auch immer das bringen sollte. Aber gut … so könnte er sich nun nach dem Väterchen erkundigen. Bemerkenswert war allerdings, dass in der Adresszeile lediglich ›Gnudd‹ geschrieben stand – und nicht ›Gnudd Augenthaler‹. Was die Vermutung nahe legte, dass der Modsognir irgendwann den Laden übernommen hatte, ohne das Schild außen zu ändern.
 Er steckte das Papier in die Innentasche seines Mantels und nutzte es bei der Gelegenheit, um seine feuchten Fingerkuppen am trockenen Pergament abzuwischen. 
 Es bedurfte einiger Verrenkungen, um sich ohne in die blutige Lache zu langen durch die Klappe zu bugsieren, die für einen Modsognir ausreichte, für einen ›Langen Kerl‹ allerdings nicht vorgesehen war. Auf allen vieren krabbelte er hindurch und richtete sich auf der anderen Seite wieder auf, wo er sich doch einigermaßen hilflos umsah. Dunkles Chaos. Durch die Gitterstäbe holte er die Laterne heran und stellte sie auf den Boden.
 Jemand hatte auch hier gesucht und dabei einigen Aufwand betrieben. Kisten waren geöffnet worden, der Inhalt ausgeräumt und teilweise zertrampelt. Augenthalers Sortiment lag achtlos zerstreut umher und überall fanden sich blutige Sohlenabdrücke.
 Skander war sich ziemlich sicher, dass Gnudd nun doch die Augen geschlossen hatte, obwohl er das Gegenteil behauptet hatte. Da hatte es der ausgestopfte Menschenaffe schon besser, dachte er. Dessen Augen blieben stets geöffnet. Na gut, er war ausgestopft. Dafür hatte man ihn ebenfalls töten müssen. Scheißvergleich. Er schüttelte schnaufend den Kopf, während er sich selbst auslachte. Ein ausgestopfter Gnudd wäre nur geringfügig geschmackloser als diese bemitleidenswerte Kreatur mit den erhobenen Armen.
 Apropos ›Augen‹.
 Skander legte den Kopf schief und musterte die Glasaugen der makaberen Trophäe.
 »Ach komm …«, flüsterte er ungläubig.
 Er machte einen langen Schritt, um über diverse Kleinteile an einem umgekippten Fass vorbei zur Kreatur zu gelangen. Nach einigem Gewackel stand er vor ihr.
 Und sah ihr in die Augen.
 Beide Glasaugen waren naturgetreu gestaltet worden. Schwarze, stecknadelkopfgroße Pupille, umrandet von bernsteinfarbener Iris in schwarzem Augapfel. Doch in der linken Iris schimmerte noch ein anderer Farbton. Rosa.
 »Gnudd, du schlauer Hund«, flüsterte Skander. Er zückte den Klauendolch und hebelte das Glasauge aus seiner Höhle. Es war halbrund und keine Kugel. In der Augenhöhle fand er den Diamanten und pulte ihn heraus.
 »Gutes Versteck«, raunte er. In diesem staubigen Relikt hätte wohl niemand nachgeschaut, wenn er nicht dank der zahlreichen Hinweise auf ›Augen‹ und dieser speziellen Lichtverhältnisse darauf gestoßen wäre.
 Leise Schritte aus dem Gang störten seine Gedanken.
 »Kommt ruhig rein«, sagte er lauter und mit fester Stimme. Den Diamanten versenkte er in der Brusttasche der Weste unter dem Einstecktuch bei den anderen. Dann nahm er die Laterne auf und stellte sie wieder zurück auf den Tresen. Im flackernden Schein der Lampe drängelten sich drei Männer durch den schmalen Flur.
 Er lächelte. Der Gartagéner, der Eoten und Locke, mit Axt, Knüppel und Messer.
 »Gib uns den Stein«, knurrte der Dunkelhäutige mit den Tätowierungen. Er ließ die langstielige Axt auf und ab wippen, als wolle er ihr Gewicht prüfen.
 »Komm und hol ihn dir«, forderte Skander ihn auf.
 Der Gartagéner nickte in seine Richtung. Locke reagierte sofort, was seine Vermutung bezüglich der Hierarchie der Schergen bestätigte. Locke stand nicht sonderlich weit oben in der Rangordnung. Der Midten zückte ein langes Küchenmesser, grinste, zeigte mit der Klingenspitze auf ihn und tauchte unter den Tresen ab.
 »Wo ist der Ork?«, fragte Skander freundlich. »Hose voll?«
 Locke gab sein Bestes, schnellstmöglich durch die Luke zu krabbeln.
 Doch Skander hatte den Klauendolch bereits in der Hand.
 Noch eher der Mann hochspringen konnte, sauste ihm eine Faust mit dem eisenharten Griffende des Klauendolchs an den Hinterkopf. Skander langte in den Kragen, um den bewusstlosen Locke in den Hauptraum zu ziehen. Als das Körpergewicht zu Boden fiel, versenkte er den Dolch in der Scheide.
 »Das ging schnell, was?«
 Er hätte Locke auch die Klinge in den Nacken treiben können, um ihn so ein für alle Mal zu überwältigen. Hatte er aber nicht … Obwohl er den Schlägern bereits im Hafen eine Warnung hatte zukommen lassen. Eine Warnung, die hätte ausreichen sollen, dachte er. Doch sie waren zu dritt in Augenthalers Laden aufgetaucht. Sie mussten also auf Lauer gelegen, den Hintereingang beobachtet haben.
 Die Augen des Eoten waren vor Schreck geweitet. Der Knüppel entglitt seinen Fingern und prallte auf den Holzboden. Er wich in Richtung Flur zurück. Der Gartagéner zischte erbost, stellte die Axt ab und packte nach der Schrotflinte auf dem Tresen. Er rammte die Mündung durch die Gitter und drückte ab. Die Feuersteine schlugen Funken. Knisternd entzündeten sich einige Pulverreste.
 »Leer«, sagte Skander und drückte ebenfalls ab.
 Es krachte infernalisch laut. Ein Lichtblitz erhellte Gnudds Laden. Der in die Brust getroffene Gartagéner prallte gegen den Waffenschrank und glitt zu Boden. So schnell konnte es gehen … mit dem Griff zur Flinte war aus dem Schläger mit Axt ein Schütze geworden. Zwar mit ungeladener Waffe – doch das hatte der Gartagéner nicht gewusst, als er abgedrückt hatte.
 »Sowas aber auch«, sagte Skander und betrachtete den erschrockenen Eoten, dessen Unterlippe bebte. »Lief nicht so, wie ihr euch das vorgestellt habt, oder?«
 Obwohl die Kavalleriepistole abgefeuert war und der Rauch sich noch nicht gelegt hatte, richtete Skander die Mündung auf den bibbernden Riesen, der vor lauter Angst nicht realisierte, dass er in eine leere Waffe starrte.
 »Ich sollte wohl ›Hände hoch‹ sagen.« 
 Der Eoten befolgte die Anweisung sofort und begann zu stottern. »Ich … ich … ich …«
 »Drehe mich zur Wand und rühre mich nicht«, sagte Skander. Auch diese Anweisung wurde umgehend in die Tat umgesetzt.
 »Weißt du …«, fuhr Skander fort, um das Reiben seiner Hosenbeine zu übertönen, das erklang, als er durch die Luke krabbelte, damit der Riese nicht auf dumme Gedanken kam, »… ich hatte mich schon gefragt, wo ihr bleibt.« Er richtete sich auf und drückte dem großen Mann die noch warme Mündung in den Nacken. Der Eoten war nachweislich niemals Soldat gewesen. Sonst hätte er sich spätestens jetzt seiner Haut erwehrt. Im Augenwinkel gewahrte Skander eine kleine Pistole aus grauem Stahl mit glänzendem Holzgriff neben den zahlreichen anderen versetzten Handfeuerwaffen und Musketen. Eine solche ›Stupsnase‹ diente oft als Reserve – oder Verteidigungsoption für Wohlhabende. Sie war handlich und ließe sich leicht in den Manteltaschen verbergen. Dann fiel sein Auge auf den schmalen Holzkasten mit dem Feuerzeug. Alles nützliche Dinge, dachte er.
 »Du hast gesehen, wie schnell ich mit der Waffe bin?«
 Der Eoten starrte an die Wand, doch er nickte hektisch. Am linken Oberarm entdeckte Skander einen durchnässten Verband, wo er ihn zuvor verletzt hatte.
 »Gut.« Er zog die Laterne durch die Stäbe, öffnete eine Schublade unter dem Tresen, in der er wie erhofft, einiges an Munition fand.
 Mit schlafwandlerischer Routine lud er Schrotflinte und Reiterpistole und legte sie auf den Tresen. Die kleine ›Stupsnase‹ verstaute er zusammen mit dem Holzkästchen in den Manteltaschen.
 »Du bist nicht ganz so schlau, oder?«
 »Was?«, fragte der Eoten, der sich in der Zwischenzeit zumindest ein bisschen beruhigt zu haben schien.
 »Nichts.« Skander stupfte den Riesen mit dem Lauf der Schrotflinte an. »Dreh dich um!« Der Kerl beeilte sich, der Aufforderung Folge zu leisten. »Also, Ronn … Du heißt doch Ronn, nicht wahr?«
 Der Eoten zuckte zusammen, aber er nickte.
 »Wartet der Dunkle da draußen auf uns?«
 Ronn schüttelte den Kopf so heftig, dass sein strähniges Haar hin und her klatschte.
 »Sicher?«
 Der Riese nickte wie verrückt.
 »Ich glaube dir«, sagte Skander, obwohl er das Gegenteil dachte. Doch solange der Orcneas sich nicht in den Laden wagte, hatte er Zeit für ein Vieraugengespräch.
 Schon wieder Augen, dachte er schmunzelnd.
 »Lass die Hände schön da oben!« Er lehnte sich an den Waffenständer. Die Mündungen der Flinte genau zwischen Ronns … Augen. Na klar.
 »Jetzt erzähl mal: Warum geht ihr mir so hart auf die Nerven, hm?«
 Der Eoten brach in Schweiß aus. Seine Zungenspitze fuhr hektisch über seine wulstigen Lippen. Skander konnte sehen, wie er sich in Gedanken eine Geschichte zurechtlegte und war irgendwie gespannt auf das Ergebnis.
 »Wir … äh … wir …«
 »Ja?«
 »Wir … also Väterchen Gn… also der Inhab…«
 Skander drückte ihm die Mündung aufs Brustbein. »Ich kenne Väterchen Gnudd. Bitte, komm zum Punkt.«
 »Ja, Ver… Verzeihung. Also Gnudd sagte, er hätte von einem Veteranen einen Diamanten bekommen, der gut und gerne eine halbe Million wert wäre.«
 Skander hob die Augenbrauen. »Eine halbe?« Beinahe hätte er ob der Gewieftheit des Zwerges breit gegrinst, doch er mahnte sich zu ernstem Gesichtsausdruck, der dem Verlauf dieser Fragestunde zuträglicher war.
 »Jaja. Er meinte, du hättest vielleicht noch mehr. Hat gesagt, wenn wir dich abziehen, bekommen wir nicht nur dein Geld, sondern noch mehr, wenn wir ihm bringen, was du hast.«
 »So, so. Gnudd hat also dem Dunklen den Tipp gegeben?«
 Der Eoten sah ihn überrascht an. »Dem Dunklen? Nein. Chorkraz ist nur …« Ungeachtet der auf ihn gerichteten Waffe schlug er sich die Hand vor den Mund.
 »Was ist Chorkraz nur?« Skander betonte das ›Ch‹ wie der Riese es vorgemacht hatte, und wie es bei den Orcneas von Angraugh üblich war, mit dem harten, kratzenden Laut. Wie in ›SchlaCHt‹.
 »Ich darf es nicht sagen. Sie würde es mir nicht verzeihen.« Ronn sagte es stockend schluchzend, als stünde er kurz vor einem Heulkrampf.
 »Wer?« Skander drückte ihm die Mündungen unters Kinn. »Sag schon!«
 »Ich kann nicht.« In den Augenwinkeln des Eoten schimmerten Tränen. Er zitterte und atmete schneller. »Ich kann einfa…«
 »Wenn du es mir nicht sagst …«, setzte Skander an, doch in dem Moment packte Ronn nach dem Lauf der Flinte und zog ihn zu sich. Der Doppelschuss löste sich krachend und sein Kopf verschwand in einer Wolke aus Pulverrauch und nebligem Blut. Undefinierbare Masse klatschte an Wand und Decke und traf Skander im Gesicht.
 Da er nicht mit dem Schuss gerechnet hatte, zuckte er, als es krachte. Vor seinen Augen tanzten Lichtblitze. Seine Ohren dröhnten. Er schmeckte Schwefel und Eisen und roch verbranntes Haar. Funken des entzündeten Pulvers hatten sein Barthaar getroffen. Er sank auf einem Knie zusammen, ließ die Flinte fallen und rieb sich über Bart und Ohren. Es war niemals eine sonderlich gute Idee, eine Schrotflinte im geschlossenen Raum abzufeuern. Vor allem nicht, wenn man unmittelbar hinter den Mündungen stand. Seine Ohren würden noch stundenlang einen hohen Summton erklingen lassen – so er denn jemals wieder hören konnte. Derzeit war nicht davon auszugehen. Es erinnerte ihn an den unfassbar lauten Knall, der das Abfeuern der ersten fünfzig Kanonen des Raj von Antur für die erste Salve auf die Northisler begleitet hatte. Der gegnerische General Lockwood kam seinerzeit wider Erwarten mit dem Leben davon. Doch vermutlich mit ebenso klingenden Lauschern.
 »Du Idiot«, knurrte er. »Du verdammter Idiot!« Ob er Ronn oder sich selbst meinte, war ihm einerlei.
 Mit den Händen tastete er durch die Rauchschwaden die Wand entlang. Er stieg über die ausgestreckten Beine des Eoten hinweg und warf noch einen Blick auf den kopflosen Leichnam und das grausige Gemälde auf der Tapete. Dass es von der Decke tropfte, bemerkte er nur am Rand, denn sämtliche Sinne klingelten durcheinander wie die hektisch geschlagene Schiffsglocke, die die Seesoldaten zu den Waffen rief. Hustend bahnte er sich seinen Weg durch den schmalen Korridor ins Freie. Mit der kurzen Pistole in der Faust sah er nach rechts und links.
 Keine Spur vom Dunklen namens Chorkraz.
 Ronn hatte die Wahrheit gesagt.
 Was hatte er noch erwähnt, bevor er sich den Schädel weggesprengt hatte? Es kostete Skander einige Mühen, seine Sinne so weit einzufangen, dass er das Gespräch erinnerte.
 ›Sie würde es mir nicht verzeihen.‹
 Oder?
 Oder hatte er ›sie würden es mir nicht verzeihen‹ gebrabbelt?
 Ein kleiner, aber feiner Unterschied, denn entweder hatte er es mit einem weiblichen Gegner zu tun – oder mit mehreren.
 So oder so: Zwei von ›mehreren‹ lagen tot in Gnudds Augenladen.
 So oder so: Er hatte sich wahrlich hervorragend rausgehalten.
 Nicht wahr?
    
  
  
  18. Kapitel: Spur aus Papier
  
  
 Als wenn er sich raushalten würde … 
 Skander schüttelte den Kopf und schnaufte belustigt.
 Edia Erlenschnell – so viel musste er zugeben – war eine hübsche junge Frau. Doch wenn sie wirklich glaubte, er könnte sich raushalten, war es um ihre Intelligenz nicht weit bestellt.
 Arschloch.
 Sie konnte nicht wissen, dass er so ein Mistkerl war, sich über ihre Bitte hinwegzusetzen – ohne Rücksicht auf Verluste oder platzende Eotenköpfe. Es war nicht ihre Schuld, es war seine. Sie lediglich auf ihre äußerlichen Reize zu reduzieren, sagte letztlich mehr über ihn aus als über sie.
 Drecksack.
 Eine Schindel löste sich unter seinem Knie und rutschte vom Dach. Nach wenigen Sekunden zersprang sie laut auf dem Innenhof der Hafenmeisterei.
 »Arschloch, Drecksack – und Tollpatsch«, murmelte er. Entweder ganz Blauheim wusste nun, dass er dabei war, in das Hauptgebäude der Behörde einzubrechen – oder Blauheim war taub.
 Mit einem Ruck hebelte er das Fenster auf. Es krachte und eine Scheibe splitterte. Glas purzelte klimpernd über die gebrannten Schindeln, prallte gegen die Regenrinne und fiel der Schindel hinterher. Es klang beinahe fröhlich, wie es auf das Pflaster des Hofes regnete.
 »Ganz toll«, lobte er sich leise.
 Knarzend öffnete sich der Fensterflügel. Er zuckte ob des Lauts nicht einmal zusammen. Sollte er die Nachtwachen geweckt haben, käme es jetzt auf jede Minute an. Alles andere konnte er sich überlegen, wenn er über die Dächer floh. Er wischte ein paar Scherben vom Fenstersims und schwang ein langes Bein in die Amtsstube.
 Von innen schloss er die Fensterläden, bevor er Gnudds Feuerzeug bediente und das Funken spritzende Stäbchen an den Docht einer Schreibtischlampe hielt.
 »Gut. Was jetzt?«, raunte er.
 Dieses Gebäude der Hafenmeisterei, von dem er nur vermutete, dass es die Arbeitsstätte seines Bruders gewesen war, beherbergte diverse Amtsstuben auf drei Etagen. Die Grundfläche entsprach der seines Hauses – Theas Hauses –, es gab reichlich Platz für Büros und sonstige Zimmer, die für die Aufgabenbewältigung von Nöten waren.
 Er hatte also keine Zeit zu vertrödeln. Daher begann er mit seiner Suche in genau diesem Raum.
 Zwei Schreibtische und Aktenschränke. Auf dem einen Tisch eine Tulpe in einem Trinkglas. Er hatte lange keinen Kontakt zu Henke gehabt. Doch er wusste, sein Bruder war zu pragmatisch, um sich mit derlei Kleinkram aufzuhalten. Auf dem anderen Tisch lag ein Stapel ledergebundener Mappen. Er schlug die oberste auf und fand Frachtbriefe, mit denen ER sich nicht aufhalten wollte. Bei über hundert Schiffen pro Tag mussten Tausende von Frachtbriefen anfallen. Er hätte genauso gut die Nadel im Heuhaufen suchen können. Also schlich er zur Tür und öffnete sie leise.
 »Got it I thought«, hörte er. 
 Für einen kurzen Moment drosch ihm der eigene Puls vom Herz den Hals hinauf in den Schädel, wo er sich zu dem lästigen Summton gesellte, der sich seit Auslösen der Schrotflinte zwischen seinen Ohren eingenistet hatte.
 Skander löschte das Licht der Lampe und lauschte.
 »Dann lath abhau’n!« Eine zweite Stimme. Er kannte beide. Die eine klang nach fassförmigem, kräftigem Oberkörper. Bass mit viel Resonanz. So wie man es von einem Orcneas erwartete. Die andere nasal, als hätte dem Sprecher jemand fest ins Gesicht geboxt – und es war nicht lange her.
 Zwei Türen weiter den Gang hinab schien Licht in den Flur. Es raschelte und knisterte. Jemand raffte Papier zusammen. Dumpfe Schritte tönten und entfernten sich rasch. Skander huschte geduckt aus der Schreibstube, überquerte den Flur und betrat einen Raum auf der gegenüberliegenden Seite seines Einstiegs. Auch hier Schreibtische und Aktenschränke. Er ließ sie links liegen und schlich zum Fenster. Eine Etage unter ihm liefen zwei Gesellen über den Hof, quetschten sich durchs Haupttor und zogen es hinter sich ins Schloss. Er hatte nur ihre schattenhaften Umrisse sehen können, doch wusste ziemlich genau, wer sich dort vom Acker machte. Chorkraz und Glatze. Dies erklärte, warum er es in Gnudds Laden nur mit Ronn, dem Bemalten und Locke zu tun bekommen hatte. Es erklärte nicht, was zum Bekter diese Schlägertypen in der Hafenmeisterei gesucht hatten.
 »Got it I thought«, murmelte Skander. »Ich hab’s, glaube ich.« Guttertongue.
 Wie wahrscheinlich war es, zwei Vertreter der Dunklen, die den Straßendialekt Truehavens sprachen, innerhalb weniger Tage zu treffen? Sicher, Kernburg und Northisle verband ein Friedenspakt. Dass Bürger beider Reiche in dem jeweils anderen auftauchten – für Handel, Reisen oder sonst was – war nicht verwunderlich. Aber Gossenzungesprecher? Die hätte er eher im Tross einer angreifenden Armee der Insulaner vermutet.
 Er verließ den Raum, schlich weiter, bis er das Zimmer erreicht hatte, in dem die beiden was auch immer gefunden hatten. Er entzündete wieder eine Lampe. Die vom zweiten Schreibtisch lag zerbrochen auf dem Boden. Das Lampenöl war über zerwühlten Papierhaufen ausgelaufen. Durch Finesse in Sachen Durchsuchen hatten die zwei Schergen nicht geglänzt. Er ging zu einem der Aktenschränke, dessen Schubladen aufgehebelt worden waren. An der Wand über dem hüfthohen Schrank hatte jemand ein Bild aufgehängt. Ein von Kinderhand gemaltes. ›Für Taatje‹, stand dort in kritzeliger Schrift. Das Bild zeigte einen großen, dünnen Mann, der eine viel kleinere Frau an der Hand hielt. Die Frau trug einen Säugling im anderen Arm. Die Erwachsenen wurden von zwei Kindern flankiert. Auch sie groß und dünn.
 Gut. Nun hatte er also Henkes Arbeitsplatz gefunden. Außer es gäbe in der Hafenmeisterei noch einen Wächter, der großgewachsen war und drei Kinder hatte. Wie wahrscheinlich wäre das? Er pflückte das Bild von der Wand, faltete es sorgfältig und verstaute es in der Innentasche des Mantels. Dann sah er sich um.
 Die Kerle hatten sich nur auf den Arbeitsplatz auf dieser Seite des Raumes konzentriert. Den anderen Tisch hatten sie nicht angerührt. Die Schränke auch nicht.
 Er ging in die Knie und schob einige Blätter mit den Fingerspitzen auseinander.
 Zollanmeldungen, Warenverzeichnisse, Mannschaftslisten. Er klappte den Deckel einer Dokumentenmappe auf und überflog die erste Seite darin.
 ›Seaflash, Fregatte. Eigner: Dillan Fogfeather Inc., Brightpool, Northisle.‹
 ›Dansator Ceatâ, Korvette. Eigner: Schkovilly Trans., Dubniz, Dalmanien.‹
 ›Anubis, Postschiff. Eigner: Kardimon Del., Safá, Gartagén.‹
 So ging es bis über die ganze Seite in engen Zeilen. Dergleichen auf der nächsten. Und so weiter.
 Bei Thapath, war das langweilig, dachte Skander.
 Bis er auf diese Zeile traf:
 ›Hawkflight, Klipper. Eigner: Dornschild, Frachten & Transporte. Blauheim, Kernburg.‹
 Schon wieder dieser Dornschild. Offensichtlich besaß Meister Dornschild nicht nur ein Schneidergeschäft und eine Haushaltswarenfabrik, sondern auch Schiffe – oder zumindest ein Schiff – nach Bauart der Werften von New Haven in Yimm. Denn nur diese fertigten die schlanken, schnellen Klipper, die wendiger waren als die in Kernburg gebauten Fregatten.
 Er ließ die Papiere auf den Boden sinken und streckte sich, bis die Knie knackten.
 Hinter Henkes Schreibtisch stand eine ganze Batterie dieser Aktenschränke. Skander zählte fünf. Fünf mit jeweils drei Schubladen voller Dokumente. Auf dem Schrank lag eine Reihe umgekippter Bücher. Er legte den Kopf zur Seite, um die Rücken besser lesen zu können.
 Dann hob er die Augenbrauen und gab ein zischendes Geräusch von sich.
 »Bekannte Krankheiten und ihre Erreger, von Lahira Ajala Chopra«, las er laut. »Infektionen jenseits magischer Heilkunde, von Nickels Blauknochen. Ich fasse es nicht.«
 Skander wischte sich über die Stirn und fühlte Schweiß. Er nahm die ledergebundenen Wälzer auf und las weitere Titel. Sämtliche Werke beschäftigten sich mit Krankheitssymptomen, Diagnostik, Behandlung und Heilungsmöglichkeiten. Sein Hirn drehte einige Runden wie ein allzu schnell gedrehter Kreisel. Er platzierte die Bücher im Stapel auf den Aktenschrank und setzte sich auf die Tischplatte. Die lederne Schreibunterlage verrutschte. Er legte die Hände an die Tischkante und sah aus dem Fenster.
 Der Mond stand hoch über dem Hafenbecken. Vor ihm lag die schlafende, ruhige Einfahrt zu Blauheim. Nur der große Leuchtturm am Ende der Geröllsichel war beschäftigt und sandte seinen Lichtkegel in die Nacht. Er erhellte einen kleinen Punkt, der stets wanderte. Was er traf, leuchtete taghell, nur um sogleich wieder in Finsternis zu entschwinden. Ähnlich fühlten sich seine Gedankengänge an. Thesen und Vermutungen blitzten auf wie Musketenfeuer bei Dunkelheit.
 Henke hatte offensichtlich ein Interesse an Infektionskrankheiten gehabt. Auch Skander hatte sich einst dafür interessiert – allerdings zwangsläufig. Als Soldat in Topangue wusste man am besten Bescheid über sämtliche Feinde, die einem nach dem Leben trachten konnten. Topis, Derwische und Elefantenreiter gehörten ebenso dazu wie Tiger, Krokodile und Stechmücken. Aber eben auch Fieber, Pest und alle anderen Seuchen, die das ferne Land gebar und auf Fremde losließ. Er selbst war dem Topanguefieber anheimgefallen und hatte es nur knapp nach drei Monaten im Delirium überlebt.
 Warum sollte sich ein Mitarbeiter der Blauheimer Hafenbehörde für solche Krankheitsbilder interessieren, wenn er keinen konkreten Anlass dazu hatte?
 Eben.
 Henke war irgendetwas auf der Spur gewesen.
 Bis es ihn selbst erwischt hatte.
 Doch warum war er zusammengeschlagen und ins Meer geworfen worden?
 Skander stieß sich vom Schreibtisch ab. Seine schweißfeuchten Hände blieben an einer Seite kleben, die unter der Schreibunterlage gelegen hatte. Er schüttelte sie achtlos ab und beinahe wäre sie zu den anderen Blättern am Boden gesegelt.
 Doch er fing sie aus der Luft und hielt sie sich vor die Augen.
 Eine schlichte Zollanmeldung. Nur eine sechs Monate alte Formalität. Er wollte sie frustriert zusammenknüllen, bis sein Blick eine gekritzelte Unterschrift am Ende der Seite streifte.
 ›Kineas.‹
 Skander wartete geduldig, bis sein Hirn den nächsten Satz Saltos vollzogen hatte, und las die Signatur noch einmal. Sie veränderte sich nicht. Mit Tusche auf Papier stand sie dort.
 »Kineas.« Der schweigsame – und wenn er es recht bedachte, verzweifelte – Elv, den ein Gossenzunge sprechender Orcneas, der rein zufällig zur Magie befähigt war, um die Ecke bringen wollte. Gefunden im Büro seines Bruders, der einer Krankheit erlegen und totgeschlagen worden war, nachdem zwei Schergen, von denen einer ebenfalls Gossenzunge sprechen konnte, genau dieses Büro durchwühlt hatten.
 Was hatte deren nächtliche Suche zu Tage gefördert?
 »Ich hab’s, glaube ich«, wiederholte er die geflüsterten Worte in seinen Bart. 
 Was hatte Chorkraz? 
 Wie viel aufschlussreicher wäre es gewesen, wenn er es gefunden hätte und nicht der Dunkle?
 Er biss sich hart auf die Zähne, bis er die Kaumuskeln arbeiten spürte.
 »Ihr habt mein Interesse geweckt«, flüsterte er. »Glückwunsch.«
 Die Zollanmeldung stopfte er zu dem Bild, dann klemmte er sich den Wälzer, den ein gewisser Blauknochen geschrieben hatte, unter die Achsel und löschte die Lampe.
 Der Weg zurück ins Hotel verlief ohne weitere Vorkommnisse, wenn man die wüstwilden Akrobatikeinlagen seines Gehirns außer Acht ließ. Obwohl seine rasenden Gedanken seiner Konzentration nicht sonderlich zuträglich waren … Obwohl er hundemüde war, nach diesem ereignisreichen Tag … Obwohl sämtliche Angestellte des Hotels schliefen … und obwohl er selbst in den Stiefeln hätte einschlafen können …
 Trotz all dieser ›Obwohls‹ meldete sich ein Geistesblitz, der Skander dazu veranlasste NICHT in seinem Zimmer zu schlafen, sondern in einem freien am Ende des Flurs, zu dem er sich Zutritt verschaffte. Er folgte damit eher hart antrainierter Skepsis als bewusster Überlegung. 
 Die Jahre als Bandit, Söldner und Pirat machten sich an diesem Abend für ihn bezahlt.
 Ebenso das aus diesen Zeiten erwachsene Misstrauen, das er beinahe allem und jedem gegenüber empfand – und das seinen Arsch mehrfach gerettet hatte …
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 Nils, der Page, weckte ihn.
 »Meister Nachtstein, hier sind Sie!«, rief der junge Mann und schlug sogleich die Hände vor den Mund. »Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht wecken«, flüsterte er.
 Skander schwang die Beine aus dem Bett, richtete sich auf, streckte sich und gähnte herzhaft. Er hatte tief und fest geschlummert.
 »Schon gut«, murmelte er, während er sich den Schlaf aus den Augen rieb.
 Der Page machte einen Schritt ins Zimmer, lehnte die Tür an. Mit verschwörerischer Miene und einem breiten Lächeln flüsterte er: »Sie haben sich im Zimmer vertan.« Er kicherte. »Hab doch gesagt, das Bier im Posthorn ist köstlich, was?«
 Skander gähnte ein zweites Mal, bis seine Kieferknochen knackten.
 »Jetzt sollten Sie aber rasch wieder in Ihr Zimmer!«, sagte Nils. »Bevor der Chef Ihnen dieses hier berechnet. Gehen Sie nur, ich kümmere mich ums Bett.«
 Schmatzend stemmte sich Skander in die Höhe. Immer noch schlaftrunken taperte er an dem Pagen vorbei, nahm das Buch vom Schreibtisch und wankte durch die Tür.
 »Danke, Junge«, murmelte er. Im Flur kniff er die Augen zu. Durch das kleine Fenster strafte ihn ein glimmender Strahl Sonne. Er pflückte die schlichte Taschenuhr aus der Weste, die er praktischerweise gar nicht erst ausgezogen hatte, und ließ den Deckel aufschnappen.
 »Heiliger Bimbam«, entfuhr es ihm. Es war bereits Mittag und er hatte die Hälfte des Tages verschlafen. Sein Puls schnellte in die Höhe. Hatte er die Beerdigung des Bruders etwa verpennt?!
 Nein.
 Die war erst morgen.
 Sein Herzschlag beruhigte sich sogleich.
 Und trommelte mit Macht ans Brustbein, als er bemerkte, dass seine Zimmertür einen Spalt aufstand. Die Tür seines ›eigentlichen‹ Zimmers.
 Der Puls ebbte wieder ab.
 Vermutlich hatte Nils auf der Suche nach ihm die Tür offen stehen gelassen.
 Er drückte sie vollends auf und betrat den Raum.
 Erneut pumpte sein Körper Blut in alle Versorgungsbahnen und ließ eine kleine Alarmglocke bimmeln. Jemand war in seinem Zimmer gewesen. Wieder einmal.
 Und er hatte es verpennt.
 Auch dieses Mal war der Eindringling über das Fenster eingestiegen. Damit Skander dieser Übergriff auf seine Privatsphäre ja nicht entging, hatte der Einbrecher eine Nachricht hinterlassen. In Form eines Messers, das im Kissen steckte.
 Er schloss das Fenster und setzte sich aufs Bett. Der Knauf der Pistole drückte gegen seinen Bauch. Der Lauf stach in seinen Unterbauch. Er lehnte sich zurück und befreite sie aus dem Hosensaum, legte sie neben sich zum Buch. Er zog das Messer aus Kissen und Matratze und musterte es. Es war eher ein Werkzeug als eine Waffe. Das simple Arbeitsgerät eines Fischers oder Matrosen. Einseitig geschliffene, abgenutzte Klinge. Häufig geschärft. Der hölzerne Griff war spröde und rau. Dort, wo die Klinge in die beiden Holzteile überging, entdeckte er angetrocknetes, verkrustetes Blut.
 Der Page steckte den Kopf in die Türöffnung.
 »Ist alles recht, Meister Nachtstein? Ich lasse das andere Zimmer noch fegen und wischen. Keine Sorge, ich werde es aus den Reserven bezahlen, die Sie mir freundlicherweise zukommen ließen.«
 »Danke, Nils«, raunte Skander und hielt das Messer hoch.
 »Äh …«, machte der Page.
 »Jemand war in der Nacht in meinem Zimmer.«
 Nils trat herein und schloss die Tür. »Ich hab erst seit heut morgen Dienst«, erklärte er.
 Skander nickte. »Habe auch nicht gedacht, dass du mir ein Messer ins Kissen rammst.«
 Nils sah erleichtert auf und nahm die Klinge entgegen. Er drehte sie in seinen Fingern. »Diese Dinger bekommt man auf dem großen Markt im Dutzend. Sehr zur Freude der Stadtwachen.«
 Skander hob die Augenbrauen.
 »Na ja, entweder die Seeleute hauen sich die Enden der Wurfleinen um die Ohren … Sie wissen schon, diese dicken Knoten?«
 Er nickte, denn er kannte die sogenannten Affenfäuste nur zu gut. In Hafenkaschemmen konnte es recht herb zur Sache gehen. Da waren diese pfirsichgroßen, an geflochtenen Seilstücken baumelnden Knoten, die als improvisierte Schlagwaffen genutzt wurden, häufig der Endpunkt eines hitzigen Meinungsaustausches. Manch ein Seemann steckte noch eine Metallkugel hinein, wodurch Affenfäuste zu echten Totschlägern wurden.
 »Oder sie stechen sich mit so etwas ab und lassen es direkt stecken. Die sind so billig, da kommt es nicht drauf an«, sagte Nils.
 »Ich brauche eine andere Unterkunft«, stellte Skander fest.
 Die Miene des Pagen stockte. »Oh. Das täte mir aber sehr leid, Sie als Gast zu verlieren.«
 Skander lächelte. Er konnte sich schon vorstellen, warum der Junge ihn lieber halten wollte. Schließlich wusste Nils, dass er mit finanziellen Zuwendungen nicht geizte.
 Er zwinkerte dem Pagen zu. »Ich kann dich gut leiden, Nils«, sagte er und der Junge strahlte. »Pass auf, ich mache dir einen Vorschlag.«
 »Ich höre!«
 »Du nimmst dir ein paar Tage frei, wenn du es einrichten kannst. Ich zahle deinen Lohn. Du könntest einige Besorgungen und Botengänge für mich übernehmen.«
 Nils überlegte nur kurz. Dann nickte er eifrig.
 »Ja, ich kann mich hier leicht loseisen«, sagte er. »Könnte dem Chef erzählen, dass mein Onkel krank geworden ist. Derzeit werden so viele krank, da bleibt ihm kaum was anderes übrig, als mir zu glauben.«
 »Wo werden viele krank?«, fragte Skander.
 Nils winkte ab. »Irgendwelche Pestbeulen haben irgendein Fieber eingeschleppt. Wahrscheinlich aus Lagolle oder so. Meine Familie lebt in Hammerschlag. Dort hat’s viele erwischt.«
 Skander nickte. »Dann hätte ich hier deine ersten Aufgaben, Nils. Besorge mir eine neue Unterkunft. Unauffällig. Am besten in Hafennähe. Danach möchte ich, dass du dich in Hammerschlag umsiehst und umhörst. Finde heraus, wie sich die Leute dort anstecken. Vielleicht erfahren wir so, wo diese Krankheit herkommt.«
 Der Page deutete ein Salutieren an, das Skander mit einem schnaufenden Lacher kommentierte. 
 »Sagen Sie mal, Meister Nachtstein …«, setzte Nils an, doch er wurde unterbrochen.
 »Skander.«
 »Sagen Sie mal, Skander …«
 »Du.«
 Nils räusperte sich. Etwas schien sich in ihm zu sträuben, aber schließlich gelang es doch: »Sag mal, Skander …« Er hob skeptisch die Augenbrauen. Skander nickte lächelnd. Der Junge atmete erleichtert auf und fuhr fort: »… dass da jemand ein Messer in Ihr … dein Kissen gerammt hat, scheint dir nicht viel auszumachen.«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Es steckt ja nun nicht in meinem Gesicht. Ich denke, da würde es mich mehr stören.«
 Nils lachte unsicher und schüttelte den Kopf.
 »Wir treffen uns vor Sonnenuntergang an der Pegeluhr im Hafen«, sagte Skander.
 Nils nickte entschlossen und verließ das Zimmer mit energischen Schritten.
 Nachdem der eifrige Bursche abgezogen war, blätterte Skander in dem Buch, das er in der Nacht zuvor erbeutet hatte.
 Es war aufschlussreiche, gleichermaßen trockene Lektüre. Meister Blauknochen schien sich gut auszukennen in der Welt und ihren Infektionskrankheiten. Er war ein Magus gewesen, der der Heilpotenziale fähig war. Im Anhang las Skander, dass er es sogar zum Rektor der Universität von Hohenrot gebracht hatte. In der ehrwürdigen Lehranstalt, die vor langer Zeit vom großen Fokke Grauhand gegründet worden war, wurden die angehenden Magi unterrichtet. Die umliegenden Reiche schickten ihre vielversprechendsten Töchter und Söhne dorthin. Den Absolventen standen nach erfolgreichem Abschluss zahlreiche Karrieren offen. Sie arbeiteten als Heiler, die einträchtige Honorare fordern konnten. Oder in der Landwirtschaft, wo sie mit Feuer- und Wasser- oder Luft- und Erdezaubern ganze Landstriche den Anforderungen ihrer Auftraggeber entsprechend umgestalteten. Ein nicht geringer Teil fand eine Anstellung in den Armeen auf dem Kontinent. Dort ebenfalls als Heiler im Lazarettzug oder als ›Lastenbeweger‹ bei den Ingenieuren und Pionieren.
 Jedenfalls kannte sich Professor Blauknochen ausgesprochen gut mit Heilen und Verderben aus. Das eine bedingte das andere, denn auf Thapaths Welt musste alles im Gleichgewicht sein. Wollte ein Heiler einen Verletzten kurieren, brauchte er einen anderen Körper, um die Wunden aufzunehmen. In der Armee nutzte man dafür häufig Lastentiere wie Ochsen oder Esel – sofern man es sich leisten konnte, ohne die Fortbewegung der Truppen zu verlangsamen. Im Falle eines Kriegszuges auch gegnerische Soldaten. In den Städten nutzte man Schafe und Rinder. Bei leichten Verletzungen genügten ein Huhn oder eine Ratte. Die Rattenfänger der größten Städte verdienten sich goldene Nasen, wenn sie Heiler mit Schädlingen belieferten. Ihr Berufsstand war geachtet. Bei Infektionskrankheiten stieß die Magie allerdings an ihre Grenzen, wie Blauknochen beschrieb. Es fehlte die eindeutige Quelle, die ein Magiekundiger ›anvisieren‹ und übertragen konnte. Dies war, laut Blauknochen, der Grund, warum ein Magus nicht genug über Fieber, Durchfall, Pest und Pocken wissen konnte, wollte er der Gesellschaft umfassend dienlich sein.
 Skander hatte die Erfahrung eines Tropenfiebers am eigenen Leib durchlitten. In jener Zeit war auch kein Magus – oder Lahir, wie die Topis ihre Magi nannten – in der Lage gewesen, seine Pein zu heilen. Er blätterte zum Eintrag, der seine damaligen Symptome beschrieb.
 ›Topanguefieber‹.
 Ein Schauder lief über seinen Rücken, als ihn die trüben Erinnerungen heimsuchten. Monatelanges Delirium, dünnflüssige Körperflüssigkeiten aus allen Körperöffnungen, Gewichts- und Gedächtnisverlust, Entzündungen an den unmöglichsten Stellen, Zitteranfälle, völlige Hilflosigkeit.
 Er schüttelte sich und blätterte weiter, bis er das Buch letztlich zusammenklappte und die Papiere aus der Innentasche seines Mantels rupfte, den er praktischerweise gar nicht erst ausgezogen hatte, bevor er zu Bett gegangen war.
 Er überflog das Dokument und gähnte vor Langeweile.
 Skander kannte sich nicht allzu gut aus mit den Warenverkehr begleitenden Formularen, doch nach allem, was er in Henkes Schreibstube gesehen hatte, war es staubtrocken und ätzend langweilig.
 Dieses Dokument zum Beispiel listete fein säuberlich – und vermutlich aufs Gramm genau – den Frachtraum eines mittelgroßen Binnenseglers auf. Das Segelschiff war mit Waren beladen worden, die ihren Weg von Kieselbucht über Neunbrücken bis Blauheim gefunden hatten. Kieselbucht war nach Blauheim der zweitgrößte Hafen Kernburgs und lag an der Südküste des Reiches. Wie gesagt, Skander war kein Fuhrunternehmer, trotzdem wunderte er sich, denn er kannte zumindest die Seerouten. Warum jemand Waren von Kieselbucht nach Blauheim über den Landweg sandte, blieb ihm ein Rätsel. Warum nicht einfach von Süd nach Nord segeln, wenn die Ware eh schon verladen war?
 Zeitlich käme es aufs Selbe raus, ob man nun per Wagenkolonne quer durch Kernburg transportierte, oder das Reich an Torgoth und Torrebeja vorbei per Frachtschiff umrundete. Letzteres war nur wesentlich leichter und mit weniger Anstrengungen verbunden.
 Aber was wusste er schon von der weiten – furztrockenen – Welt der zivilen Logistik, der Spedition, von Import und Export.
 Kaffee.
 Dachte er.
 Er brauchte nun einen tiefschwarzen Kaffee. Einerseits um sich die letzten Fetzen Schlaf aus dem Hirn zu schwemmen. Andererseits um diese kracktrockene Informationssuppe schlucken zu können. Fieber und Frachten. Bei Thapath.
 Er verdrehte die Augen, stopfte das Blatt zurück in die Innentasche und stand auf. Seine Besitztümer waren rasch verstaut. Unter anderem weil er das meiste praktischerweise gar nicht erst abgelegt hatte – und der Rest in einem Leinenbeutel auf der Waschkommode lag.
 Bevor er seinem Zimmer den Rücken kehrte, putzte er noch schnell die Zähne.
 So viel Zeit musste sein.
 Für das geplante Zwiegespräch mit Ork hätte er sich die Mühe auch sparen können … die Dunklen legten keinen gesteigerten Wert auf ordentliche Zahnhygiene.
 Skander umso mehr.
  
    
  
  
  20. Kapitel: Zwiegespräch mit Ork
  
  
 Eine Mietkutsche brachte Skander innerhalb einer halben Stunde bis zu dem weitläufigen Platz, in dessen Mitte das gedrungene Backsteingebäude stand. Er bedankte sich beim Fahrer, zahlte die Gebühr, richtete seinen Mantel und zog die Hose am Bund ein wenig höher. Die schwere Kavalleriepistole ließ sein Beinkleid rutschen. Nicht viel, so dass er mit blankem Hinterteil in Blauheim herumgestanden hätte. Doch stetig. Er würde sich beizeiten etwas überlegen müssen. Sich nur auf die leichtere Stupsnase zu verlassen, käme nicht in Frage. Wo fünf Schläger lauerten, konnte es auf jede Kugel ankommen.
 Heute würde allerdings er das Lauern übernehmen.
 Wenn sein Bruder diese langweilige Zollanmeldung für wichtig genug erachtet hatte, um sie unter der Schreibunterlage zu verbergen, stand sie vielleicht mit der Krankenwelle in Zusammenhang. Kineas könnte ihm möglicherweise etwas dazu sagen. Skander war recht zuversichtlich, dass ein ganz bestimmter Wächter der Konstablerei etwas zum Aufenthaltsort des Elven sagen könnte, denn dessen Verhalten erwies sich im Rückblick zumindest verdächtig. Er war mit erhobenem Knüppel auf Skander zugestapft, nachdem er Goro auf die Bretter geschickt hatte. Warum hätte er das tun sollen? Sadismus? Allmachtsgefühle?
 Er hatte die Vermutung, dass mehr dahinter steckte, und plante, dies einer Prüfung zu unterziehen. Dafür brauchte er nur diesen Orcneas.
 Er drehte auf dem Absatz und überblickte den Platz. Die Hauptstraße lief genau auf das Backsteingebäude zu, bildete einen Ring um es herum, von dem zahlreiche Seitenstraßen wie Sternstrahlen abzweigten, um dahinter wieder schnurgerade auf die Stadtmauern zuzulaufen. Dort führte sie durchs Südtor und wandelte sich zur Landstraße, die Blauheim mit Neunbrücken verband. Da dies die wichtigste Handelsverbindung war, ratterte der Verkehr in beträchtlichem Ausmaß um die Konstablerei. Kutschen, Lastenwagen, schnittige Zweisitzer, nebst Waren aller Art, die per Handkarren zu den Lagern vor den Mauern gebracht wurden, um von dort die Reise nach Süden anzutreten. In diesem Gewusel konnte sich selbst ein großgewachsener Kerl wie Skander verbergen. Er musste nur den richtigen Beobachtungsposten finden. Am nordöstlichen Rand fand er ihn. An der Einmündung einer schmalen Seitenstraße hatte ein ausgebuffter Gastwirt einige Tische und Stühle auf den Bürgersteig gestellt. Dort wurde Kaffee serviert, wie ein Blick über die drei besetzten Tische verriet, an denen sich Paare zum Nachmittagsimbiss eingefunden hatten. Skander setzte sich, ruckte am Stuhl, bis er den Haupteingang der Konstablerei und die Nebeneinfahrt für Kutschen und Pferde einsehen konnte. Prompt kam eine freundliche Kellnerin herbeigeeilt, bei der er einen Kaffee und ein Blauheimer Tortenröllchen bestellte. Biskuitteig, Marzipan und Kirschmarmelade, umhüllt von einer dünnen Schicht Schokolade – mit einem Schlag Sahne daneben!
 Er hatte schon viel zu lange auf diese Leckerei verzichtet.
 Es dauerte zwei Tassen Kaffe und ein weiteres Röllchen, bis sich Gukrath zeigte. Der Orcneas trug den rechten Arm in einer Schlinge und ein Verband blitzte unter dem Rand des schwarzen Helmes hervor. Er betrat die Wache und tauchte einige Minuten später wieder vor der Tür auf. Er sah nach rechts und links und wandte sich zur Westseite des Platzes. Schien es nicht besonders eilig zu haben, dachte Skander. Passierende Bürger grüßten den Dunklen mit knappem Kopfnicken. Er erwiderte keins davon.
 Skander bezahlte seine Rechnung und schlug einen Parallelkurs ein, wobei er Gukrath aus den Augenwinkeln im Blick behielt. Sobald der Wächter in einer der Seitenstraßen verschwunden war, lief Skander los. Nach wenigen Schritten erreichte er die Ecke und lugte um sie herum. Der Dunkle ging auf der gegenüberliegenden Seite und schien in Gedanken versunken. Skander folgte mit Abstand und nutzte die Deckung vorbeiratternder Kutschen, um auf Gukraths Straßenseite zu wechseln. Dort angekommen beschleunigte er seinen Schritt. Am Ende dieses Häuserblocks traf der Bürgersteig auf eine Gasse, von der Skander wusste, dass sie nach Alt-Blauheim, dem früheren Stadtkern, führte. Er ging ein wenig schneller und passte es gut ab. Direkt an der Einmündung lag er auf gleicher Höhe mit Gukrath, auf dessen linker Seite, und war immer noch nicht bemerkt worden. Skander gab ihm einen Schubs mit der Hüfte. Der Orcneas kam aus dem Tritt und wäre beinahe Gesicht voraus in die Hausecke gelaufen, konnte sich aber mit der linken Hand abfangen.
 »HE!«, brummte er empört.
 Skander legte ihm einen Arm um die Schultern, als wären sie alte Freunde. Er setzte ein breites Lächeln auf und ließ den Kopf kreisen, damit auch alle Passanten sein erfreutes Grinsen sehen konnten.
 »Was soll …?«, setzte Gukrath an. Skander senkte den Arm, bis seine Hand über dem kürzlich gebrochenen Ellbogengelenk ruhte. Dann drückte er zu.
 Dem Dunklen stiegen Tränen in die Augen und er verschluckte den Rest seiner Frage.
 »Wir müssen reden«, flüsterte Skander und manövrierte Gukrath in die Gasse, indem er den Druck aufs Gelenk erhöhte und seine Hüfte einsetzte. Der Dunkle gehorchte wie ein wohl dressiertes Brauereipferd.
 »Bei Bekter«, zischte er erbost. »Wenn du wüsstest, Mann!«
 Skander drückte ihn an die Wand. »Was wüsste?«, flüsterte er.
 Der Dunkle schnaufte und verzog die Mundwinkel. Skander sah die Unterlippe über einen der Hauer flutschen und den Zahn freilegen. Gukrath schüttelte sacht den Kopf und sah ihn finster an.
 Skander drückte noch einmal auf das Gelenk und spürte Knochen durch den Stoff der schweren Uniformjacke knirschen. Gukraths Augenlider zuckten. Er knurrte.
 »Was wüsste?«, wiederholte Skander seine Frage.
 »Ich sage nichts. Wirst mich wohl abstechen müssen.« Die Augen des Dunklen blitzten listig auf.
 »Gut«, raunte Skander und drückte die Klinge des Klauendolchs auf Höhe des Bauchnabels gegen ihn.
 »He!«, rief Gukrath überrascht. Er hob beide Hände, obwohl es ihm mit der Rechten sichtlich schwerfiel. »Mal sachte, Mann! Ich bin ein Konstabler! Du kannst doch nicht ernsthaft …«
 »Bist’n schöner Konstabler«, zischte Skander. »Willst wehrlose Gefangene zusammenknüppeln, hm?«
 »Wehrlos?« Gukrath lachte schnaufend.
 Skander schubste ihn gegen die Hauswand und trat einen halben Schritt zurück.
 »Was willst du?«, fragte der Dunkle.
 Mit ziemlich offensichtlichen Gesten verstaute Skander den Dolch, um Gukrath wissen zu lassen, dass sich die Art ihres Gesprächs zum Besseren wandelte.
 An der Einmündung der Gasse waren einige Passanten stehen geblieben, die dem Geschehen mit skeptischen Blicken gefolgt waren. Skander winkte ihnen lächelnd zu.
 »Alte Freunde«, sagte er und zuckte mit den Schultern. Die Bürger zogen ihrer Wege. An den Orcneas gewandt, sagte er: »Kineas. Ich suche Kineas. Wo wohnt oder arbeitet er?«
 Gukrath hob die Augenbrauen. »Der Elv?«
 Skander nickte.
 »Was hast du denn mit dem zu schaffen?«, fragte der Dunkle grinsend. Er zupfte einhändig an seiner Uniform herum und richtete das Revers.
 »Ich fand ihn nett«, sagte Skander.
 Die Augenbrauen des anderen hoben sich noch ein wenig mehr. »Was?«, fragte er, einem Lacher nah.
 »Genau. Was«, sagte Skander.
 Gukrath legte die flache Stirn in Falten. »Ich kann dir nicht folgen …«
 »Was … geht’s dich an?«, fragte Skander. »Ich will wissen, wo er wohnt. Fertig.«
 Gukrath schüttelte belustigt den Kopf.
 »Also?«, fragte Skander.
 »Der wohnt, wo alle Hellen hier wohnen.«
 »Frostport?« Jeder Blauheimer kannte das Stadtviertel, in dem die meisten der verbliebenen Elven ihre Häuser hatten. Vor Tausenden Jahren hatten die Hellen die Gefilde der Völker verlassen, um sich nach Frost zurückzuziehen. Wenige hatten aus unterschiedlichsten Motiven entschieden, zu bleiben. Und diese hatten sich entweder Landsitze im Umland von Blauheim oder Häuser in Frostport errichtet. Doch Skander wusste, dass es auch welche gab, die sich in großen Wohnungen in anderen Vierteln eingerichtet hatten. Daher hatte er es vorgezogen, Gukrath zu fragen, statt die ganze Stadt abzusuchen.
 »Nicht alle wohnen in Frostport«, sagte Skander.
 Der Konstabler grunzte, als wäre dieser Hinweis völlig unerheblich. »Dieser schon.«
 »Frostport ist groß. Wo?«
 Der Dunkle lächelte – und wie Skander fand, sogar etwas boshaft. Vor gar nicht langer Zeit hätte er einen Opponenten, der derart lächelte, allein schon zur Eigensicherung präventiv zusammengeschlagen. Er zwang sich zu ruhigem Atmen. Ein Mitglied der Stadtwachen am helllichten Tag am Rand einer wohlbefahrenen Straße zusammenzuschlagen, konnte nicht als brillante Idee verbucht werden.
 »Quellweg, Ecke Sonnenholm. Blaugrünes Haus«, brummte Gukrath. Mit den Schulterblättern stieß er sich von der Mauer ab und hielt ihm den Zeigefinger der Linken unter die Nase. »Und jetzt verpiss dich, bevor ich dich verhafte!«
 Skander schnappte den Finger und bog ihn gegen das Gelenk nach unten. Gukrath musste in die Knie gehen, um das Brechen der Knochen zu verhindern.
 »Droh mir nicht«, zischte Skander.
 »Scheiße!«, flüsterte der Dunkle. »Lass los, Mann! Bitte.«
 Er ließ los und zeigte nach rechts, tiefer in die Gasse. »Guck mal!«, sagte er. Der Orcneas folgte seinem Fingerzeig. Skander wandte sich nach links und umrundete die Hausecke, bevor Gukrath wieder zurücksehen konnte.
 Einen lauten Pfiff später stoppte eine schwarzlackierte Mietkutsche am Rinnstein.
  
 »Quellweg, Ecke Sonnenholm. Blaugrünes Haus«, raunte er und betrachtete ein blaugrünes, über Eck gebautes Haus, mit sorgfältig angelegtem und wohlgepflegtem Vorgarten hinter einem weißen Lattenzaun. Es war von Größe und Art durchaus vergleichbar mit Skanders ehemaliger Wohnstatt, in der Thea mit Familie wohnte. Kineas schien ein erträgliches Einkommen zur Verfügung zu haben. Er öffnete das Gartentor und näherte sich der Tür. Schon bevor er einen Fuß auf die schmale Treppe davor setzte, erkannte er, dass sie offen stand. 
 Frostport galt für die Stadtwachen als ›schützenswertes Viertel‹, was bedeutete, dass sie dort häufiger patrouillierten als zum Beispiel in Königssteg, wo Hopfen und Malz verloren war, wenn es um öffentliche Ordnung ging. Man könnte sagen, die Elven gehörten zur Elite – zumindest zur gehobenen Mittelschicht – von Blauheim. Einbrecherbanden suchten sich leichtere Betätigungsfelder als die wohl bewachten Alleen von Frostport.
 Dass jemand seine Tür gänzlich unverschlossen ließ, dazu noch geöffnet, kam Skander dennoch verdächtig vor. Also versenkte er eine Hand in der Manteltasche und packte den Griff der kurzen Steinschlosspistole, als er die Stufen bestieg und die Tür langsam aufstieß. Mit der anderen Hand klopfte er gegen den Türrahmen.
 »Jemand zuhause?«, rief er. Er betrat den Flur. Weiße Holzpaneele an den Wänden, ein blauer Läufer, eine ordentliche Garderobe, das halbrunde Fenster über der Tür sauber, sogar der Rahmen staubfrei. Die dreckigen Fußabdrücke auf dem Boden passten nicht recht ins Bild. Er sah auf seine Stiefel und zur Straße zurück. Kies und Pflaster. Keine Pfützen, geschweige denn Schlammlöcher. Skander ließ die Tür offen stehen und ging tiefer ins Haus. Rechts ein luftiger Raum, der als Wohnstube genutzt wurde. Auf dem Boden verstreute Holzspielzeuge. Geschnitzte, bemalte Kernburger Soldaten. Einige Pferde. Kineas hatte Nachwuchs. Auf dem Kaminsims ein Spitzendeckchen. Darüber ein gar sittsames Familienporträt. Der Elv nebst Gemahlin. Zwischen ihnen ein Mädchen. Links ein Speisesaal. Ebenholztafel mit sechs Stühlen. Vier standen ungeordnet um den Tisch, der immer noch gedeckt war. Als hätte jemand vor wenigen Minuten dort gegessen. Die Fußspuren führten an den Räumen vorbei, weiter geradeaus. Am Ende des Flurs eine weiße Treppe zur oberen Etage. Der blaue Läufer bedeckte auch die Stufen. Neben der Treppe ein Durchgang zum hinteren Garten. Skander legte eine Hand auf das Geländer und lauschte. Er hörte nichts. Nur das Rattern einer Kutsche draußen auf der Allee. Er setzte einen Fuß auf die unterste Stufe, die unter seinem Gewicht knarzte, und zog die Reiterpistole aus dem Hosenbund.
 »Kineas?«, rief er. »Hallo?«
 Er erklomm die Treppe. Oben fand er fünf geöffnete Türen. Bade- und Schlafzimmer auf der einen, Bibliothek und Arbeitszimmer auf der anderen Seite. Weiter vorn ein hellblau gestrichenes Kinderzimmer. Durch die angelehnte Tür erkannte er einen Lederball, einen Spielreifen und Schuhe. Bei den Elven, deren wichtigstes magisches Element die Luft war, war es üblich, die Stuben der Kinder hellblau zu streichen, ohne dabei besonderes Augenmerk auf das Geschlecht zu werfen. Erwachsene Elven folgten meist den Traditionen ihres Volkes und bevorzugten Wohnräume in klarem Weiß. Rasch warf er jeweils einen Blick in jeden Raum, bis er überzeugt war, allein zu sein. Dann betrat er das Arbeitszimmer, welches im Inneren einen Durchbruch zur Bibliothek hatte. Die Oberfläche des weiß lackierten Schreibtischs war ordentlich. Doch jemand anderes hatte sämtliche Schubladen ausgeräumt. Gleiches galt für die Regale in der Bibliothek. Hunderte Bücher lagen auf einem Haufen in der Mitte.
 Skander verschaffte sich einen schnellen Überblick, beschloss, dass er nichts ausrichten konnte, und wollte daher Kineas’ Wohnstatt schnellstmöglich verlassen, um nicht im schlimmsten Fall den Stadtwachen in die Arme zu laufen, die ein Nachbar gerufen haben könnte.
 Er drehte auf dem Absatz und stoppte. Rechts hinter der Tür war ein Tresor in der Wand eingelassen. Ein schmales Ding, vielleicht so groß wie eine hochkant gestellte Schmuckkiste für Duellpistolen. Der Geldschrank war leer. Doch vor ihm auf dem Boden lagen einige Unterlagen.
 Skander bückte sich und schob die Blätter mit der Mündung der Reiterpistole auseinander.
 »Dornschild & Dornschild, Kurierdienste«, murmelte er. Der Schriftzug, versehen mit floralen Elementen, prangte auf dem Briefkopf. Bei dem Schriftstück handelte es sich um eine Lohnabrechnung. Für Kineas.
 Beinahe hätte Skander laut aufgelacht. Doch Geräusche aus dem Vorgarten hielten ihn rechtzeitig davon ab. Er stopfte das Blatt zu den anderen in der Innentasche und sah aus dem Fenster an der Hausfront. Eine Kutsche hatte vor dem Haus gehalten. Die Türen offen. Vier Stadtwachen standen vor dem Gartentor und sprachen gestikulierend miteinander.
 Geduckt huschte Skander zum Fenster zum hinteren Garten, öffnete es und schwang die Beine über die Fensterbank. Er sprang, landete auf beiden Füßen und rollte sich ab. Der brusthohe Zaun, der den gepflegten Garten umfasste, bot ihm kein großes Hindernis.
  
  
    
  
  
  21. Kapitel: Glückwunsch
  
  
 Nachdem er den dritten Gartenzaun überwunden hatte, ohne dass ihn Bewohner bemerkt hatten, beschloss er, sein Glück nicht weiter herauszufordern.
 Ein schreiender Elv, der wegen unbefugten Betretens seiner Grünfläche lautstark Protest formulierte, zöge vermutlich die Aufmerksamkeit der Stadtwachen nach sich.
 Skander landete in einer schmalen Gasse zwischen zwei Wohnhäusern und lief sie hinunter, bis er wieder auf die Allee stieß. Dort sah er sich um und entdeckte eine der praktischen Mietkutschen. Er hob die Hand und pfiff. Im Augenwinkel sah er eine der Stadtwachen nach ihm schauen. Die anderen hatten vermutlich Kineas’ Haus betreten.
 Er nannte dem Kutscher sein Ziel und reichte ihm die geforderte Münze, dann machte er es sich auf den gepolsterten Sitzen bequem. Im Vorbeifahren konnte er erkennen, wie die Wachen die obere Etage bestiegen, die er vor wenigen Minuten verlassen hatte.
 »Henkes Tod, Krankheiten, Überfälle, tote Idioten, ein Elv und Dornschild«, murmelte er. »Immer wieder Dornschild.« Er lachte schnaufend. »Jetzt habt Ihr aber wirklich mein Interesse geweckt«, flüsterte er. »Glückwunsch.«
 Nach kurzer Fahrt erreichte er sein Ziel, noch bevor die Sonne ins Hafenbecken geplumpst war.
 ›Dornschild. Feine Stoffe, edle Schnitte.‹
 Er legte eine Hand an den goldenen Knauf der schwarzlackierten Tür und drückte. Noch ehe die Tür weit genug geöffnet war, damit er den Verkaufsraum betreten konnte, sprang ein Mann herbei und blockierte sie mit einer Fußspitze von innen.
 Durch die Scheibe sah Skander den Mann an.
 »Ich wollte gerade schließen, Meister Nachtstein«, sagte der Schneider mit entschuldigendem Lächeln. Skander lächelte zurück.
 »Diese Szene kommt mir irgendwie bekannt vor, Meister Rizakytsch.«
 »Na, kommen Sie schon rein«, sagte der Schneider und gab die Tür frei. »Was kann ich zu so später Stunde noch für Sie tun?«
 Skander betrat den Laden. Rizakytsch schloss die Tür hinter ihm, wendete wie zuvor das Schild und legte den kleinen goldenen Riegel vor.
 »Lassen Sie mich raten, Sie benötigen ein frisches Hemd, einen neuen Schlips?«
 Skander sah an sich herunter.
 »Könnte man so sagen«, murmelte er. Auf der Brust fanden sich ein paar mittlerweile braun gewordene Blutspritzer. Es hatte sowohl Krawatte als auch Hemd erwischt.
 Rizakytsch wischte mit den Fingerspitzen über die besudelte Weste und rümpfte die Nase. »Sie können froh sein, dass der Stoff von solch dunkler Farbe ist. Ich empfehle Ihnen dennoch eine professionelle Reinigung. Anhand Ihres forschen Auftretens darf ich wähnen, es handelt sich nicht um Ihren Lebenssaft?«
 Skander schüttelte den Kopf.
 »Darf ich weiterhin vermuten, dass Sie keinerlei Wert auf weitere Nachfragen meinerseits legen?« Der Schneider grinste verschmitzt.
 Skander nickte.
 »Dann folgen Sie mir bitte.« Rizakytsch deutete zum hinteren Bereich des Geschäfts.
 Während Skander aus Mantel, Gehrock, Weste und Hemd schlüpfte und die Kleidungsstücke dem Schneider reichte, erklärte er ihm, was er außerdem noch von ihm wollte. »Können Sie mir ein Holster für die Pistole anfertigen?«, fragte er und zeigte auf sein Arsenal auf der Ladentheke.
 Rizakytsch deutete mit der freien Hand auf die langläufige Reiterpistole.
 »Für dieses archaische Gerät?«
 »Genau. Ich hätte es gern passend zu der Scheide des anderen archaischen Gerätes.«
 »Sie meinen jenes?« Der Schneider zeigte auf das Khukri.
 Skander nickte.
 »Hm.« Rizakytsch legte die besudelten Textilien neben die Waffensammlung auf den Tresen. Mantel und Gehrock hängte er an den Haken einer Garderobe nah dem Eingang. Auf dem Weg zurück entnahm er einem Regal ein gefaltetes, weißes Hemd.
 »Müsste passen«, murmelte er und reichte es Skander. Der Schneider stützte beide Hände auf den Tisch und betrachtete die Pistole. Mit dem Zeigefinger drehte er sie mit der Mündung zu sich. »Rechts- oder Linkshänder?«, fragte er.
 Skander knöpfte den hohen Kragen und überlegte einen kurzen Moment.
 »Spielt keine große Rolle, doch unter der linken Achsel trage ich das Messer.«
 »Sie können mit links schießen?«
 »Sicher.«
 »Dann schlage ich vor, wir fertigen ein passendes Holster für die Halterung, die Sie ohnehin schon tragen. Ich empfehle, ein breiteres Lederstück an der Schulterpartie anzubringen, um die Last besser zu verteilen.«
 »Klingt schlüssig. Bis wann könnten Sie es fertig haben?«
 »Wenn ich die passende Haut finde, übermorgen?«
 Skander legte eine zerknitterte Banknote auf den Tresen und schob sie mit zwei Fingerspitzen in Rizakytsch’ Reichweite.
 Der Schneider betrachtete sie eine Weile, in der Skander die Krawatte knotete.
 »Reinigung, Hemd, Weste, Holster. Sie bekommen noch Wechselgeld.«
 »Welches Wechselgeld?«, fragte Skander und schlüpfte in die neue Weste.
 »Morgen?«, fragte Rizakytsch.
 »Mittag?«
 Der Schneider blies die Backen auf und sah zur Decke. »Eine beträchtliche Investition«, sagte er. »Ich gebe zu bedenken: Mit einem nicht ganz so engen Zeitfenster könnte ich es um einiges günstiger anbieten.«
 Skander lachte. »Davon gehe ich aus, lieber Meister Rizakytsch. Ich bin mir durchaus bewusst, dass man unter ›schnell, gut und günstig‹ lediglich zwei wählen kann. Schnell und gut wird nie günstig.«
 Der Schneider lächelte. »Ihre Einstellung gefällt mir.«
 »Und wo wir gerade bei Investitionen sind!«, sagte Skander. »Was können Sie mir über den Besitzer dieses Geschäfts sagen?«
 Rizakytsch hob die Augenbrauen. »Über Meister Dornschild?«
 »Genau den.«
 Der Schneider nahm die Taschenuhr vom Tresen und holte den Tigerzahn hervor, der nun an der Zahnwurzel eine silberne Einfassung mit Ring aufwies. »Was soll ich Ihnen erzählen?«, fragte er, während er den Zahn mit einer kleinen Zange an der Uhrenkette befestigte.
 »Wer ist dieser Dornschild?«
 »Er ist Unternehmer. Aufgrund meines Arbeitsverhältnisses bin ich zur Diskretion verpflichtet, Herr Nachtstein. Bitte bringen Sie mich nicht in Verlegenheit oder Bedrängnis.« 
 »Was können Sie mir denn sagen, ohne in derartige Befindlichkeiten zu geraten?« Skander drehte den gereichten Tigerzahn in seinen Fingern und hob die Augenbrauen in beeindruckter Mimik. »Danke«, sagte er. Der Schneider nickte und rieb sich über sein Kinn.
 »Meister Dornschild ist ein äußerst umtriebiger und geschickter Geschäftsmann, der über ein weit verzweigtes Handelsimperium verfügt.«
 »Wie ist er so?«
 Rizakytsch lächelte scheu.
 »Befindlichkeiten?«, fragte Skander.
 Der Schneider zuckte mit den Schultern.
 Skander hob beschwichtigend die Hände und sah den Mann verständnisvoll an.
 »Ich werde nicht weiter drängen«, sagte er. Er zog das Khukri aus der Scheide und steckte es sich vorsichtig mit der Spitze voran in den Mantelärmel. Den Knauf des Griffs bettete er in der Handfläche. Das Schulterholster und die Pistole ließ er auf dem Tresen liegen, doch die befleckte Weste nahm er an sich und klemmte sie unter den Arm.
 »Hat Meister Dornschild aus irgendwelchen Gründen Ihr Interesse auf sich gezogen?«, fragte Rizakytsch. Er deutete dabei auf die Weste, die er eigentlich einer Reinigung unterziehen wollte, was eingeklemmt unter Skanders Arm nicht möglich sein würde. Erst recht nicht, wenn sein Kunde die Weste wieder mitnähme.
 Dieses Mal antwortete Skander mit einem Schulterzucken.
 »Ich verstehe«, sagte der Schneider. Er sah ein wenig zerknirscht dabei aus.
 »Ich noch nicht.«
 »Welcher Art ist Ihr Interesse?«, fragte Rizakytsch.
 Skander legte sich einen Zeigefinger an die Lippen. »Befindlichkeiten«, flüsterte er zwinkernd. Er wandte sich zum Gehen, schob den Riegel der Tür zurück und sah noch einmal über die Schulter. »Ich bringe Ihnen die Weste ein anderes Mal.«
 »Wie Sie meinen, Meister Nachtstein«, sagte Rizakytsch. »Wie Sie meinen.«
  
    
  
  
  22. Kapitel: Guter Nils!
  
  
 Ehe er sich mit Nils an der Pegeluhr an der Brücke über den Silbernass traf, betrieb er einigen Aufwand, um sicherzugehen, nicht verfolgt zu werden. 
 Bevor Blauheim durch steten Zuzug aus allen Nähten geplatzt und Grünbrück lediglich Schwemmland für den Silbernass gewesen war, hatte es hier nur Wiesen und Schafsherden gegeben. Mit zunehmender Ausdehnung der Stadt wurden rund um das Flussdelta Gebiete für den Wohnungsbau erschlossen. Nachdem die ersten Bauten ungefähr alle fünf Jahre unter Wasser gestanden hatten, wurde der Uferbereich aufgeschüttet und der breite Fluss durch hohe Mauern gezähmt. Heutzutage trat er nur alle paar Jahrzehnte über die Ufer. Die Höchststände wurden auf einem schlichten ›Uhrenturm‹ markiert. Der ›Turm‹ war vielmehr ein Obelisk aus massiven Quadern, lediglich hoch wie zwei Männer, und hatte den Umfang eines Weinfasses. Die oberste Markierung reichte Skander bis zur Nasenspitze. Er selbst hatte dieses Jahrhunderthochwasser nicht miterlebt, doch sein Vater hatte ihm davon erzählt. Er betrachtete den breiten Fluss, der gute drei Meter unter ihm dahinfloss. Schwer vorstellbar, dass er es von seinem Bett aus bis vor die Stadtmauern, die Alt-Blauheim umschlossen, geschafft hatte. Vor lauter Segelschiffen und Lastenkähnen war nicht viel vom Silbernass zu sehen. Aber riechen konnte man ihn ganz gut, transportierte er doch den gesammelten Unrat von Kernburgs größten Metropolen Blauheim und Neunbrücken hinaus ins Meer. Wohl der Grund, weswegen die herrschaftlichen Gebäude nicht mehr von denen bewohnt wurden, die sie einst erbaut hatten. Die wohlhabenden Bürger, die sich ihre Stadthäuser mit Blick auf den Fluss errichtet hatten, waren vom beißenden Gestank vertrieben worden. In den mittlerweile verkommenen Häusern hausten nun wesentlich unredlichere Blauheimer, die weniger an Aussicht und Gestank interessiert waren, als an einem Dach über den verlausten Köpfen.
 Er war zu früh an der Pegeluhr angekommen. Die Sonne schimmerte noch in dunklem Orange über dem Wasser und tauchte das gegenüberliegende Ufer in unwirkliches Licht, betonte scharf die Umrisse der Werften und Lagerhäuser auf der anderen Seite. Skander flanierte zusammen mit zahlreichen Abendschwärmern die hüfthohe Kaimauer entlang, bis er einen Laden für Rauchwaren aller Art entdeckte und sich eine Pfeife nebst Tabaksbeutel kaufte.
 Paffend setzte er seinen Weg fort, wobei er immer mal wieder einen Seitenblick in die Schaufenster warf, um in deren Spiegelung mögliche Verfolger ausmachen zu können. Nils war ein pfiffiger Bursche. Ihn in diese Sache zu ziehen, hätte Skander nicht gefallen. Es war also besser, wenn er ihn traf, ohne dass jemand, der es auf ihn abgesehen hatte, davon Wind bekam.
 Als er die Pegeluhr das zweite Mal erreichte, war die Sonne hinter den Werften abgetaucht. Das Meer blies kühlen Wind in die Mündung. Er stellte den Kragen auf und zog die Schultern hoch.
 »Schattig, hm?«, hörte er Nils gut gelaunt fragen.
 Der Bursche war nicht nur pfiffig, dachte Skander und hob anerkennend die Augenbrauen. »Hab dich nicht kommen sehen«, sagte er und blies Rauch aus.
 Nils lächelte und strich über seine braune Weste. »Ohne das Knallrot der Pagenklamotten erkennt man mich auch nicht so gut, was?«
 »Jetzt, wo du es sagst.«
 »Hab ne Unterkunft für Sie … äh … dich«, sagte Nils. »Bescheiden, doch einfach.«
 »Schön«, sagte Skander schmunzelnd. »Wo denn?«
 »Hammerschlag. Mit Blick auf den Hafen. Sie meinten ja, dass wir herausfinden wollen, was die Leute krank macht. Da dachte ich, ich suche Ihnen direkt dort was. Aber mit Fenster zum Meer, so dass Sie frische Luft haben und nicht selbst krank werden. Denn es ist, wie Sie sagten! Es grassiert ein wirklich ekliges Fieber dort. Noch sind nur ein paar Leutchen betroffen, doch ich hör mich weiter um!«
 Abermals hob Skander die Augenbrauen in anerkennender Miene. Er sah dem eifrigen Burschen, der so sehnsüchtig auf ein Lob wartete, das erneute Siezen nur zu gerne nach. Alte Gewohnheiten waren schwer abzulegen. Wenn das jemand wusste, dann er.
 »Guter Nils«, sagte er und wühlte in den Manteltaschen.
 Der Page hob abwehrend beide Hände. »Lassen Sie mal stecken! Mit dem Hunderter haben Sie mir mehr als genug gegeben. Werde Ihnen die nächsten Wochen und Monate dienen müssen, um es abzuarbeiten.«
 »Nicht nötig«, sagte Skander und reichte Nils die leere Hand. Mit vor Stolz geschwollener Brust schüttelte sie der Junge. »Wo denn in Hammerschlag genau?«
 »Kennen Sie das orangene Eckhaus zwischen Alter Markt und der Lagerhalle, die in Kriegszeiten als Magazin genutzt wird?«
 »Nicht genau, doch ich erinnere mich an das Magazin.«
 »Jedenfalls ist daneben ein orangenes Haus. Es gehört meiner Bepps. Sie wohnt auch noch da, aber kann es sich nicht leisten, es in Stand zu halten. Sie hat’s für kleine Marie an einen Stellmacher vermietet, der dort Handkarren und so ein Zeug verkauft. Die Nähe zum Hafen macht’s wohl für beide zu nem guten Geschäft.«
 Skander nickte. ›Bepps‹ nannten ›echte‹ Blauheimer ihre Großmütter.
 »Der Stellmacher heißt Palle Trollfass. Ist ein patenter Kerl, der sich gut mit Bepps versteht. Hat ein Zimmer unterm Dach, das er gern vermietet. Hab ihm gesagt, ein Hotelgast und Händler hat länger in der Stadt zu tun und könnte es brauchen.«
 »Ein Händler, so, so«, sagte Skander lächelnd.
 Nils hob die Hände und ließ sie an die Oberschenkel klatschen. »Konnte ihm ja schlecht sagen, dass ein ehemaliger Gardist einziehen möchte, oder?« Nils bemerkte Skanders fragenden Gesichtsausdruck. »Ich kenn mich aus, Herr Nachtstein! Ich seh das sofort.« Er zwinkerte und legte sich dabei einen Zeigefinger unter das offene Auge. »Sie sind vom Geheimdienst Ihrer Majestät, nicht wahr?«
 Skander lachte schnaufend auf und schüttelte den Kopf.
 »Geht mich ja auch nichts an«, sagte Nils mit ungebrochen guter Laune. »Soll ich Sie hinbringen?«
 Skander legte dem Burschen die Hand auf die Schulter und sah ihm ernst ins Gesicht.
 »Pass auf, Nils. Ich bin kein Spion, stehe auch nicht in Diensten des Königshauses. Das war ich mal, ja. Doch nun bin ich in eigener Sache unterwegs.«
 Der Junge nickte entschlossen.
 »Du darfst auf keinen Fall jemandem erzählen, dass wir uns kennen. Erinnerst du dich ans Messer im Kissen? Ich muss nicht erwähnen, dass das niemand mit guten Absichten dort hinterlassen hat. Wenn dir etwas geschieht, weil irgendwer mir eins auswischen möchte, könnte ich mir das nicht verzeihen. Also versprich, dass du alles, was du weißt – oder glaubst zu wissen – für dich behältst!«
 »Aye, Sir!«, sagte Nils und salutierte.
 »Und benimm dich nicht so auffällig!«, zischte Skander mit unterdrücktem Grinsen.
 Der Junge wedelte mit der Hand, als hätte er sie sich an einer Herdplatte verbrannt. »Das ist alles sooo spannend! Aber ich versprech’s! Wenn Sie mich brauchen, sagen Sie Palle oder Bepps Bescheid, die wissen meistens, wo ich bin. Ja?«
 Skander rieb ihm über den Kopf und zerzauste sein Haar. »Lauf jetzt! Ich finde das Haus schon. Wenn was ist, melde ich mich.«
 »Alles klar!«, sagte Nils. Er wandte sich zum Gehen, hielt inne und zwinkerte ihm noch einmal zu. »Das Zimmer ist bereits bezahlt, egal was Bepps sagt! Die würde selbst Thapath doppelt abkassieren!«
 »Lauf jetzt«, sagte Skander grinsend.
  
 Der Weg vom Ufer des Silbernass zu seiner neuen Unterkunft führte ihn quer durch Grünbrück ins Händlerviertel ›Alter Markt‹. Seit er Grünbrück das letzte Mal gesehen hatte, war es weiter bergab gegangen mit dem Stadtteil. In den Rinnen schlotzte dickflüssiger Dreck, über den Scharen von Ratten huschten. Dazu wimmelte es von hungrigen Bettlern in Lumpen, und Tagelöhnern, die ihr Glück im Hafen jeden Tag aufs Neue suchten. In Grünbrück gab es die übelsten Spelunken von ganz Blauheim – und Freudenhäuser, die durchaus die Quelle für alle Arten von Seuche hätten sein können. Skander durchquerte das Labyrinth mit strammem Schritt und geradem Rücken. Niemand wagte, ihn anzusprechen. Die meisten Bewohner drückten sich in dunkle Hauseingänge der windschiefen Fachwerkbauten und vermieden jeden Blickkontakt. Diese armen Kreaturen witterten den Soldaten an ihm mit geübtem Überlebensinstinkt, der dem der Ratten in wenig bis gar nichts nachstand. Die Gasse, in der Gnudds Laden lag, markierte die Grenze zu den gehobeneren Quartieren in Hafennähe, und ob Skander wollte oder nicht, er atmete erleichtert durch, als er diese Grenze übertrat. Mit jedem Schritt Richtung Hafen veränderte sich das Stadtbild. Misstrauische Seitenblicke von Abgewrackten wurden durch abwesende Glückseligkeit der Besserverdienenden abgelöst, die auf der Promenade ihre Besorgungen erledigten. Das Straßenpflaster wechselte von schleimig dreckig zu gefegt und gesäubert. In Grünbrück verstopften die Fäkalien der Anwohner die Rinnsteine. Auf der Promenade fand sich nicht einmal ein Pferdeapfel. War es im Armenviertel zumeist still – wenn nicht gerade gestritten oder gekämpft wurde – war es in Hafennähe turbulent laut. Straßenmusiker und -händler, Pferdekutschen und Ochsenkarren und jede Menge Menschen und Andere. Zu dieser späten Stunde hatten viele Geschäfte bereits geschlossen. Doch Kneipen und Gaststätten waren geöffnet und gut besucht.
 Und wieder die leidigen Zylinderhüte überall, deren einziger Vorteil darin bestand, dass sie es ihm leichter machten, in der Menge unterzutauchen, großgewachsen wie er nun einmal war.
 Er passte sich in seiner Schrittgeschwindigkeit dem vorherrschenden Schlendergang an, stets aufmerksam, ob jemand an seinen Fersen hing oder nicht. Am Würstchenstand widerstand er der Versuchung, sich eine Handvoll Köstlichkeiten einzuverleiben. Bei ›Dornschild. Feine Stoffe, edle Schnitte‹ legte er allerdings ein Päuschen ein. In seinem schwachbeleuchteten Laden war Meister Rizakytsch eifrig mit der Herstellung eines Holsters beschäftigt und notierte nur eilig die neue Adresse, die ihm Skander mitteilte. 
 Wieder auf der Straße wich er dem Laternenanzünder mit seinem Karren aus. Die Promenade ging in den breiten Hafenkai über. Auch hier flanierten die Bürger auf der Suche nach Nachtmahl oder anderweitigen Vergnügungen. Mittlerweile war die Sonne vollständig untergegangen. Das Wasser des Hafenbeckens wirkte wie dünnflüssiges Pech, wenn es in flachen Wellen vom Meer aus in den Hafen glitt und gegen die Pfosten der Anleger platschte. Zahlreiche Schiffe in unterschiedlichsten Größen wankten und knarzten und knackten. In der Luft lag der vertraute Dunst von Salzwasser, Seetang, Fisch und den Ausdünstungen der vielen Wesen.
 Er passierte das Kontorgebäude, welches vormals der Hauptsitz von ›Hartherz Farben‹ gewesen war, nun jedoch einem gewissen Dornschild gehörte. Ohne stehen zu bleiben, marschierte er vorbei. Das hohe Tor, das zu Lager und Anleger führte, war verschlossen. Im Licht der Straßenlaternen sah Skander eine Schicht aus mit Glasbruch gespicktem Teer auf der oberen Kante der beiden Torflügel schimmern. Rechts vom Tor lag das Hauptgebäude mit Haupteingang, über dem das neue Firmenschild prangte. Ob es wirklich ›neu‹ war, wusste er nicht. Für ihn war es ›neu‹, doch seit wann Dornschild das Kontor übernommen hatte, war ihm nicht bekannt. Irgendwann innerhalb der letzten dreizehn Jahre wird es jedenfalls geschehen sein. Die Fenster im zweistöckigen Kontor waren vergittert und dunkel. Alles in allem machte der Firmensitz einen wenig einladenden Eindruck. Skander ließ das Tor hinter sich und ging an der Mauer vorbei, die ein langgezogenes Lagerhaus umgab. Obwohl die Mauer gute vier Meter hoch war, glitzerte auch auf ihrem Grat die Mischung aus Scherben und Teer. Da gegenüber des Kontors der Alte Markt begann, überquerte er die Kaistraße und sah sich nach dem orangenen Haus um. Er entdeckte es sofort. Er blieb stehen und suchte das Fenster, von dem Nils gesprochen hatte. Auch dies fand er schnell, denn es war das einzige unter dem dreieckigen Dach.
 Er drehte auf den Absätzen und sah zu Dornschilds Kontor zurück.
 Dann sah er wieder zum Fenster.
 Von dort oben könnte er über Mauer und Tor hinweg den privaten Anleger sehen, ohne selbst gesehen zu werden.
 »Guter Nils«, murmelte er.
    
  
  
  23. Kapitel: Vormals Hartherz Farben
  
  
 Skander saß bequem im einzigen Stuhl des Zimmers im Dachgeschoss, seine Fersen ruhten auf dem niedrigen Fenstersims und er rauchte noch eine Pfeife. Die Decke war etwas tief für ihn, doch es war sauber und er hatte schon in weitaus engeren Kammern geschlafen. In versifften Zellen zum Beispiel. Palle Trollfass war ein fleißiger Handwerker, der nicht viele Fragen gestellt hatte, seinen neuen Mieter betreffend. Skander hatte Nils’ Großmutter nur kurz gesehen. Sie hatte unten vor dem Kamin gesessen, eine Katze auf dem Schoß. Beide schlafend.
 Ihm selbst stand nicht der Sinn nach einem Nickerchen. Erstens hatte er lange geruht, zweitens hatte er wahrlich einen erstklassigen Blick auf den Kai des Kontors gegenüber.
 Den geschäftigen Kai.
 Zwei Schiffe lagen dort. Ein bauchiges Handelsschiff und eine Fregatte. Auf der größeren Fregatte war alles ruhig – was man vom Deck des Handelsschiffes nicht behaupten konnte. Zwei Dutzend Arbeiter waren damit beschäftigt, es zu entladen. Sie beförderten Kisten und Container aus dem Laderaum, hievten sie mit Kränen auf den Kai, wo sie andere Arbeiter in Empfang nahmen und ins Lagerhaus verfrachteten. An diesem für einen der größten Handelshäfen der Welt nicht weiter ungewöhnlichen Vorgang waren zwei Dinge dann doch recht ungewöhnlich. Zum einen die späte Stunde. Die Sonne war vollständig untergegangen. Trotzdem waren die Ladearbeiten in vollem Gange. Zum anderen waren es die Gestalten auf den Anlegern, die nicht mit Abladen und Verstauen beschäftigt waren. Sie trugen Musketen. Skander zählte acht Bewaffnete, die auf dem Kai standen, den Ladearbeiten gelangweilt zusahen und rauchten. Acht Wächter mit Knarren. Was auch immer vom Handelsschiff angelandet wurde, es war Dornschild eine schlagkräftige Truppe wert, die Ladung, Kai und Kontor schützte.
 Er überlegte, was er über diese Anlage wusste. Als er gen Topangue in See gestochen war, hatte es einem wohlhabenden Farbenhändler gehört. Thison Hartherz. Der Midten-Elven-Mischling betrieb einen regen Handel mit dem Reich seiner Vorfahren. Skander wusste nicht viel über Farben oder Färbemittel, doch er wusste, dass zahlreiche Pigmente und Pülverchen aus Frostgarth kamen und überaus wertvoll waren. Hartherz hatte den einzigen privaten Anleger in ganz Blauheim sein Eigen genannt. Dessen Handelsgüter waren wohl auch kostbar genug, Kai und Lager mit einer hohen Steinmauer zu schützen, dachte Skander. Aber was zum Bekter brachte dieser Dornschild an Land, dem Hartherz’ Kontor nunmehr zu gehören schien?
 Elfenbein? Gewürze? Seide aus Rao? Gold aus den Kolonien oder aus Gartagén?
 Er paffte genüsslich und stieß eine mächtige Rauchwolke aus. Mit bloßem Auge, vom Dachgeschoss seiner Unterkunft und bei Nacht, würde er es niemals herausfinden.
 Doch rechtfertigte sein Verdacht ein Eindringen in Dornschilds Kontor und damit in dessen Angelegenheiten? Hm …
 Skander hatte einen Orcneas Magus daran gehindert einen Zellengenossen umzubringen.
 Besagter Zellengenosse hatte eine Zollanmeldung ausgefüllt, die Henke, aus welchen Gründen auch immer, unter seine Schreibunterlage gepackt hatte.
 Besagter Zellengenosse bezog seinen Lohn, der keinesfalls niedrig sein dürfte, vom mysteriösen Dornschild und war möglicherweise verschwunden.
 Jemand hatte Henke umgebracht und war damit einer potentiell tödlichen Krankheit zuvorgekommen, die der Bruder sich wahrscheinlich während der Arbeit im Hafen eingefangen hatte. Eine Krankheit, die laut Erlenschnell und Nils weitere Personen befallen hatte.
 Skander lachte leise über seine eigenen Überlegungen.
 Möglicherweise, potentiell, wahrscheinlich.
 Ach ja! Da war noch etwas!
 Jemand versuchte, ihm die Diamanten abzuluchsen, wusste aber nur, dass er EINEN besaß.
 Fiebertod und Diamanten. Was hatte beides miteinander zu tun? Was war die Verbindung?
 Er selbst und sieben Halunken, von denen vier nachweislich tot waren. Die beiden Mützenjungs waren einer unbekannten Dreiergruppe zum Opfer gefallen. Zwei hatte er auf dem Gewissen, nachdem sie ihm in Gnudds Laden aufgelauert hatten. Wobei er den dritten, Locke genannt, nur bewusstlos geschlagen hatte. Chorkraz und Glatze hatte er beim Durchsuchen von Henkes Arbeitsplatz wiedergesehen.
 Skander steckte sich die Pfeife zwischen die Zähne, fischte das Kindergemälde aus der Manteltasche und strich es auf dem Oberschenkel glatt. Er beugte sich nach hinten, bis er die Schreibfeder auf dem kleinen Schreibtisch so gerade eben mit den Fingerspitzen erreichte. Beinahe wäre er mit dem Stuhl rücklings umgekippt. Die Feder war trocken.
 Skander stöhnte und stand auf.
 Er legte das Blatt mit dem Bild nach unten auf den Tisch, tauchte die Federspitze ins Tintenglas und notierte einige Worte.
 ›Toter Modsognir, Gnudd‹
 ›Verschwundener Elv, Kineas‹
 »Zwei Dunkle. Goro und Chorkraz, Gossenzungen«, sagte er laut, während er es niederschrieb. Dann hob er den Kopf und sah aus dem Fenster zum Hafenbecken.
 Ob sich die Wächter im Kontor ebenfalls in diesem Dialekt verständigten?
 »Na gut«, murmelte er und legte den Mantel über die Rückenlehne des Stuhls. Heute Nacht würde er diese Exkursion noch nicht unternehmen. Er wusste, er käme mit so einigen Gegnern zurecht. Er wusste aber auch, dass er nicht doof genug war, es mit zwei Dutzend zu versuchen. Abgesehen davon brauchte er für den kommenden Tag einen klaren Kopf. 
 Henkes Beerdigung stand an. Thea würde ebenfalls dort sein …
 Dazu eine Stadttour und ein ausgedehnter Einkauf.
 Es gab viel zu tun.
 Er ließ die Stiefel zu Boden poltern und legte sich auf das Bett, das ein wenig zu kurz, aber dennoch bequem war.
  
    
  
  
  24. Kapitel: Tote überall
  
  
 Das Läuten der Hafenkapelle weckte ihn vor dem Morgengrauen. Er gähnte herzhaft, streckte sich wie ein alter Tiger, bis seine Schultern knackten, und raffte sich auf.
 »Kaffee«, murmelte er. Er hob einen Arm und roch an der Achsel. »Geht noch …«
 Am Fuß der schmalen Treppe wartete Nils’ Großmama bereits auf ihn. In der einen Hand hielt sie einen dampfenden Becher, die andere vollführte die klassische Geste, die ›Penunsen‹ bedeutete. Fingerspitzen von Zeige-, Mittelfinger und Daumen rieben übereinander, als wolle sie ein kleines Kügelchen aus was auch immer formen. Skander lächelte und reichte ihr einen Taler. Einfach nur weil er es konnte.
 Nils’ Bepps sah ihn aus pfiffigen Augen an, die die Vermutung nahe legten, von wem in der Familie der Junge seinen Scharfsinn hatte. Er erhielt den Kaffee im Austausch gegen den Taler. Die alte Dame biss auf die Münze, wischte sie über den Latz ihrer Schürze und ließ sie verschwinden, geschickt wie eine Jahrmarktgauklerin.
 »Nicht schlecht«, kommentierte er und prostete ihr mit dem dampfenden Becher zu.
 Bepps ignorierte das Lob. Sie deutete mit dem Daumen über die Schulter und verzog das Gesicht, als hätte Skander etwas absolut Unsittliches angestellt.
 »Da wartet wer auf Sie«, raunte sie. »In der Stube.« Dann sah sie ihm von unten in die Augen, schüttelte leicht den Kopf und schlurfte in die Küche.
 Er kontrollierte den Sitz seiner ›Ausrüstung‹. Wie konnte wer auf ihn warten, wenn doch niemand außer Nils und Rizakytsch wusste, wo er war? Er nippte am Getränk.
 »Ich kann Sie denken hören«, grüßte wohlgelaunt eine bekannte Stimme.
 Skander trat durch den Türrahmen. »Guten Morgen, Frau Erlenschnell. Woher wussten Sie …?«
 Sie lachte und erhob sich aus dem Ohrensessel, in dem sie gewartet hatte. Sie trug ihre Uniform mit einem zivilen, dunkelbraunen Mantel darüber und er vermisste das grüne Kleid.
 »War nicht leicht, Sie zu finden, so viel kann ich verraten, ohne meine Quellen zu offenbaren.«
 »Sie und ihre Quellen«, sagte Skander. »Möchten Sie auch einen Kaffee? Ich könnte Bepps fragen, ob …«
 Edia winkte ab. »Nein danke. Ich wollte Sie zum Frühstück einladen.«
 »Ach was.«
 Sie nickte, stellte sich an seine Seite und hakte sich ein. »Vielleicht verhafte ich Sie danach.«
 Er hob die Augenbrauen.
 »Augenthalers Pfandleihe sagt Ihnen nicht zufällig was?«
 »Nie gehört«, sagte Skander.
 Sie beschrieb einen raumgreifenden Halbkreis mit den Händen. »Tote überall!«
 Er grinste. »Und Sie denken, weil ich für das Ableben der zwei Möchtegernräuber schon nicht verantwortlich war, wäre ich es für …« Er bremste sich rechtzeitig.
 Edia ließ die Faust in die geöffnete Hand sausen. »Fast hätte ich Sie gehabt, was?«
 »Fast«, sagte Skander. »Erzählen Sie mir, was passiert ist?«
 Sie schob ihn am Ellbogen in den Flur. »Schon möglich. Doch zuerst frühstücken wir.«
  
 Er wischte die mit Honig gesüßte Tomatensoße mit einer Scheibe luftigen Weißbrotes auf und klaubte bei der Gelegenheit einige gebackene weiße Bohnen zusammen. Er schloss die Augen, vermengte die Masse in seinem Mund mit dem Stück knusprig gebratenem Speck, das er diesbezwecks in seiner Backentasche zurückgehalten hatte.
 »Sie verstehen es aber, ein Frühstück zu genießen«, bemerkte Edia grinsend.
 Er nickte versonnen.
 Sie saßen zusammen vor einem kleinen Gasthaus nahe der Stadtmauern von Alt-Blauheim. Die Morgensonne schien durch luftige Baumwipfel auf ihren Tisch, und es war die Stunde, zu der die Markthändler bereits mit dem Aufbau ihrer Stände fertig, aber die Bürger noch nicht unterwegs waren, um ihre Einkäufe zu erledigen. Die Marktschreier schonten ihre Stimmen. Es fuhren nur wenige Kutschen über das Kopfsteinpflaster. Es liefen nur vereinzelte Passanten umher. Wenn es einmal einen Moment jenseits finsterster Nacht gab, zu der in Blauheim so etwas wie Stille einkehrte, dann war es dieser.
 Wäre heute nicht Henkes Beerdigung, es hätte ein rundum erquicklicher Morgen sein können.
 Gut, die Themen, die sie während des Essens vor sich hergeschoben hatten, waren nicht dazu angetan, einen Morgen zu vergolden … Aber man konnte eben nicht alles haben.
 Skander zerrieb einen kleinen Salzkristall am Gaumendach und schmatzte.
 Salz. Oh, wie hatte er Salz vermisst …
 Während er sich mit der Serviette über die Lippen fuhr, eröffnete Edia ihr Gespräch.
 »Augenthalers Laden. Den kennen Sie?«
 »Sicher. Den gibt es schon ewig. Es hat dort Tote gegeben, sagten Sie?«
 Edia beugte sich auf dem runden Terrassentisch nach vorn. »Der Betreiber wurde vorgestern tot in seinem Geschäft gefunden.«
 »Das war ein Modsognir, oder?«, fragte Skander scheinheilig.
 »Ein Kurzer namens Gnudd. Genau.«
 »Der Alte, den sie ›Väterchen‹ nennen?«
 »Korrekt.«
 »Hm.« Skander legte die Serviette über den Teller und lehnte sich im Stuhl zurück.
 »Doch das ist nicht alles«, sagte Edia und stützte ihre Ellbogen auf. In ihren Augen lag ein schalkhaftes Blitzen. »Gestern haben wir dort drei weitere Leichen gefunden. Einen Eoten, von dessen Gesicht nicht mehr viel übrig ist, einen Gartagéner mit Loch im Oberkörper und einen Midten, dem jemand eine sehr, sehr scharfe Klinge durch die Kehle gezogen hat.«
 So viel also zum guten Locke, dachte Skander, vermied aber jede verräterische Regung. Er legte sich einen Zeigefinger an die Brust. »Und da kommen Sie zu mir?«
 Sie sah in den Himmel und verdrehte die Augen. »Schusswunden, Klingenschnitt. Selbstverständlich komme ich zu Ihnen, werter Herr Nachtstein. Sie werden sich doch wohl entsinnen, dass sie dererlei Waffen Ihr Eigen nennen?«
 Er winkte dem Ober und deutete auf ihre Kaffeetassen. »Während der Revolution haben sich viele Bürger ausgerüstet. Es wurden seinerzeit offizielle Abgabestellen eingerichtet. Es gab das bis an die Zähne bewaffnete Freiwilligenregiment. Pistolen und Klingen sollten zu Hauf in Blauheim zu finden sein. Warum gerade ich?«
 »Erinnern Sie sich an unser Gespräch in der Gasse beim Posthorn?«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Ist nicht lang her.«
 »Sie erwähnten etwas von Rausch und Zeichen.«
 Er nickte.
 »Bei diesen Toten war es anders«, sagte sie. »Die wurden quasi zweckmäßig bis pragmatisch zu Thapaths Ahnentafel entsandt. Nüchtern geradezu. Professionell. Bis auf den Kopf vom Eoten. Nach dem Doppelschuss aus Nahdistanz war nicht mehr viel davon übrig. Aber dennoch …«
 »Tja«, sagte Skander. »Soldaten – oder ehemalige – dürfte es ebenso zahlreich geben wie Pistolen und Klingen in Bürgerhand.« 
 »Sie wollen mir also sagen, Sie …?«, setzte sie an.
 »Wie ist denn dieser Gnudd aus dem Leben geschieden?«, wechselte er das Thema. Edia zuckte zusammen und sah ihn fragend an. Nun war es an Skander sich vorzubeugen.
 »Sagen Sie mir nicht, dass er ebenso zugerichtet wurde, wie die Trottel, die versuchten, mich auszurauben.«
 Sie rutschte auf dem Stuhl herum, richtete sich auf und legte beide Hände auf die Tischplatte wie eine artige Schülerin, die ihrem Lehrer Aufmerksamkeit signalisieren möchte.
 »Ich bin nicht befugt, über unsere Ermittlungen zu sprechen«, sagte sie.
 Skander klatschte triumphierend in die Hände. »Ich wusste es! Toter als tot?«
 Edia sah sich verstohlen um. Sie nickte.
 Er richtete einen Zeigefinger auf sie. »Na herzlichen Glückwunsch! Dann haben Sie entweder einen völlig bekloppten oder einen sadistischen Mörder in der Stadt herumlaufen. Vielleicht auch beides. Ach, und da wir gerade dabei sind: Was ist mit der grassierenden Seuche?«
 Erneut sah sie sich zu allen Seiten um, bevor sie in die Innentasche ihres Mantels langte und ein gefaltetes Blatt Papier hervorholte. Sie legte es zwischen ihnen auf den Tisch, ließ aber ihre Finger darauf liegen, als er danach greifen wollte.
 »Das haben Sie nicht von mir.«
 Er nickte und zog. Edia hielt es weiterhin auf den Tisch gepresst.
 »Sie bekommen es nur, weil Sie Ihren zuvor erkrankten Bruder verloren haben.«
 »Ja, doch«, sagte er und zerrte es hervor. Er faltete es auseinander und sah den Ausschnitt eines Stadtplans von Blauheim. Er reichte von den nördlichen Stadtmauern Alt-Blauheims bis zum zivilen Hafenbecken. Von Grünbrück im Osten bis Frostport und Weißklipp im Westen. Edia hatte mit Bleistift ungefähr zwei Dutzend kleine Kreuze aufgebracht. Die meisten Markierungen lagen über Königssteg und Hammerschlag, den beiden Vierteln, die an den Hafen reichten.
 »Oberst Wolfrücken hat eine Eildepesche nach Neunbrücken geschickt«, sagte sie. »Wir hoffen, in ein paar Tagen einen ausgewiesenen Experten vor Ort zu haben, der der Sache auf den Grund geht. Noch halten sich die Infektionen im Rahmen. Es sind die Stadtteile mit der höchsten Bevölkerungsdichte – und bisher sind es ›nur‹ zweiundzwanzig Fälle.«
 »Von denen Sie wie erfahren haben?« Er rieb sich über die Stoppel am Kinn und versuchte, ein Muster in den Kreuzen zu erkennen.
 »Genau da wird es seltsam. Eigentlich hätte die Hafenwache längst Meldung bei der Stadtwache abgeben müssen. Es kam schon früher zu Ausbrüchen eingeschleppter Krankheiten. Das bleibt auch nicht aus bei einem Hafen dieser Größe. Normalerweise sorgt dann die Stadtwache für Eindämmung. Entweder durch Ausgangssperren oder Quarantäne, bis die Sache ausgestanden ist. Es gab einen Vorfall vor ungefähr zweihundert Jahren, da wurde Grünbrück vollständig isoliert, niemand durfte rein oder raus. Am Ende waren über einhundert Einwohner gestorben, doch die Seuche blieb beherrschbar. Aus dieser Zeit stammen die Vorschriften, an die sich sämtliche Ordnungsorgane halten müssen. Auch die Hafenwache.«
 In der Zwischenzeit hatte Skander die Arme verschränkt und nachgedacht. Das Blatt lag, mit der Untertasse beschwert, in der Mitte zwischen ihnen.
 »Mein Bruder interessierte sich für diese Seuche«, sagte er. »Er las in Büchern über Infektionen, Fieber und dergleichen.«
 »Woher wissen Sie das?«, fragte sie, doch er antwortete nur mit einer hochgezogenen Augenbraue. Sie winkte ab. »Ich frage gar nicht erst.«
 »Er hat eine Zollanmeldung beiseitegelegt, die ich gefunden habe … und nein, fragen Sie gar nicht erst.« Er zwinkerte ihr zu und reichte ihr seinen Fund. Sie überflog das Dokument.
 »Eine Warenlieferung aus Neunbrücken. Erstmal nicht ungewöhnlich.«
 »Waren aus Kieselbucht«, ergänzte er.
 Sie wendete das Blatt und betrachtete die Rückseite. »Nun gut. Ungewöhnlich, aber nicht verdächtig. Jeden Monat kommen Tausende Lieferungen, per Schiff und Kutsche, von überall aus Kernburg.«
 »Lesen Sie die Unterschrift.«
 »Kineas«, las sie laut. »Kineas? Etwa DER Kineas, der mit Ihnen in der Zelle hockte?«
 Skander ließ die Schultern zucken. »Der ein oder andere Elv wird wohl Kineas heißen, denke ich. Doch wissen Sie, was seltsam ist?«
 »Was denn?« Sie legte das Dokument auf den Tisch zum Stadtplan.
 »Dass bei Kineas niemand zuhause ist. Weg. Ausgeflogen.«
 »Sie waren da … ach, vergessen Sie’s«, sagte sie. »Natürlich waren Sie da. Wahrscheinlich haben Sie die Familie nur verpasst. Denn als ich dort war – man hatte uns wegen eines Einbruchs gerufen – war Kineas’ Gattin nebst Nachwuchs daheim. Sie war recht erschüttert über die verwüstete Wohnung …«
 »So schlimm war es nicht«, sagte Skander und erntete ein mahnendes Lächeln von ihr.
 »Wie dem auch sei … es geschehen jedenfalls seltsame Dinge in meiner Stadt«, sagte sie und legte einige abgezählte Münzen auf den Tisch. Er wollte ansetzen, ihr anzubieten, die Rechnung zu übernehmen, doch sie schien seine Gedanken gelesen zu haben, denn sie grinste ihn mit gespielter Entrüstung an. »Wagen Sie es nicht!«, flüsterte sie.
 »Was?«, fragte er, den Deppen spielend.
 »Sich noch tiefer in diese Seltsamkeiten zu verstricken – und mich auszuhalten.«
 Er hob die Hände und lachte auf. »Aye, Ma’am! Bekter bewahre!«
 Sie standen auf.
 »Warum saß Kineas mit mir in der Zelle?«, fragte er ohne große Hoffnung auf eine Antwort. 
 Doch er bekam sie. »Er behauptete, Ihren Bruder umgebracht zu haben.«
 Skander brauchte eine Weile, um die Information zu verdauen. Die Bohnen in seinem Magen rumorten. Edia bemerkte seinen abwesenden Gesichtsausdruck und deutete ein scheues Lächeln an. »Er war es nicht«, sagte sie. »Oberst Wolfrücken ist sich dessen sicher. Als dann noch Meister Dornschild in der Konstablerwache auftauchte und berichtete, wo Kineas wann gewesen war … Er konnte ihren Bruder nicht umgebracht haben und ist nicht ohne Grund entlassen worden.«
 Skander hatte immer noch nicht reagiert. Sie hob einen warnenden Zeigefinger.
 »Kommen Sie nicht auf dumme Gedanken, Nachtstein! Wenn ich demnächst einen toten Elv finde, wird es nicht bei einer Einladung zu EINEM Frühstück bleiben! Dann bekommen sie die nächsten zehn Jahre die Mahlzeiten im Kerker von Neunbrücken serviert! Er war es nicht!«
 Skander sah sie an. Langsam öffnete sich sein Mund.
 »Wieso hat er es dann behauptet?«, fragte er.
 Sie zuckte mit den Schultern. »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Wer weiß schon, warum die Elven tun, was Elven eben tun.«
 Er schüttelte sich und richtete den Mantel. »Eine recht dünne Erklärung, finden Sie nicht?«
 Sie rümpfte die Nase. »Mir hat genügt, dass er rund um die vermeintliche Tatzeit nicht in Blauheim, sondern in Neunbrücken gewesen ist. Genauer gesagt die ganze Woche.«
 »Riechen Sie das?«, fragte er unvermittelt.
 »Häh?«, entfuhr es ihr.
 »Es stinkt. Wie die Ploppe, die im Hafen treibt.«
 Sie hob erneut den Zeigefinger. »Halten Sie sich raus, Nachtstein!«
 »Skander«, sagte er.
 Edia schnaufte belustigt. »So weit sind wir noch nicht. Ein Abendessen und ein Frühstück reichen nicht. Ich habe Ihnen alles nur erzählt, weil Sie nach Jahren im Ausland Ihren Bruder verloren haben.«
 »Theater?«, fragte er.
 »Was?«
 »Oper?«
 Sie verstand und lachte.
 »Ein Picknick in Blauheims Hügeln?«, fragte er lächelnd.
 Zum dritten Mal starrte er auf ihre Fingerkuppe, die schnell wie eine Viper hervorgeschnellt war. »Ich warne Sie, HERR Nachtstein!«
 Er deutete eine Verbeugung an, legte sich die flache Hand an die Brust.
 »Ich verstehe, Konstabler Erlenschnell.« Er richtete sich auf. Miene und Gebaren auf frostige Nacht im Winter abgekühlt. Sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Es gibt Dinge, die liegen in Ihrer Macht – andere wiederum können Sie nicht beeinflussen.«
 Zwischen ihren Augen bildete sich eine zornige Falte. »Was soll das denn jetzt bedeuten?«
 Er knöpfte die Doppelreihe des Mantels. »Sie können ermitteln und warnen. Ermitteln Sie, was für einer Sache Henke auf der Spur war. Ermitteln Sie den Zusammenhang zwischen Henke und Kineas. Diese Krankheit hat eine Quelle. Finden Sie sie.«
 »Und was kann ich Ihrer Meinung nach nicht …?«, setzte sie an.
 »Wünsche einen guten Tag«, sagte er. »Danke Ihnen für das köstliche Frühstück.«
 Skander drehte auf dem Absatz, ging zur Straße und winkte eine Mietkutsche heran.
  
    
  
  
  25. Kapitel: Gute Reise
  
  
 Die rumpelnde Fahrt verbrachte er tief in Gedanken.
 Er dachte über Edias Informationen nach. Über Elven, die falsche Geständnisse ablegten. Über Kranke in Hafennähe, den kopflosen Ronn und seine Kumpane, von denen er nur einen auf dem Gewissen hatte, nachdem dieser auf ihn angelegt hatte. Über zwei aufgeschlitzte Midten und einen aufgeschlitzten Modsognir – und Dornschild.
 Immer wieder Dornschild.
 ›Hawkflight, Klipper. Eigner: Dornschild, Frachten & Transporte. Blauheim, Kernburg.‹
 Ein Verzeichnis, gefunden in der leeren Wohnung eines Elven, der von einem Orcneas Magus umgebracht werden sollte. Nachdem er ein falsches Geständnis abgelegt hatte.
 Es waren nicht die rumorenden Bohnen, die ihm sagten, dass alles zusammenhing.
 Doch zuerst musste er seinem älteren Bruder eine gute Reise gen Thapaths Ahnentafel wünschen. Seinem kranken, verprügelten, versenkten Bruder. Der drei Kinder und eine Frau zurücklassen musste, weil er nach der Quelle der Krankheit gesucht hatte – wie es seine verdammte Pflicht als Wache der Hafenmeisterei war. Laut Edia hatte die Hafenmeisterei auf Meldung bei den Stadtwachen verzichtet. Warum?
 In seinem Hirn spulte er immer wieder die gleiche Wörterkette ab: Tote, Krankheit, Hafen, Hafenmeisterei, Kontor, Bewaffnete, Zollanmeldung, Schiffsverzeichnis, Schiff, Klipper, Dornschild.
 Es war an der Zeit sich etwas genauer mit diesem Dornschild zu befassen, dachte er.
 Mittlerweile hatte die Kutsche das südliche Stadttor und den südöstlichen Vorort passiert, ohne dass Skander einen Blick für die Landschaft gehabt hätte. So verpasste er die Aussicht auf die Felder, die grünen Hügel, auf denen Obst und Wein angebaut wurde. Die Fahrt über die prächtige Allee mit ihrem alten Baumbestand zum großen Friedhof versäumte er, genau wie den leichten Anstieg zur Hügelkirche. Erst als die Kutschenräder auf weißem Kies knirschten, fand er den Pfad aus dem Labyrinth seiner Überlegungen. Bevor der Wagen die Auffahrt zum Haupteingang der Kirche erreichte, klopfte er gegen das Dach.
 »Halten Sie bitte an!«, rief er durch das schmale Fenster, das Fahrgastkabine und Kutschbock verband.
 »Wir haben die Fontäne gleich erreicht«, erwiderte der Kutscher.
 »Ich möchte hier aussteigen!«
 Der Fahrer zügelte die Pferde, legte die Bremse ein, stieg vom Bock und öffnete die Tür. Bevor er das Tritttreppchen hervorholen konnte, stand Skander neben ihm und überreichte die Bezahlung. 
 »Wäre eh bis zum Haupteingang gefahren, um zu wenden«, murrte der Kutscher.
 »Ich gehe den Rest zu Fuß, danke«, sagte Skander. Der Fahrer nickte.
 Er verließ die Straße und betrat den schmalen Grünstreifen nah des Hügelhangs. Die vorab gestopfte Pfeife entzündete er mit Gnudds Feuerzeug. Er paffte die ersten Rauchwolken und sah dem Qualm hinterher, der hoch und höher stieg, bis er sich im Himmel über Blauheim auflöste. Von hier oben konnte er die ganze Stadt in all ihrer Ausbreitung betrachten. Wie ein Geschwür hatte sie sich in die natürliche Bucht an der Nordküste Kernburgs gefressen und war gewachsen. Der Kranz, den die alten Stadtmauern um Alt-Blauheim legten, bildete das Zentrum einer Stadt, die in Form von Kuchenstücken um diese Mitte herum entstanden war. Selbst von hier war der große Leuchtturm am Ende der Geröllsichel, die die Hafeneinfahrt schützte, zu erkennen. Neben dem Leuchtturm erstreckten sich Werften und Baracken der Seestreitkräfte, bis sie in einem Bogen an Königssteg stießen. Der dreckige Stadtteil aus selbstgezimmerten Hütten, der sich wie Schorf zwischen östlichem Hafenbecken und der hohen Kalksteinklippe festgesetzt hatte und sich an ein Leben klammerte, das mit ›gottserbärmlich‹ ausreichend beschrieben war. Auf der Klippe selbst lagen die Häuser der Hafenarbeiter und Matrosen. Der Blick auf Hammerschlag und Alter Markt blieb ihm wegen der Stadtmauer, die diese hafennahen Stadtviertel überragte, verwehrt. Bei Grünbrück stiegen einzelne Rauchsäulen empor, die sich über der Stadt mit dem Auswurf der unzähligen Fabrikschlote vereinten und zu einem immerwährenden Dunstschleier verdichteten, der die Farben von Dächern und Pflanzen dämpfte. Skander blies noch eine Qualmwolke aus der Pfeife hinzu. Da lag sie also vor ihm: die zweitgrößte Stadt Kernburgs. Eine Stadt, die dem Reich seit Jahrtausenden ihre Söhne und Töchter zur Verfügung stellte, um für die fernen Herrscher, die in der Hauptstadt zu residieren pflegten, die Kriege auszufechten. Töchter wie Oda Löwenschneid und Jessa Feinsense. Söhne wie Qendrim Hartherz und Skander Nachtstein.
 Er hob den Blick zum Himmel und rechnete geradezu damit, den Schöpfer persönlich zu sehen. Thapath, wie er mit aufgelehnten Ellbogen auf seine Welt hinabblickte und gemein grinsend mal den einen, mal den anderen Lebensfaden trennte, um zu sehen, was passieren würde. Wenn es einen Gott gab, stellte ihn sich Skander eher wie ein launisches, sadistisches Kleinkind beim Insektenquälen vor – nicht wie den gestrengen, doch gütigen alten Knacker, der den Torbogen der Friedhofskirche bewachte.
 Er klopfte die Pfeife gegen die Stiefelferse, rammte die Hände in die Manteltaschen und setzte den Weg fort.
 Schon von Weitem erkannte er die Gäste. Zwischen der halbrunden Heckenreihe, der Fontäne und dem Haupteingang waren sie versammelt. Erleichtert stellte er fest, die Feierlichkeit im Inneren der Kirche verpasst zu haben. So hatte er es gewollt. Die Deckung der dicken Baumstämme am Rand der Allee ausnutzend, näherte er sich der Heckenreihe.
 Unter den wenigen Gästen entdeckte er einige bekannte Gestalten. Der freundliche Wächter mit verlebtem Gesicht und dichtem Schnurrbart, den er vor dem Tor der Hafenmeisterei kennengelernt hatte, war gekommen. An seiner Seite zwei Kollegen mit gesenkten Köpfen. Der hochgewachsene Duco hielt seine Schwester, die sichtlich trauernde Eyke, umklammert. Henkes Frau Daike unterhielt sich mit einem der Priester an den Stufen, die von Thapaths gemeißelten Söhnen flankiert wurden. Die Statuen von Apoth und Bekter prangten dort wie stumme Gerichtswachen. Apoth, der Helle, kalt und abweisend mit den elvischen Gesichtszügen. Der dunkle Bekter mit flacher Stirn und mächtigen Hauern, als bebe er vor stillem Zorn. Über ihnen, wie an allen Kirchenportalen üblich, der alte Knacker Thapath mit ausgebreiteten Armen. Die Beerdigungsgäste wirkten wie Miniaturen unter den großen Skulpturen. Ein dunkelblau lackierter Sarg wurde aus dem Tor getragen. Sechs Priester in wallenden Gewändern trugen ihn die Stufen herab. Daike reihte sich dahinter ein. Sie hielt einen kleinen dunkelhaarigen Buben an der Hand, von dem Skander vermutete, dass er ebenfalls Skander hieß. Duco und Eyke folgten der Mutter.
 Dann machte sein Herz einen Satz bis zum Rachensegel.
 Thea trat aus dem Schatten, den Thapath über die Auffahrt warf und schloss sich der Prozession an. Den Säugling trug Gardist Jonte an ihrer Seite. Der Soldat war in Galauniform gekleidet und hatte den Arm auf die Schulter des Mädchens gelegt, das wie ein Pferdchen durch den Garten getrippelt war. Henkes Kollegen folgten. Weitere Teilnehmer kamen aus dem Gebäude.
 Er hätte ein Fernrohr gebraucht, um völlig sicherzugehen, doch es war mehr als pure Vermutung: Einer der Gäste war der altmodisch gekleidete Elv, den er in Edias Gewahrsam im Gespräch mit Oberst Wolfrücken gesehen hatte. Selbst auf die Entfernung war der schlanke, große Helle mit seinem langen weißen Haar nicht zu übersehen. Ihn begleitete eine Elvenfrau, deren Alter nicht erkennbar war. Zumindest nicht ohne Fernrohr.
 Skander wäre gern näher gekommen.
 Doch er war noch nicht so weit, Thea zu begegnen.
 Würde er es denn jemals sein?
 Im Schatten der Bäume hielt er sich mit tief im Mantelkragen gesenktem Kopf parallel zur Prozession zwischen Hecke und Hügelhang. Weiße und blaue Blumenkränze, an Staffeleien aufgestellt, verrieten ihm des Bruders letzte Ruhestätte, bevor der Zug das ausgehobene Grab erreicht hatte.
 Als Daike zuckend auf die Knie fiel und der Wind ihren tiefkehligen Schmerzenslaut an seine Ohren trug, wandte er sich ab und konzentrierte sich auf das mit Schiffen gespickte Meer jenseits der Bucht. Henke bekam zumindest ein Plätzchen mit Aussicht, dachte er und schämte sich sogleich. Henke hatte ein erfülltes Leben vor sich gehabt. Die Kinder aufwachsen sehen. Zeuge ihrer Lebenswege werden, ihrer Tragödien und Freuden. Gemeinsam alt werden mit Daike, einer patenten Gefährtin, von der er wusste, dass sie seinen Bruder geliebt hatte.
 In diesem Moment, in dem das wölfische Heulen von Daike über den Hügel schallte, schwor er Rache. Nicht für sich oder die Familie seines großen Bruders. Sondern für das Leben, das Henke mit lieben Menschen hätte teilen können, und welches ihm verwehrt worden war. 
 Von wem auch immer.
 »Ich finde dich«, flüsterte Skander in den Wind. 
 Er ballte die Fäuste in den Manteltaschen. Dann hob er den Blick in die Wolken zu Thapath. »Auch ohne deine Hilfe.«
 Er drehte sich wieder um, um zu sehen, ob er bald allein an Henkes Grab treten könnte.
 Die Elvenfrau hatte sich etwas abseits der Prozession an einen windschiefen Baum gelehnt. Sie schien die Veranstaltung mit einiger Langeweile zu betrachten – zumindest ließ ihre Körperhaltung diesen Schluss durchaus zu. Skander konnte immer noch nicht viele Details erkennen, die ihm mehr über diese Person hätten verraten können. Dann sah sie in seine Richtung.
 Auf die Entfernung von siebzig Schritten sah sie ihn an.
 Beinahe konnte er ihren Blick hinter seiner Stirn fühlen.
 Seine Muskeln sandten ruckende Stöße. Er biss fest auf die Zähne.
 Obwohl er keinen Grund für diese körperliche Reaktion ausmachen konnte – denn niemand bedrohte oder richtete eine Waffe auf ihn – wusste er, dass sein Instinkt etwas wahrgenommen hatte, was sein Verstand noch nicht begriffen hatte. Ein Instinkt, der dreizehn Jahre auf ihn achtgegeben hatte. Dem er vertraute.
 Nur deswegen hatte er es nach Hause geschafft.
 Die Elvenfrau wandte sich ab und schlenderte durch die Heckenreihen zum vorderen Bereich der Kirchenanlage.
  
    
  
  
  26. Kapitel: Stadttour
  
  
 Erst an der Hauptstraße, nach einstündigem Fußmarsch, gelang es ihm, eine Kutsche zu stoppen. Doch der unfreiwillige Spaziergang hatte auch etwas Gutes. Er hatte ihm ermöglicht, die wirbelnden Gedanken zu sortieren und in eine strukturierte Aufgabenliste zu bringen. Eine Liste, deren ersten Punkt er just in Angriff nahm.
 Er nannte dem Kutscher Gnudds Adresse und war nicht weiter verwundert, als der Fahrer ihn in einem Wohnviertel zwischen Weißklipp und Frostport absetzte, von dem jeder Blauheimer wusste, dass dort mehrheitlich Modsognir wohnten. Der Krieg des Kaisers Grimmfaust, von Kernburg gegen das Heimatland der ›Zwerge‹, wie man sie früher wenig schmeichelhaft genannt hatte, hatte beinahe dafür gesorgt, dass sich die Modsognir von den Midten von Kernburg abwandten. Doch über Generationen waren viele von ihnen auf Gedeih und Verderb mit ihren Wirkungskreisen in den Städten der Menschen verwachsen. Längst waren nicht mehr die Berge Pendôrs ihre Heimat, sondern Blauheim, Neunbrücken oder Kieselbucht. Dennoch hatte dieser heftig geführte Krieg für eine Kluft zwischen Mensch und Zwerg gesorgt, und die meisten der Modsognir waren nach Pneon umgezogen. Eben diesem Stadtteil, dessen sauberes Kopfsteinpflaster Skander nun betrat. Der Kutscher hatte ihm versichert, ihn auf der richtigen Straße abgesetzt zu haben. Daher suchte er auf dem Papier, das er mit sich herumtrug, nach der Hausnummer. Die Häuser Blauheims waren meist von der Küste aus aufsteigend nummeriert. Gnudds Haus sollte also das zwölfte in dieser Straße sein.
 Er sah auf – und hätte sich das mit Blatt und Nummer auch sparen können. Vor dem dreistöckigen Haus Nummer 12 hatten sich zahlreiche Modsognir in dunkler Kleidung eingefunden. Auf den ersten Blick zählte er zwei Dutzend. Neben dem Eingang stand ein ernsthaft schauender Mann, der hin und wieder in ein elfenbeinfarbenes Kriegshorn blies und damit einen langgezogenen, tiefen Ton erzeugte. Vier Frauen und vier weitere Männer flankierten die Tür im Halbkreis, wiegten sich mit geschlossenen Augen hin und her, wobei die Männer an ihren Bärten rupften, die Frauen die Haare rauften. Zwei Jungs hatten ein großes Bierfass im Vorgarten aufgebockt und angestochen. Sie zapften eifrig und reichten den Trauergästen sprudelnde Bierkrüge. Die Trinkenden schwatzten durcheinander. Sie redeten so schnell in ihrer Muttersprache, dass Skander nur vereinzelte Satzfetzen mitbekam. Dennoch konnte er sich den Inhalt zusammenreimen. Sie erzählten sich Anekdoten, traurige und heitere Ausschnitte aus Gnudds langem Leben. Mal lachten sie, mal wischten sie sich Tränen aus den Augen. So unähnlich waren sich Trauerfeiern von Midten und Modsognir nicht, dachte er und näherte sich mit zögerlichem Schritt der Versammlung. Eine uralt wirkende Frau, die eifrig mitlachte und -weinte, entdeckte ihn zuerst. Sie gab einem der Jungs ihren leeren Krug, gestikulierte und erhielt zwei gefüllte zurück. Skander verharrte vor dem kleinen Tor im Vorgartenzaun. Sie kam mit schlurfendem Gang zu ihm herüber und reichte ihm einen Krug.
 »Sind Sie ein Freund von Gnudd?«, fragte sie, eher neugierig als abweisend. »Es sind so wenige seiner ›anderen Freunde‹ gekommen.« Sie hob den Krug und trank. Als sie ihr Kinn hob, um den letzten Rest erreichen zu können, bemerkte er ihren faltigen Hals, der so faltig war, dass er beeindruckt die Augenbrauen hob. Die Modsognir lebten zumeist länger als die Midten. Ihrem Hals nach zu urteilen, war sie am Anbeginn der Zeit geboren worden, dachte er. Das war natürlich Quatsch. Doch die Modsognirfrau sah wirklich verdammt alt aus.
 Er nippte am Bier, kostete und lächelte. Würde er diesen Becher leeren, müsste er sich wahrscheinlich im Garten ablegen. Frühstück hin, Frühstück her. Das Gebräu war überaus stark. Skander prostete der Frau dankend zu und wischte sich über den Bart.
 »Nein. Ein Freund war ich nicht«, sagte er. »Doch ich hörte von seinem Tod und wollte meine Aufwartung machen.«
 Ihm fiel auf, dass die Uralte das Tor nicht öffnete, und befand es als nachvollziehbar. Im engsten Kreis der Familie wäre er ein Fremdkörper gewesen. Obwohl … wenn er es recht bedachte, war er unter Modsognir IMMER ein Fremdkörper. Die ›Kurzen‹ reichten ihm meistens nur bis zum Bauchnabel.
 Die Frau nickte freundlich, doch Skander entdeckte eine abgrundtiefe Traurigkeit, die sie nur mühsam im Zaum hielt.
 »Gnudd war Ihr Mann?«, fragte er.
 »Er war mein Bruder.« Eine Träne löste sich und kullerte durch die Faltentäler, tropfte auf ihren dunkelgrauen, grob gestrickten Überwurf. Skander tat, als hätte er ihre Träne nicht bemerkt und ließ einen Blick über die Fassade des gepflegten Hauses schweifen. Die Behausung war keineswegs als ›ärmlich‹ zu beschreiben – doch ›luxuriös‹ traf es genauso wenig.
 Er räusperte sich. »Ich weiß nicht, ob Gnudd außer Ihnen noch Familie hatte … hatte er?«
 Der alten Frau entfuhr ein Laut tiefer Trauer, der Skander zusammenzucken ließ. Sie schlug eine Hand vors Gesicht und weinte. Einer der Jungs vom Fass bemerkte es und kam mit finsterer Miene zu ihnen. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und tätschelte sie liebevoll. 
 »Wer sind Sie?«, fragte er mit misstrauischem Ausdruck.
 Skander reichte seine Hand über den Zaun. Der Junge ergriff sie nicht. Skander ließ sie fallen. »Mein Name ist Skander Nachtstein. Ich war Kunde in Gnudds Geschäft.«
 »Was wollen Sie hier? Schuldet er Ihnen Geld? Wir haben nichts.«
 Skander schüttelte den Kopf.
 »Sie müssen warten, bis die Versteigerung abgehalten wurde. Vielleicht bleibt …«
 »Ich bin nicht wegen Geld hier. Zumindest keinem, das ich haben möchte«, sagte Skander.
 »Warum dann?«, fragte der Junge.
 »Weil ich wissen möchte, wie Gnudd zu Tode kam.«
 Der Modsognir musterte ihn von Kopf bis Fuß, bis er ihm direkt in die Augen sah.
 »Die Konstabler waren schon da. Warum wollen Sie das wissen?«
 Einige der anderen Trauergäste rückten näher an den Zaun und bildeten einen Halbkreis um Gnudds Schwester.
 »Was will der Mensch?«, hörte er einen Mann mittleren Alters auf Dwerzaz fragen.
 Skander antwortete ihm auf Dwerzaz. »Es hat weitere Tote gegeben. Ich habe Anlass zu glauben, dass diese Vorkommnisse zusammenhängen. Darum frage ich.«
 Die versammelten Modsognir sahen ihn mit großen Augen an – soweit er dies bei all den buschigen Augenbrauen überhaupt sagen konnte. Kam wohl nicht allzu oft vor, dass ein langer Midten Dwerzaz sprach – oder sich die Mühe machte, Dwerzaz zu sprechen.
 Der Junge reagierte zuerst und schob Gnudds Schwester sanft an den Schultern in den Kreis der anderen. Er beugte sich über den Zaun und flüsterte.
 »Er wurde massakriert. Aufgeschlitzt.«
 »Wie?«
 »Wie, wie?«, fragte der Junge. »Aufgeschlitzt eben. Messer rein. Von unten nach oben gezogen. Alles ausgeräumt. Tot.«
 »Wurde ihm dazu die Kehle durchgeschnitten?«, fragte Skander leise, in der Hoffnung, Gnudds Schwester würde ihn nicht hören.
 Der Junge wurde blass. »Woher wissen Sie …«, setzte er an.
 Skander nickte. »Danke dir.«
 »Gehen Sie jetzt!«, forderte der Junge.
 »Gleich. Was ist mit Gnudds Familie?«
 Der Junge holte tief Luft, als müsste er sich zusammenreißen, nicht über den Zaun zu langen und anzugreifen. Er schüttelte eine Faust in Skanders Richtung.
 »Er hat nur seine Schwester. Zusammen kümmern sie sich um ihre Enkelin. Das war’s.«
 Wohl nicht der erste Trauerfall in der Familie, dachte Skander. Er sah sich im Kreis der Modsognir um, ob er unter ihnen eine Enkelin ausmachen könnte?
 »Mogi ist weg!«, fauchte der Junge und weinte nun auch.
 »Was heißt ›weg‹?«
 »Verschwunden. Niemand konnte sie finden. Bis jetzt. Wir suchen natürlich nach ihr.«
 »Wissen die Konstabler davon?«
 »Pah«, der Junge spuckte auf den Boden. »Was können die schon tun?«
 »Seit wann ist sie weg?«
 »Was geht Sie das alles an?«
 Skander zuckte mit den Schultern und lächelte den Jungen an. »Ich kann vielleicht tun, was die Konstabler nicht können.«
 »Ach ja?«, fragte der Junge trotzig und wischte sich Rotz aus dem schmalen Schnurrbart.
 »Ja«, sagte Skander.
 Wäre der Bursche noch näher gekommen, er wäre über den Zaun gefallen und hätte sich die Zähne auf dem Bordstein ausgeschlagen. Er flüsterte nun noch leiser.
 »Jemand hat gesagt, wir kriegen sie wieder, wenn wir abgeben, was Gnudd in seinem Laden hat. Etwas Kleines. Etwas Pinkes.«
 »Wer?« Skander spürte seinen Puls beschleunigen und seinen Mund trocken werden.
 »Weiß ich nicht. Es wurde ein Zettel unter der Tür durchgesteckt, als wir alle zusammensaßen und Gnudd beweinten.«
 »Wie sollt ihr dieses ›kleine Pinke‹ denn abgeben?«
 »Wir sollen ein Laken ins obere Fenster hängen, wenn wir es haben.«
 Am liebsten hätte sich Skander sofort umgedreht und die umliegenden Häuser abgesucht. Jemand beobachtete die Nummer 12. Doch eine unüberlegte Aktion seinerseits schreckte den Beobachter vielleicht auf.
 Er wusste ziemlich genau, was mit ›klein und pink‹ gemeint war. Er hatte schließlich fünf Steine im Saum der Weste eingenäht, die dieser Beschreibung entsprachen. Kurz war er versucht, dem Jungen einen zu geben, um sich danach auf die Lauer zu legen, diesen Briefeschreiber abzupassen und ihm seine ganz persönliche Meinung zu Entführungen von Zwergenmädchen einzubläuen.
 Doch diese Option hätte er später auch noch. Für den Rest des Tages hatte er anderes geplant. Er hoffte, das Mädchen wäre für den Moment sicher. Denn derzeit wollte der unbekannte Briefeschreiber ja etwas im Austausch.
 Anstelle des Steins reichte er dem Jungen das Bündel Banknoten, das er aus Gnudds Tresor entwendet hatte.
 Der Modsognir betrachtete das kleine Vermögen mit offenem Mund.
 »Ich schuldete ihm noch Geld. Gib das Gnudds Schwester. Es wird den Schmerz nicht lindern, doch vielleicht andere Sorgen beseitigen.«
 Dem Jungen zu erklären, wie die Banknoten tatsächlich in seinen Besitz gekommen waren, sparte er sich. 
 Es gab viel zu tun.
  
 Die nächste Mietkutsche setzte ihn in einem Viertel von Süd-Blauheim zwischen alter und neuer Stadtmauer ab. Hier wohnten meist gutbetuchte Bürger, die es sich leisten konnten, der Enge der inneren Viertel zu entfliehen. Wer hier lebte, wurde zur gehobenen Mittelschicht gezählt. Die Häuser standen zwar nah aneinander und Vorgärten gab es nicht, doch es waren durchweg ansehnliche Stadthäuser. Er orientierte sich an den Hausnummern, erstieg einen Treppenaufgang und betätigte den Türklopfer. Er wollte gerade erneut klopfen, als er schlurfende Schritte hinter der Tür vernahm. Also wartete er.
 Auf Höhe seiner Brust befand sich ein ovales Loch mit Messingblende. Diese Blende wurde beiseitegeschoben und zwei alte Augen beäugten ihn durch den ›Türspion‹.
 »Ja, bitte?«, hörte er eine verrauchte Stimme, die zu dem Pfeifenduft passte, der durch die schmale Öffnung quoll. Skander beugte sich vor, um besser gesehen zu werden, und legte ein, wie er hoffte, gewinnendes Lächeln auf.
 »Einen schönen guten Tag. Mein Name ist Skander Nachtstein und ich suche einen Herrn Augenthaler.«
 Die Augen drückten sich fester an die kleine Luke.
 »Wohnt er hier?«, fragte Skander.
 »Wohnte«, sagte die Stimme. »Der alte Auge ist schon lange tot.«
 »Ach …«, machte Skander. »Ich sah, dass ihm die Pfandleihe im Hafen nicht mehr gehörte, und dachte …«
 »Die hat ihm auch lange nicht gehört. Auge hat sie vor Ewigkeiten seiner Tochter vermacht.«
 Skander kratzte sich am Kinn und runzelte die Stirn. »Dort war ein Modsognir, der Gnudd …«
 »Hören Sie mir auf mit diesem Zwerg!« Die heisere Stimme fauchte.
 »Ich verstehe nicht …«
 Hinter der Tür wurden einige Riegel geräuschvoll umgeklappt, dann schwang sie langsam auf und gab den Blick auf einen gebeugten alten Mann frei, der mit etwas Mühe öffnete und gleichzeitig versuchte, eine Krücke aus dem Weg der Tür zu bugsieren. Skander war hin- und hergerissen, ob er dem Greis helfen sollte, wollte ihm aber auch nicht zu nahe kommen, ihn nicht erschrecken. Pfeifenrauch wallte wie Morgennebel über die Schwelle. Irgendwo hinter dem Mann, in den Tiefen einer Wohnung, die nach Möbelpolitur und Tabak roch, bellte ein Hund ebenso heiser wie der Alte sprach.
 »Wie war nochmal Ihr Name?«
 »Nachtstein, Skander Nachtstein.«
 Der Mann steckte ein Monokel in eine faltige Augenhöhle und linste hindurch. Er trug einen langen Morgenrock, der die beste Zeit seines Lebens hinter sich hatte – wie sein Träger und dessen Hund.
 »Sind Sie Soldat?«, fragte der Alte.
 »Ich war Soldat. Zuerst bei den Grenadieren, dann der Garde.«
 »Haben Sie gekämpft?«
 Skander nickte.
 »Wo?«
 »Eigentlich überall. Torgoth, Dalmanien, Lagolle, Pen …«
 Der Mann winkte ab. »Versteh schon, versteh schon. Ihre Dienstzeit fiel in die Amtszeit von Keno Grimmfaust, was?«
 »Ja«, sagte Skander.
 Der Mann packte das Revers des Morgenrocks und lüpfte es. Unter dem Mantel trug er die weiße Weste der Offiziere. An der Brust baumelten einige Ehrennadeln. Skander bemerkte die ›blaue Waage‹. Diese Ehrenmedaille galt als eine der höchsten Auszeichnungen der Streitkräfte.
 »Hab selbst in Torgoth gedient. Artillerie, dritte Batterie. Damals war Grimmfaust noch Grimmfausth und ein ziemlich unscheinbarer Wicht. Hat mir die Rohre ausgewischt.«
 Der Alte kicherte trocken.
 Skander deutete ein Salutieren an. »Habe es bis zum Hauptmann der Garde gebracht.«
 »Leutnant«, sagte der Mann. Mit der Krücke klopfte er an sein linkes Hosenbein. Holz schlug auf Holz. »Nach Torgoth war’s dann vorbei.«
 »Ist mir eine Ehre, Herr …?«
 »Gauldrücker. Meine Frau hieß Augenthaler, bevor ich sie heiratete, vor fünfundvierzig Jahren. Der alte Auge hatte ihr alles vermacht.«
 »Hieß?«, fragte Skander.
 »Ist vor vier Jahren gestorben. Dieser verdammte Zwerg riss sich damals den Laden ihres Vaters unter den Nagel.«
 »Gnudd?«
 »Genau der.« Gauldrücker spuckte aus und verfehlte Skanders Stiefelspitze nur knapp. »Tschuldigung«, raunte der Mann. »Zwerge und Elven … denen kann man nicht trauen!«
 »Sie geben mir Rätsel auf, Meister Gauldrücker. Was haben die Hellen damit zu tun?«
 Der Hund bellte. In seinen Ohren klang es, als könnte es das letzte Mal gewesen sein.
 »Ruhe!«, rief Gauldrücker in den Flur. Dann wandte er sich wieder an Skander. »Bess meint immer noch, sie könnte mich beschützen. Ha. Ist älter als ich, die liebe Töle.«
 »Die Hellen?«, hakte Skander nach.
 »Ach so, ja. Wissen Sie, ein Elv hat Gnudd damals geholfen, das Geschäft zu übernehmen. Dieser schrumpelige Zwerg hätte es sich nie leisten können. Sie haben meiner Liebsten den Laden verleidet, haben sie bedrängt zu verkaufen. Sie wollte nicht. Glaube, die beiden waren nicht unglücklich, als sie starb.«
 »Erinnern Sie sich noch, wie dieser Elv hieß?«
 »Sicher! Nannte sich Zefidian. Hat zuerst mit reichlich Geld gelockt, dann gedroht.« Gauldrücker spuckte wieder aus. »Tschuldigung.« Skander winkte ab. »Wissen Sie, der Alte Markt und die Hafenpromenade haben das Viertel aufgewertet, in dem die Pfandleihe liegt. Die ganzen ach so tollen Kaufläden taten das ihrige. Wenn Gnudd das Haus jetzt verkaufen würde, er könnte das Geschäft seines Lebens machen.«
 »Gnudd ist tot«, sagte Skander.
 Gauldrücker zuckte mit den Schultern. »Tja. So kann es gehen, was? Ich werde dem Schurken keine Träne nachweinen, so viel ist sicher! Hab genug um meine liebe Hella geweint.«
 Skander reichte dem Alten die Hand. »Danke Ihnen, Meister Gauldrücker.«
 Der Greis packte zu, und wie Skander bemerkte, sogar recht fest. Sie schüttelten die Hände.
 »Wissen Sie«, sagte Gauldrücker, »Wir Veteranen treffen uns einmal im Monat am Wochenend-Markttag im ›Geleckten Stiefel‹. Ist eine schön verrauchte Schenke in Alt-Blauheim. Kommen Sie doch mal vorbei. Wir alten Knacker würden uns über etwas frisches Blut freuen. Ein paar frische Geschichten wären sicher auch nicht verkehrt.«
 »Danke, Meister Gauldrücker. Wenn ich es einrichten kann, schaue ich gern einmal vorbei.«
 »Tun Sie das, mein Junge.«
 Skander verabschiedete sich und rief eine Kutsche.
 Es gab viel zu tun.
  
 »Quellweg, Ecke Sonnenholm. Blaugrünes Haus. Wir sind da«, raunte der Pferdelenker.
 Edia hatte gesagt, dass Kineas Angetraute zuhause war, und Skander konnte sich nun selbst davon überzeugen. Neben dem Kiesweg, der den Vorgarten teilte, standen Reisekisten und Koffer. Zwei Männer verluden sie auf einer bereitstehenden Mietkutsche. Eine kleine, schmale Frau mit modischem Kleid und bestickter Haube war damit beschäftigt, ein Mädchen in einen langen Mantel zu verpacken, den es offensichtlich nicht anzuziehen gedachte. Hätte Skander nicht die Verzweiflung im Gesicht der Frau gesehen, es wäre ein amüsanter Anblick gewesen. So allerdings …
 Er näherte sich dem Tor, grüßte die Männer, und winkte dem Mädchen, das auf ihn zeigte und etwas zu ihrer Mutter sagte. Die Frau sah auf, ließ den Mantel auf die Stufen gleiten und kam ihm mit strammem Schritt entgegen.
 »Sagen Sie mir, dass Sie meinen Mann gefunden haben!«, rief sie auf halber Strecke.
 Skander sah an sich herab. Soldatenstiefel, Grenadiersmantel. Sie hielt ihn für einen Beamten. Er hob beide Hände und legte eine besänftigende Miene auf.
 »Ich bin kein Konstabler«, sagte er. »Suche selbst nach Kineas.«
 »Ach …« Sie ließ Schultern und Kopf hängen.
 Sie war eine zierliche Midten-Frau, die leicht als Elvin durchgegangen wäre, dachte er. Auch wenn sie etwas zu klein für eine Helle war. In ihrem schmalen Gesicht, das entfernt an ein Eichhörnchen erinnerte, las er Sorge und Unsicherheit.
 »Ihr Mann und ich teilten eine Zelle in der Konstablerwache«, sagte Skander. »Er wirkte äußerst besorgt und ich wollte mich erkundigen, ob es ihm besser geht.«
 »Sie waren das?«, fragte sie. »Sie haben meinen Kineas vor dem Ork beschützt? Danke!«
 Er zuckte mit den Schultern. »Ich gedachte zu schlafen. Der Orcneas machte Krach.«
 »Kineas hat mir erzählt, wie Sie ihn fertig gemacht haben. Aber einen Tag später ist er verschwunden. Morgens hat er mich noch auf die Nase geküsst, der Kleinen das Haar zerzaust … er kam mir irgendwie anders vor … dann ist er zur Arbeit gegangen und nicht wieder heimgekehrt. Am nächsten Tag wurde bei uns eingebrochen.«
 »Seine Arbeit bei Dornschild?«, fragte Skander.
 »Ja, genau. Mein Kineas ist ein ausgesprochen begabter Zahlenjongleur und Administrator. Ich hab ihm immer gesagt, er könne woanders mehr verdienen … und jetzt …« Ihre Schultern zuckten. Sie mahlte auf den Zähnen und bemühte sich um Fassung. Skander legte ihr eine Hand an den Oberarm.
 »Wie lange ist er denn schon weg?«, fragte er.
 »Seit vorgestern!«
 Er überlegte. Dann wäre Kineas am selben Tag wie er entlassen worden. Edia hatte es ihm erzählt. Der Elv war am gleichen Tag noch verschwunden, nachdem er seiner Familie auf Wiedersehen gesagt hatte. Wohl in ziemlicher Eile …
 »Und der Einbruch war gestern?«, fragte er.
 »Ja«, wisperte sie.
 Er zeigte über die Schulter auf die wartende Kutsche. 
 Sie nickte. »Ich bringe die Kleine zu meinen Eltern nach Entenfang. Erst danach kann ich mich darauf konzentrieren, Kineas zu suchen. Seit dem Einbruch fühlen wir uns nicht mehr sicher.«
 »Sie sieht das wohl anders«, sagte Skander lächelnd und deutete auf das Mädchen, das mit trotzig vor der Brust verschränkten Armen auf den Stufen stand. Ihr langes braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Die Spitzen der kleinen Ohren lugten hervor. Der Mantel lag immer noch vor ihr auf dem Boden. 
 Die Frau rümpfte die Nase. »Sie will bleiben und Papa suchen.«
 Er unterdrückte ein Lächeln. Tapferes Mädel.
 »Komm mal her«, sagte er und lockte mit dem Zeigefinger.
 Die Kleine sprang von der Stufe und stapfte über den Kies, bis sie neben ihrer Mutter stand und zu Skander hochsah. Sie musste dafür den Kopf weit in den Nacken legen, doch ihre Unterlippe blieb trotzig vorgestülpt. Er ging in die Knie, bis er oberhalb der Zaunkante mit ihr auf Augenhöhe war.
 »Soll nicht lieber ich nach deinem Paps suchen?«, fragte er. »Du fährst mit deiner Mutter nach Entenfang und gibst dort auf sie acht. Die Suche hier überlässt du mir. Wäre das in Ordnung?«
 »Bist du auch so stark, wie du groß bist?«, fragte die Kleine.
 Kineas’ Frau gab ein Knacken mit der Zunge von sich, um die Tochter zu mahnen, nicht so forsch zu sein. Skander lächelte.
 »Denke schon. Der Orcneas, der deinen Paps angreifen wollte, sah das genauso.«
 »Du hast den Ork bewusstlos geschlagen?«
 Er nickte ernst.
 »Dann bist du stark genug.« Sie griff nach der Hand der Mutter und zog daran. »Komm, Mama. Wir fahren.«
 Skander erhob sich. Kineas’ Frau nickte ihm dankend zu. Er nickte zurück.
 »Wenn ich ihn finde, schicke ich ihn nach Entenfang«, sagte er.
 Die Tochter zog ihre Mutter zum Mantel, der auf der Treppe liegengeblieben war. »Geben Sie Ihr Bestes?«, fragte Kineas’ Frau. Sie machte das Zeichen der Waage vor der Brust.
 »Und noch mehr«, sagte Skander.
 Er drehte auf dem Absatz und bestieg die Mietkutsche, die er hatte warten lassen.
 Es gab viel zu tun.
  
    
  
  
  27. Kapitel: Einkaufen
  
  
 Das heiße Fett der Wurst spritzte durch seinen Mund und Skander stöhnte vor Wonne mit geschlossenen Augen.
 »Köstlich«, sagte er schmatzend und nahm die zweite in die Finger. Für diese würde er sich etwas mehr Zeit nehmen. Sie richtig genießen.
 Oh.
 Schon weg.
 »Ich nehm noch eine!« Er reichte dem Grillmeister der Garküche eine Münze und erhielt sein drittes Würstchen postwendend. Ohne zu fragen nahm er sich eine Scheibe Brot aus dem Korb neben dem Rost. Nachdem auch diese Wurst vertilgt war, putzte er sich den Mund mit dem Brot ab und aß es. Wie es sich für einen echten Blauheimer nach dem Wurstessen gehörte, wischte er die fettigen Finger am Mantel trocken.
 Mit aufrechtem Gang arbeitete er sich durch die abendlichen Spaziergänger und fand den Weg zu dem Laden, in dessen Schaufenster er sich vor vier Tagen nach seiner Ankunft angesehen hatte. Er lächelte sein Spiegelbild an und öffnete die Tür.
 »Einen schönen guten Abend!«, grüßte ihn die Verkäuferin.
 »Ebenso«, sagte er.
 Die Frau hinter dem Tresen war eine Orcnea gehobenen Alters. Trotz – oder vielleicht gerade wegen – ihrer recht groben Gesichtszüge, wirkten ihre gelbgrünen Augen freundlich und offen. Sie war von kräftiger, aber geschmeidiger Gestalt. Männliche Dunkle waren meist eher bullig, kantig. Wohingegen weibliche zwar häufig breitschultrig, doch weniger stämmig gewachsen waren. Aus den Mundwinkeln ragten zwei schmale Hauer über die Oberlippe. Hinter ihr werkelte eine Eotenfrau, die sie um drei Köpfe überragte, in einem hohen Regal herum. Die Riesin verstaute einige Schmuckkästen und wischte mit einem Lappen über die Regalböden, die keinesfalls staubig aussahen. Überhaupt sah das Ladenlokal trotz des reichhaltigen Angebots blitzsauber und wohlsortiert aus. Das Sortiment der beiden Damen umfasste allerlei Gegenstände, die Matrosen und Hafenarbeiter zu schätzen wussten. An einer Wand neben Skander hing Ölzeug ordentlich aufgereiht an Kleiderbügeln. Auf Rollen daneben waren Taue in unterschiedlichen Stärken aufgerollt. Es gab Enterhaken, Zughaken, Äxte, Messer und andere Metallwaren. Jedes Teil sah poliert und gepflegt aus.
 »Was können wir für Sie tun?«, fragte die Orcneasfrau. Die Riesin drehte sich zu ihrem Kunden und lächelte freundlich. Die beiden Damen wirkten auf den ersten Blick wie ein eingespieltes Gespann, denn es lag eine gegenseitige Vertrautheit zwischen ihnen, die Skander anhand ihrer Körpersprache erkannte.
 »Ich benötige ein Fernrohr«, sagte er.
 »Welcher Preisklasse?«, erkundigte sich die Eoten. Beide Damen hatten tiefe Lachfalten um die Augen und Lippen. Sie strahlten eine Güte und Offenheit aus, die sein Herz erwärmte.
 »Von bester Qualität«, sagte Skander und trat näher an den Tresen.
 Die Eoten hob ihre wohlgeformten Augenbrauen und nickte anerkennend.
 »Wer billig kauft, kauft zweimal, nicht wahr?«, sagte sie und griff unter die Glasabdeckung des Tresens. Sie beförderte eine Schatulle aus poliertem Holz nach oben und klappte den Deckel auf. Sie nahm das zwei Finger lange Messingrohr heraus und zog daran. Sie reichte ihm das ausgefahrene Fernrohr.
 »Höchste Handwerkskunst einer kleinen Manufaktur in Fernbrücken. Die Linsen sind Meisterstücke.«
 »Ich nehme es«, sagte Skander, ohne es in der Hand gehalten zu haben.
 Die Eoten lächelte. Ihre eisblauen Augen leuchteten, die Lachfalten vertieften sich. Sie verstaute das Fernrohr wieder und klappte den Deckel zu.
 »Darf es noch etwas sein?«
 Er nickte. »Ich benötige eine ganze Reihe von Dingen.«
 »Die wir Ihnen gern zusammenstellen«, sagte die Orcnea.
 Wären die zwei nicht von unterschiedlicher Abstammung, er hätte sie für Schwestern halten können. Beide trugen langes graues, beinahe weißes Haar in dicken Zöpfen zu einem Dutt gebunden. Beide waren mit leicht fallenden Baumwollhemden bekleidet, die ihren jeweiligen Rundungen schmeichelten. ›Stilvoll‹, das Wort der Wahl, dachte er.
 »Ich bräuchte eine funktionstüchtige Sturmlaterne, ein Steinschlossfeuerzeug, einen Strickpullover in meiner Größe nebst Weste.«
 »Vielleicht noch eine passende Hose?«, fragte die Eoten. »Sie wollen sich Ihren schönen Anzug wohl nicht ruinieren, nicht wahr?«
 »Gute Idee«, sagte er.
 »Hochsee oder Binnen?«, erkundigte sich die Orcnea, während sie den Tresen umrundete und zu einem Regal mit sorgfältig gefalteten Textilien ging.
 »Hochsee«, sagte Skander. Die Kleidung der Matrosen, die auf großen Schiffen die Ozeane bereisten, war in der Regel robuster, als die der Binnenseglerbesatzungen, die zwar auch dem Wetter, hingegen nicht der tosenden See ausgesetzt waren.
 »Haben Sie eine Präferenz die Farbe betreffend?«, fragte die Orcnea, winkte aber nach einem schnellen Seitenblick in seine Richtung sogleich ab. »Dunkel, richtig?«
 Skander nickte. »Bitte.«
 In der Zwischenzeit hatte die Eoten das gewünschte Steinschlossfeuerzeug auf die Glasplatte gelegt. Es sah aus wie der Griff einer kleinen Pistole, bei der der Lauf fehlte. Ansonsten war alles montiert. Der Abzug allerdings seitlich am Korpus. Dazu ein Spannhahn mit eingeklemmtem Feuerstein und eine Pulverpfanne mit schmalem Behältnis für das Brenngut aus getrocknetem Stroh, Wolle oder Sägespänen. Eine Schachtel mit Holzstäbchen und ein Fläschchen mit Schwarzpulver stellte sie daneben.
 »Sonst noch einen Wunsch?«
 »Ein Stemmeisen«, sagte er prompt.
 »Ein oder zwei Schritt?«, fragte sie nach der Länge.
 »Ein Schritt dürfte reichen.«
 »So, so«, sagte die Riesin sanft lächelnd.
 Die Dunkle legte ihm die Kleidung in einem Packen auf den Tresen und notierte die Waren auf einem Schreibblock. »Darf es noch eine Mütze sein?«, fragte sie ohne aufzusehen.
 »Die habe ich, danke«, sagte Skander.
 Sie schob den Zettel zu ihm. Es war eine stolze Summe. Doch er zuckte nicht einmal. Zumindest nicht, bis sein Blick auf den Kopf des Blattes fiel.
 Er legte eine Banknote auf den Tresen. Die Eoten öffnete die Kasse und zählte das Wechselgeld, während die Orcnea seine Sachen – außer dem Stemmeisen – in eine dicke Papiertüte packte.
 »Dieses Geschäft gehört Dornschild?«, fragte er.
 Die beiden tauschten einen schnellen Blick. Schließlich reichte ihm die Riesin eine Handvoll Münzen. »Hier gehört jedes Geschäft den Dornschilds«, sagte sie. »Bis zum Schneider die Straße runter. Von dort zurück bis zum Alten Markt.«
 Er versenkte das Wechselgeld in der Manteltasche, die er dringend einmal ausmisten musste. Das Stemmeisen klemmte er sich unter den Arm und nahm die Tüte in beide Hände.
 »Ich danke Ihnen, werte Damen. Es war mir eine Freude«, sagte Skander.
 »Empfehlen Sie uns weiter!«, sagte die Orcnea. Sie hielt ihm die Tür auf. Er nickte zum Abschied und betrat die Straße. Tief atmete er die laue Luft ein, die nach Seetang, Fisch und gebratenen Würstchen duftete.
 Es gab viel zu tun.
  
    
  
  
  28. Kapitel: Königssteg
  
  
 Skander betrachtete sich in dem kleinen ovalen Spiegel, der an einem hölzernen Gestell über dem Waschbecken auf der Waschkommode montiert war. Um sich ganz zu sehen, musste er in der Mitte des Raumes stehen. Da die Sonne untergegangen war und das Zimmer im Halbschatten lag, erkannte er nur etwas mehr als seine Silhouette. Trotzdem sah er, dass er aussah wie ein ganz normaler Hafenarbeiter. Gut, mit seiner Körpergröße konnte er entweder als überaus großer Midten oder als kleingewachsener Eoten durchgehen. Doch beide Völker arbeiteten im und um den Hafen.
 »Ganz normal«, brummte er grinsend und prüfte den Sitz des Klauendolchs und der Stupsnase. Er sammelte seine zuvor getragene Garnitur vom Bett und legte sie sorgfältig über einen Kleiderbügel. Mit den Fingerspitzen ertastete er die fünf Steine. Kurz überlegte er, sie irgendwo anders zu verstecken, doch außer Nils, Edia, Schneider Rizakytsch und den beiden Vermietern wusste niemand, dass er hier war. Dass er nicht verfolgt wurde, hatte er während seiner Stadttour in genügendem Maße überprüft. Er hängte den Bügel an den Garderobenhaken, schlug die Hose aus, faltete sie und legte sie über die Stuhllehne. Er rechnete zwar nicht damit, dass Bepps oder Trollfass zu so später Stunde noch einmal ins Zimmer kämen, dennoch verstaute er das Khukri auf einem Teil des Ofenrohres, der entlang der Decke zur Hauswand, oben im Dachfirst, lief. Das Stemmeisen legte er auf einen Dachbalken. Bepps würde eine Leiter brauchen, um es dort zu finden.
 Zuletzt ließ er einen Blick über das Zimmer schweifen, dann öffnete er die Tür und stieg die knarzenden Treppen hinab bis ins Erdgeschoss. Er nahm den Hinterausgang des Hauses und betrat den Hof, den der Stellmacher als Lagerfläche für Materialien und angefangene Aufträge nutzte. Unlackierte Hand- und Sackkarren sowie fertige und halbfertige Radspeichen lagen herum, eine reparaturbedürftige Achse lehnte an der Wand eines Schuppens, ein Heuwagen und eine der weitverbreiteten Mietkutschen nahmen den Hauptteil der Fläche ein. Es roch nach Lack und Holzspänen. Skander quetschte sich an der Kutsche vorbei, stets acht gebend, dass er keine Balken oder Bretter umstieß, gegen ein Fass lief oder auf eine Ratte trat. Er öffnete den Riegel des Holztores und betrat eine schwachbeleuchtete Gasse. Er hielt sich zwischen den Fachwerkhäusern parallel zum Hafenbecken und lief in westlicher Richtung, bis er auf den Marktplatz der Handwerker in Hammerschlag traf. An geschlossenen Marktständen vorbei bahnte er sich den Weg durch die Reste eines geschäftigen Markttages. Wie üblich hatten die Verkäufer die Bereiche ihrer Stände gefegt und mit dem Müll kleine Inseln zwischen den Hauptwegen aufgeschüttet. Skander schreckte einige Ratten und magere Hunde auf. Er roch vergammeltes Gemüse und verdorbenes Fleisch. Tagsüber würde es hier nach eher leckeren Dingen duften. Gewürzen, frischen Früchten, Gebratenem. Doch nachts wallte ein Gestank über den Ständen, der sich mit dem des Hafenbeckens mischte und dazu angetan war, einem Tränen in die Augen zu jagen. Außer man war Schlimmeres gewohnt. Skander zum Beispiel registrierte den üblen Geruch des Unrates nur am Rande, und so setzte er seinen Weg unbewegt fort, bis er von einem Stadtviertel ins nächste kam. Nahezu unmerklich von Schritt zu Schritt veränderten sich die Bauwerke. Aus alten, aber instandgehaltenen Fachwerkhäusern wurden Bretterbuden. Nicht plötzlich von einer Straßenseite zur anderen, sondern stetig geschah der Wechsel. Zuerst waren es nur Lücken zwischen zwei Häusern, in denen Holzverschläge oder sogar Zelte errichtet waren. Dann kippte es von Block zu Block, und die Häuser übernahmen das Lückenfüllen in einem Meer aus schiefen Verschlägen und fleckigen Zeltbahnen. Nach Königssteg verirrte sich nicht einmal der Laternenanzünder – von den Stadtwachen ganz zu schweigen. Dieser Bezirk auf dem schmalen Streifen zwischen Klippenwand und Hafenbecken war Heimat von Tagelöhnern und Bettlern, von Gelegenheitsdieben und allerhand anderem Bodensatz einer Gesellschaft, die dieses Viertel nur zu gern ignorierte. Und doch gab es hier alles, was es in den ›besseren‹ Stadtteilen auch gab – nur eben unter und in feuchtspeckigen, kruden Holzbauten mit Stoff- oder Bretterdächern. Vom Barbier bis zum Bordell, vom Gasthaus bis zur Spelunke, vom Markt bis zum Handwerker. Es war nur dreckig, verlottert, ranzig.
 Allgegenwärtiges Elend war das, was einen Besucher von außerhalb förmlich ansprang. Dies lag nicht nur am übelriechenden Schlick, der die Gassen bedeckte und die Abflüsse verstopfte oder an der seltsamen Atmosphäre, die wie eine Glocke über Königssteg hing. Es lag an den abbruchreifen Häusern, den zusammengeschusterten Bretterbuden und den Bewohnern. Obwohl Skander ähnlich gekleidet war wie die hier Lebenden, wichen ihm die Gestalten, die seinen Weg kreuzten, aus, als könnten sie seine wahre Herkunft wittern. Er hatte nur ein paar Tage in den edlen Klamotten gesteckt – doch die hatten genügt, seine Körperhaltung und Ausstrahlung zu verändern. Er trottete nicht mehr wie der verwahrloste Flüchtling, als der er von Bord der Northisler Fregatte gekrochen war. Er marschierte wieder aufrecht mit geraden Schultern. Wie ein Grenadier. Ein Gardist.
 Skander krümmte den Rücken ein wenig, rammte die Hände in die Westentaschen und verlangsamte seinen Schritt zu einem schlurfenden Gang. Gespielt misstrauisch ließ er seine Augen jeden Winkel und jede Ecke absuchen. Genau so hatte er es in Patam und Prakna, den molochartigen Städten zweier Reiche in Topangue gemacht. In gleicher Körperhaltung war er durch Yutpin in Rao geschlichen, um nicht aufzufallen. Es fiel ihm leicht, sich alter Gewohnheiten zu bedienen. Er verschmolz mit dem Elend, wurde Teil von Königssteg. Schon rempelte ihn der erste Bürger an.
 »Eh«, brummte der grobschlächtige Kerl, der seine Schulter streifte. Skander schlurfte einfach weiter.
 Vor einer Bretterbude blieb er stehen. Jemand hatte mit eitergelber Farbe ›Barbs Ritze‹ auf ein Brett über dem windschiefen Eingang gemalt. Schwacher Lichtschein fiel durch Lücken im Holzverhau auf den Schlick. Innen spielte ein Musikant ziemlich schlecht auf einer Fiedel. Raunen und Gesprächsfetzen purzelten aus der Tür, die mit einem löchrigen Vorhang verhangen war. Doch diese Eindrücke waren nicht der Grund, warum er stehen geblieben war. Es war das mannsgroße, mit Leinen umwickelte und gut verschnürte Bündel, das neben dem Eingang im Rinnstein lag. Ein hagerer Hund mit verdrecktem Fell hatte sich ans eine Ende verbissen und zog und zerrte knurrend an dem Leinenstoff. Skander machte einen Schritt auf das Tier zu. Der Hund sah ihn zwar an und knurrte lauter, doch er ließ nicht von dem Bündel ab.
 »Verpiss dich«, flüsterte Skander, während er einen weiteren Schritt tat. Nackenfell sträubte sich, das Knurren wurde aggressiver.
 »Jetzt!«, zischte er und stampfte mit dem Stiefel auf den Boden. Der Hund ließ los und rannte davon. Allerdings nicht weit. Er flitzte bis zur nächsten Ecke, blieb stehen und stierte lauernd zu seiner Beute zurück. Skander hockte sich neben das Bündel und steckte einen Finger zwischen zwei Bahnen. Er zog sie auseinander, so dass er die blasse Wange eines Mannes erkannte.
 Hinter ihm näherte sich jemand mit einem ratternden Handkarren.
 »Das würde ich lassen«, sagte eine weibliche Stimme. Skander richtete sich auf. Eine Frau mit hochgeschlagener Kapuze in der schwarzen Kutte der Priester Bekters näherte sich ihm und dem eingewickelten Toten. Der Karren in ihrem Gefolge wurde von einem alten Orcneas mit krummem Rücken gezogen, der ebenfalls in der Kluft des Ordens steckte. Auf der Pritsche lagen drei weitere Bündel.
 Die Frau schlug die Kapuze zurück und beugte sich über den Leichnam. Sie hatte langes, weißes Haar, das ihr offen über die Schultern fiel. Die Spitzen ihrer Ohren traten zwischen den silbrigen Strähnen hervor. Sie richtete ihre violetten Augen auf Skander.
 »Wer bist du?«, fragte sie. »Niemand sonst schert sich um die Toten.«
 »Ich heiße Skander.«
 »Du bist nicht aus Königssteg«, sagte sie. »Du hast noch Zähne und sie sind weiß. Was willst du hier?« Aus den Falten ihres Gewandes strömte ihm ein Geruch von Weihrauch und Minze entgegen.
 »Ich interessiere mich für die Seuche«, sagte er.
 Sie nickte. Dann gab sie dem Dunklen ein Handzeichen. Er ließ die Deichsel des Handkarrens auf den Boden plumpsen und hockte sich neben den Toten. Aus den Falten des Leinens zupfte er einen kleinen Zettel, den er mit Hilfe eines Monokels las.
 »Der hat wenigstens einen Namen«, brummte es aus der Kapuze. »Alert, Beruf Lagerarbeiter.« Er versenkte den Zettel wieder im Stoff, packte den Toten dort, wo normalerweise ein Kragen oder ein Revers saß, und wuchtete ihn mit Schwung auf seinen Buckel.
 Die Elvenfrau hatte die Augen geschlossen. Sie wisperte ein kurzes Gebet und vollführte das Zeichen der Waage vor der Brust. Dann sah sie Skander an.
 »Warum interessierst du dich für die Seuche?«
 »Mein Bruder erlag ihr.«
 »Lebte er hier?«
 Skander schüttelte den Kopf. »Er arbeitete in der Hafenmeisterei.« Mit dem Daumen deutete er in die ungefähre Richtung des Hafenbeckens.
 Der Dunkle und die Helle tauschten einen Blick. »Also ist sie bereits in der Oberstadt angekommen …«, sagte sie.
 »Bekter, hilf!«, raunte der Orcneas. Beinahe liebevoll bettete er den Toten auf den anderen, bevor er die Deichsel wieder aufnahm.
 »Apoth steh uns bei«, sagte die Helle. »Begleite uns doch ein Stück«, bot sie Skander an. »Unterwegs sage ich dir, was ich weiß – und du mir, was du weißt.«
 »Gern«, sagte er. Gemeinsam setzten sie den Weg tiefer ins ärmliche Viertel fort.
 »Ihr seid Priester des Bekters«, sagte er nach wenigen Schritten.
 Die Elvin nickte.
 »Ist es nicht ungewöhnlich, dass eine Helle in den Orden der Dunklen eintritt?«, fragte er.
 Sie lächelte, schüttelte aber den Kopf. »Nach Jahren als Feldscher im Tross der Armee fühlte ich mich den Toten näher als den Lebenden. Es ist nur die logische Konsequenz meines Werdegangs.«
 »Ihr habt gedient?«
 »Über dreißig Jahre. Die letzten Jahre des großen Krieges waren die schlimmsten.«
 Skander nickte. »Was Sie nicht sagen …«, raunte er.
 Sie lächelte ihn an. »Ich fühle, du weißt, wovon ich rede.«
 »Grenadier und Gardist«, sagte er. Jeder, der auch nur einen Hauch von Kenntnis über Armeen und ihre Einheiten hatte – was man von einem Feldscher durchaus erwarten konnte –, wusste nun, dass er ein ›Frontschwein‹ gewesen, mit Axt und Karabiner gegen die Feinde Kernburgs angetreten war.
 »Ich sehe deine Verwundungen«, sagte sie leise. Sie stoppte an einer Weggabelung und deutete auf ein weiteres Bündel im Rinnstein. Der Dunkle schnaubte, stapfte durch den Schlick zum Leichnam und warf ihn sich wie zuvor auf den Buckel.
 »Gibt es viele?«, fragte Skander.
 »Einhundertvierzig«, sagte sie. »Einhunderteinundvierzig«, fügte sie hinzu. Der Orcneas wuchtete die Leiche auf den Wagen.
 »So viele?« 
 Die beiden Priester vollführten das Waagezeichen Thapaths.
 »Seit einer Woche werden es mehr. Zuerst waren es nur zwei oder drei. Dann ein Dutzend. Doch die Krankheit breitet sich aus. Bald wird sie über Hammerschlag und den Alten Markt wüten. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis ganz Blauheim der Seuche anheimfällt.«
 Skander dachte an Edias Karte. Es waren zu wenig Kreuze auf ihr vermerkt.
 »Die Stadtwachen tun nichts, um sie einzudämmen?«, fragte er.
 Sie lächelte traurig. »Entweder sie wissen es nicht, oder es ist ihnen egal. So war es oft in der Geschichte dieser Stadt. Solange es die Ärmsten trifft, schert es die Reichen nur wenig.«
 »Wie in der Armee«, raunte Skander. Sie nickte.
 Einige Minuten später erreichten sie eine verwitterte Kirche aus dunkelgrauen Steinquadern, die mit Efeu überwuchert waren. In der Mitte des kleinen Vorplatzes thronte der dunkle Sohn des Schöpfers breitbeinig auf einem Podest aus gesplittertem Marmor. Ein quadratischer Schädel auf wuchtigen Schultermuskeln und fassförmigen Körper, gestützt von säulenartigen Beinen. Der Archetyp der Orcneas: wild, furchtlos, kraftvoll mit geblecktem Fang. Bekter, Gott der Scharfrichter und Totengräber. In einem ungeordneten Kreis um die Skulptur herum waren Unterstände aus Zeltbahnen errichtet worden. Unzählige kauerten oder lagen unter ihnen. Es hing ein Röcheln und Husten in der Luft, durchmischt mit elenden Klagelauten. Schwarzgekleidete Priester huschten durch die Reihen wie Krähen auf einem Schlachtfeld voller Gefallener. Die schnabelförmigen Masken, die ihre Gesichter bedeckten, unterstrichen den Eindruck. Es roch nach Blut, Eiter, Kotze – aber auch Kampfer, Nelken und dem harzigen Styrax, ein Balsam, das als Räucherwerk oder Heilmittel verwendet wurde. Ein Geruchsgemisch, das Skander über zwanzig Jahre in der Zeit zurückwarf. In ein Lazarett bei Kenkel in Torgoth. Dort hatte es genauso gerochen. Ein Segen fehlte das knirschend schmatzende Geräusch der Knochensägen. Sonst hätte er sich wahrscheinlich wimmernd auf dem Boden gewunden. Ihm rann ein Schauder über den Rücken.
 »Dies sind die noch Ringenden«, sagte die Elvin an seiner Seite. »Wir unterstützen sie, so gut es geht, in ihrem Kampf ums eigene Leben.«
 »Wie viele sind es?«, fragte er.
 »Dreihundertsiebenundachtzig. Doch jede Minute verliert jemand den Kampf.«
 Jetzt entdeckte Skander die Kirchenbänke, die nicht mehr im Inneren standen, sondern die Rückwände der Unterstände bildeten. Die Priester hatten alles nach draußen geschafft. Sogar die mannshohen Kerzenständer. 
 Sie bemerkte seinen Blick. »Ja, wir betten sie auch drinnen. Die, die Bekters Residenz an Thapaths Seite besonders nahe sind. Wir ersparen den Ringenden die letzten Stunden der Verlorenen.«
 »Warum verschont euch die Seuche?«, fragte Skander.
 Der alte Orcneas schnaufte. Die Elvin lächelte wieder ihr trauriges Lächeln.
 »Sie verschont uns nicht«, sagte sie leise. »Wir haben bereits Schwestern und Brüder verloren. Rushak und mich traf die Krankheit ebenfalls. Doch wir haben es geschafft.« Sie nickte sacht in Richtung des Dunklen, der den Wagen über die Gasse hinter die Kirche zog. »Aus diesem Grund sammeln wir die Gefallenen. Wer sie einmal überlebte, den scheint sie nicht erneut heimzusuchen.«
 »Wie war es?«, fragte er.
 »Krank zu sein?«
 Skander nickte.
 »Hohes Fieber. Träume aus der jenseitigen Sphäre. Brennender Schmerz. Ich verlor für Tage das Bewusstsein. Rushak pflegte mich.« Sie sah ihn an. »Du solltest nicht hier sein. Es ist gefährlich. Nur einer von zehn überlebt es.«
 »Habe nicht vor, lange zu bleiben. Ich wollte mir nur ein Bild machen.«
 »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie.
 Skander ballte die Fäuste. »Zuallererst werde ich den verdammten Stadtwachen sagen, dass sie ihren verdammten Job erledigen sollen. Dann werde ich weiter nach der Quelle suchen.«
 »Die ist im Hafen«, sagte sie trocken. »Sie muss da sein. Zuerst betraf es nur Matrosen. Dann kamen die Verlader und Lagerarbeiter. Erst nach dieser Welle sprang es auf deren Familien, und von dort auf andere über.«
 »Habe ich mir schon gedacht«, raunte er. »Mein Bruder auch.«
 Er drehte sich zu ihr und streckte ihr die Hand entgegen, die sie lächelnd ablehnte.
 »Besser, wir berühren uns nicht. Wir wissen nicht, wie sie übertragen wird, und an mir klebt der Hauch der Toten.«
 Er ließ die Hand sinken. »Wie ist Ihr Name?«
 »Liyah.«
 »Was kann ich für Sie tun, Liyah?«
 »Ich brauche nichts«, sagte sie lächelnd.
 Skander zeigte auf das Krankenlager vor der Kirche. »Dann nehmt das hier für die dort.« Er reichte ihr die letzten zerknitterten Banknoten. »Wenn ich es nach Neunbrücken schaffe, komme ich mit mehr zurück. Kauft frisches Leinen und Kräuter, oder was das Leiden sonst mildern kann.«
 Sie nahm das Geld. »Danke dir, Skander.«
 »Ich finde heraus, was oder wer dafür verantwortlich ist«, raunte er.
 »Gib acht auf dich. Möge Bekter an deiner Seite stehen.«
 Er hob die Hände. »Die Götter haben sich nie für mich interessiert«, sagte er lächelnd. Traurig lächelnd.
 »Vielleicht sehen sie dich jetzt.«
 »Auf Wiedersehen.«
  
    
  
  
  29. Kapitel: Holster, frisch gefettet
  
  
 In einer Hand hielt er ein flauschiges Tuch, mit dem er seinen Oberkörper abtrocknete, in der anderen Edias Stadtplan. Im Schein der Schreibtischlampe überflog er die Skizze und erinnerte sich an ihr Gespräch.
 ›Oberst Wolfrücken hat eine Eildepesche nach Neunbrücken geschickt‹, hatte sie gesagt. ›Wir hoffen, in ein paar Tagen einen ausgewiesenen Experten hier zu haben, der der Sache auf den Grund geht. Noch halten sich die Infektionen im Rahmen. Es sind die Stadtteile mit der höchsten Bevölkerungsdichte – und bisher sind es ›nur‹ zweiundzwanzig Fälle.‹
 Er ließ die Karte auf den Tisch sinken und schüttelte den Kopf.
 »Zweiundzwanzig Fälle …« 
 Obwohl er sich bereits an der Waschkommode von Scheitel bis Sohle gewaschen hatte, wiederholte er die Prozedur. Seine Poren schienen mit dem Schlick, dem Dreck und dem Geruch der Kranken verstopft zu sein, und so sehr er auch schrubbte, er bekam es nicht von der Haut. Das Stück Seife, das ihm Bepps gegeben hatte, war merklich geschrumpft.
 Es klopfte leise.
 Skander hob die Augenbrauen und warf einen Blick auf die Taschenuhr. Es klopfte erneut. Zu dieser späten Stunde war mit Besuch nicht zu rechnen. Trollfass’ und Bepps’ Schnarchen war bis in die oberste Etage zu hören.
 »Wer ist da?«, fragte er. Schnell schlüpfte er in die Hose und schloss den Gürtel. Mit der Hand über dem Griff des Klauendolches verharrte er regungslos in der Mitte des Zimmers.
 »Ich bin’s, Merik!«, flüsterte ein dünnes Stimmchen. Skander entspannte sich und öffnete die Tür. Meister Rizakytschs Geselle stand vor ihm, den Kopf im Nacken, und sah mit großen Augen zu ihm herauf.
 »Komm rein, Junge«, sagte er. »Ich wollte gerade zu Bett gehen.«
 Zögerlich betrat Merik das Zimmer. In den Armen hielt er ein gewickeltes Paket wie einen Schatz an die Brust gepresst.
 »Der Meister bittet Sie, diese verspätete Lieferung zu entschuldigen.«
 »Hm?«
 »Die Sonderanfertigung.« Merik streckte die Arme aus und hielt ihm das Paket hin. »Ich war heut schon einmal bei Ihnen. Sie waren nicht da. Der Meister trug mir auf, es nur Ihnen zu geben. Ich durfte es nicht bei Trollfass lassen.«
 »Danke«, sagte Skander. Er nahm Merik seine Fracht ab und drückte ihm eine Münze in die Hand. Der Bursche ließ sie auf seiner Handfläche liegen und starrte auf Königin Grimmfausts Profil.
 »Das ist aber doch viel zu viel«, sagte Merik leise.
 Skander lachte schnaufend auf. »Hängt ganz davon ab, mit wie viel Wert man deine Mühe bemisst. Mir ist sie eben einen Taler wert.«
 »Danke!«, sagte Merik strahlend.
 »Ich danke dir«, sagte Skander.
  
 Nachdem Merik gegangen war, zog Skander den Pullover an. Mit dem Klauendolch durchtrennte er die Bänder, die das Paket zusammenhielten. Er legte die Reiterpistole zur Seite und warf sich das Holster über den Rücken. Die Halteriemen, die dafür sorgten, dass die Taschen für Khukri und Pistole eng am Körper lagen, befestigte er am Gürtel. Anschließend stieß er die Klinge in die Holzscheide unter der linken Achsel und lud die Pistole mit der Munition aus dem Patronentäschchen, welches er danach ebenfalls an den Gürtel schnallte.
 Die lange Steinschlosspistole schmiegte sich förmlich in ihre neue Behausung aus Leder. Alles passte wie angegossen. Er wippte mit den Fersen auf und ab, um den Sitz und das Gewicht zu prüfen. Er packte den Griff mit links und zog die Pistole rasch heraus, zielte auf den Spiegel und steckte sie wieder zurück.
 »Perfekt«, murmelte er. Als Nächstes warf er die Weste über. Die dunkelbraune Matrosenweste – nicht die von Dornschilds feinen Stoffen. Zusammen mit der Mütze, die er einem der Möchtegern-Räuber abgenommen hatte, vollendete er seine Verkleidung wieder.
 Er nahm das Fernrohr aus der Schachtel und setzte sich auf den Stuhl am Fenster.
 Dornschilds Kontor lag ruhig und düster vor ihm. Die lange, splitterbewehrte Mauer rechts und links von der Fassade. Hinter dem Gebäude, eine langgezogene Lagerhalle auf dem Kai. Skander zählte vier Kräne, die weit über die Anleger hinausragten.
 Das dickbäuchige Handelsschiff lag nicht mehr am Steg. Nur die Fregatte dümpelte in den seichten Wellen hin und her. Die Wachposten, die er sehen konnte, waren nicht ganz so zahlreich vertreten wie noch in der Nacht zuvor. Er zählte vier statt acht und schwenkte zur Fregatte zurück. Täuschte er sich oder lag sie deutlich tiefer als gestern? Er hatte nicht sonderlich auf den Tiefgang geachtet, musste er sich gestehen, doch hätte sie gestern so tief gelegen, es wäre ihm mit Sicherheit aufgefallen. Wenn es stimmte, hatte man sie über den Tag beladen. Schwer beladen. Skander konzentrierte sich auf die Mauer. Mit ihrem Grat aus Teer und Scherben sicherte sie das Kontor lediglich zur Straße hin. Durch die Linse des Fernrohres ließ er den Blick an der Mauer entlanggleiten, bis er an die Treppe stieß, die den Hafenkai mit den tieferliegenden Stegen verband, an denen leichtere Segler mit Erlaubnis der Hafenmeisterei festmachen durften. Die Steintreppe führte links von der Mauer auf die untere Ebene der offiziellen Anlegestellen. Von dort bis zur Kaimauer des Kontors war der leere Platz, den zuvor das Handelsschiff okkupiert hatte. Ein Spalt, in dem zwei Schiffe nebeneinanderliegen konnten. Zu weit für einen Sprung. Doch neben der Treppe gab es einen Steg, der bis zur Kaiwand des Kontors reichte. Von dort könnte es gelingen, dass er sich an der Wand entlang bis zum ersten Kran hangelte. Wenn er sich an dieser Stelle hochzöge, wäre er hinter dem Bürogebäude auf dem Hof. Dem Hof mit der Lagerhalle.
 Henke hatte ein Schriftstück mit Kineas’ Unterschrift aufbewahrt. Der Elv arbeitete für Dornschild und war verschwunden. Irgendwelche Schläger hatten die Männer der Hafenmeisterei eingeschüchtert. Denn so hatte Henkes Kollege gewirkt, als die fünf Schergen ihren ruhmreichen Auftritt hingelegt hatten.
 Und irgendwo im Hafen war die Ursache für die Seuche zu finden.
 Er würde bei Dornschilds Kontor anfangen. Einfach weil dessen Name allzu oft aufgetaucht war und sein Bauchgefühl ihm sagte, genau dies zu tun. Wurde er dort nicht fündig, würde er den gesamten Hafen auf den Kopf stellen, bis er die Quelle gefunden hätte.
 »Habe sonst nichts vor«, flüsterte er und senkte das Fernrohr.
 In Anbetracht der bevorstehenden Kletterei entschied er sich gegen das Holster.
  
    
  
  
  30. Kapitel: Nachtwanderer
  
  
 Skander baumelte an beiden Händen unterhalb des Krans an der Kaiwand und lauschte. Zu viert konnten die Wachen den langen Kai des Kontors nicht vollständig überwachen. Dafür war die Anlage zu groß und die Nacht zu dunkel. Die Mauer schirmte das Licht der Straßenlaternen auf der Promenade ab und zusammen mit dem Haupthaus tauchte sie den Kai in tiefe Schatten.
 Er setzte die Fußspitzen in die Spalten und Ritzen der groben Wand und zog sich etwas höher, bis seine Augen über die Kante reichten. Er war wie geplant zwischen Haupthaus und Lager angekommen. Den Hintereingang des Administrationsgebäudes bewachten zwei Kerle mit Musketen oder Flinten. Die zwei anderen patrouillierten den Kai entlang. Sie bewegten sich nicht koordiniert wie zum Beispiel die Wachen auf Burg Blauheim. Sie schlenderten eher mal hier hin, mal dort hin. Was es Skander erschwerte, den einen richtigen Zeitpunkt abzupassen, um sich auf den Kai zu ziehen und geduckt die freie Fläche bis zum Lagerhaus zu laufen. Dort, neben den großen Flügeltüren, standen Handkarren, Fässer, Kisten und kleinere Wagen, die ausreichend Versteckmöglichkeiten boten. Doch wenn ihn ein Wächter sah, konnte es ungemütlich werden. Die Langwaffen trugen sie sicher nicht nur zur Dekoration mit sich herum.
 Die beiden stationären Wachen pafften Pfeifen. Er roch den würzigen Rauch. Wenn der Wind günstig stand, konnte er gemurmelte Wortfetzen vernehmen, die nach Takt und Betonung entspannt klangen. Vorerst blendete er sie aus, um sich besser auf die zwei Nachtwanderer zu konzentrieren. Einer verschwand nun hinter dem langen Lagerbau. Doch der andere bewegte sich nicht vom Fleck und werkelte an irgendetwas herum. Er stand keine fünf Schritte vom baumelnden Skander entfernt.
 Skander legte die Stirn an die kühle Kaimauer und schloss die Augen. Seine Fingerkuppen schmerzten, seine Schultern protestierten, und in Kürze würden seine Armmuskeln anfangen zu zittern. Vermutlich wäre er dann zu schwach, um sich hochzuziehen, dachte er. Übrig bliebe, sich ins kalte, dunkle Hafenwasser plumpsen zu lassen und hoffentlich noch ausreichend Saft in den Knochen zu haben, um es ans Ufer zu schaffen.
 »Na, mach schon!«, flüsterte er. Eigentlich wäre jetzt der rechte Zeitpunkt, einen der Götter anzuflehen.
 Genau … 
 Er biss sich auf die Zähne und ließ mit einer Hand los, um den Arm auszuschütteln. Wenig später wiederholte er die Prozedur mit der anderen Seite.
 »Was’n los da?«, rief der Wächter von der Ecke des Lagerhauses.
 »Krich die Bux nicht auf, ey«, raunte der andere zurück. Skander zog sich wieder höher. Das konnte ja wohl nicht sein, dass der Typ da festwuchs und an seinem Hosenstall nestelte, während er hier rumbaumelte. Er überlegte, ob er den Kerl nicht einfach ins Wasser stoßen und sein Glück mit den übrigen dreien versuchen sollte. Die Überraschung wäre zumindest auf seiner Seite … aber wie lange? Es war dunkel, doch die beiden Flintenträger hatten relativ freies Sichtfeld, wenn er mit dem verbliebenen Nachtwanderer rangeln müsste.
 »AH!«, entfuhr es dem Werkelnden.
 »Hasse?«, fragte der andere von der Ecke.
 »Jo!« Der Mann eilte zur vorderen Kante und pinkelte ins Hafenbecken.
 Skander warf einen Blick zu den beiden Rauchern. Solange er sich in den Schatten hielt, könnte es klappen. Viel länger könnte er sich sowieso nicht mehr halten. Wenn nicht jetzt, wann dann?
 Mit einem Ruck beförderte er seinen Oberkörper auf den Kai. Er lauschte. Geraunte Unterhaltung von rechts, Strullen von links, schlurfende Schritte hinter dem Lagerhaus.
 Er drückte sich hoch und eilte geduckt zur Wand des Lagers.
 Der Pinkler schüttelte ab, knöpfte den Hosenlatz wieder zu und lief in entspanntem Schlendergang zu den beiden rauchenden Flintenträgern.
 »Lasst mich auch ma!«, rief er.
 Skander drückte sich an die Wand und schlich daran entlang. Weg von den dreien. Als er das Schiebetor erreichte, ertastete er den Wechsel von Backstein zu Holz mit den Fingerspitzen. Er verfiel in eine Art Entengang: Hintern tief, Knie hoch. Watschelnd schaffte er es unter dem Schutz der Fässer und Kisten zum Durchlass. Er packte die eine Seite des Tors und drückte. Die Stahlrollen waren gut geölt worden. Es knarzte nur ein wenig, als er das Tor einen Spalt aufschob, der ausreichte, damit er ins Innere schlüpfen konnte. Genauso leise schloss er es hinter sich und stand auf. Während er sich umsah, schüttelte er Beine und Arme aus.
 Durch die Dachluken fiel ein wenig Mondlicht ins Innere der Halle. Sie war groß wie eine Gemeindekirche des Apoth auf dem Land. Platz genug für ein Dutzend Mietkutschen, inklusive Pferde. Reichlich Raum für reichlich Waren. Skander schätzte, dass sich hier die komplette Ladung für eine Fregatte lagern lassen konnte.
 Doch die Halle war nahezu leer. An einer Seite stapelten sich ein paar beschädigte Kisten. Auf ihnen lag Werkzeug für die Reparatur parat. Ein Hammer, lose Nägel, Holzlatten. Am anderen Ende stand ein Tisch mit erloschener Öllampe, an dem vermutlich die Ladepapiere geprüft wurden. Von der hohen Decke baumelten Seile. Skander entdeckte eine ausgeklügelte Vorrichtung von Seilzügen mit Umspannrollen auf eisernen Schlitten, die an Stahlträgern unter dem Dach quer durch die Halle bewegt werden konnten.
 Er bückte sich und strich mit der Handfläche über den Steinboden. Seine Finger nahmen nur wenig Staub auf. Jemand hatte kürzlich gefegt.
 »Tja …«, flüsterte er. Aber womit hatte er auch gerechnet? Mit einem geheimen Alchemistenlabor, in dem ein verrückter Magus alles zusammenmischte, was für eine ausgewachsene Seuche gebraucht wurde? 
 Da die Kisten das Einzige waren, was neben dem Arbeitsplatz in der Halle herumstand, schlich er zu ihnen und sah sie sich an. Es waren völlig normale Frachtkisten. Klobig zusammengehauen, doch stabil. Sie waren lasiert, um sie gegen die Feuchtigkeit auf See zu schützen. Skander schob einen Deckel vorsichtig zur Seite. Er langte in die Kiste und fühlte spröde Wolle und grobe Sägespäne.
 »Meisterleistung«, raunte er. Nun durfte er unerkannt entwischen und sich für eine völlig sinnlose nächtliche Expedition feiern. Er wandte sich ab.
 »Moment«, flüsterte er. An der Seite einer Kiste war eine Markierung aufgemalt worden. Er ging in die Hocke und fischte Gnudds Feuerzeug aus der Westentasche. Er ließ die feurige Mischung nur kurz aufleuchten und blies den Holzstift umgehend wieder aus, um das Licht zu löschen.
 ›Thornshield Transport Inc. Yimm/Kernburg‹.
 Dornschild unterhielt also mindesten eine Unternehmung in den Kolonien von Yimm. Im aufflammenden Licht war ihm noch etwas anderes aufgefallen. Hinter den Kisten lag ein Aschehaufen auf dem Boden. Jemand hatte die Halle von Schmutz befreit und diese Asche zwischen Wand und Kistenstapel zusammengefegt.
 »Fauler Hund«, murmelte er lächelnd. Er wühlte in der Asche herum und fand ein Stück Stoff. Angesengt und verkohlt, doch eine Saumnaht war noch zu sehen. Wie von einem Laken oder einer Decke. Hatte es in der Halle gebrannt? Hatte jemand das Feuer mit einer Stoffplane erstickt? Das Licht des Mondes war zwar schwächer als der Lichtblitz aus Gnudds Feuerzeug, doch selbst in dem diffusen Schein sollte er eine geschwärzte Stelle auf dem Lagerboden erkennen können, oder?
 Schnell, gleichwohl leise lief er die Länge des Lagers ab. Bis auf eine mit Vorhängeschloss verrammelte Bodenluke fand er nichts. Hier hatte nichts gebrannt.
 Warum sollte jemand Laken oder Decken abfackeln? Er lehnte sich an eine Transportkiste und dachte nach. Doch ein kaum vernehmbarer Laut störte seine Gedanken.
 Es hatte wie ›pssst‹ geklungen und war von draußen gekommen.
 Mist.
 Auf Zehenspitzen schlich er zum Tor. Unterwegs nahm er den Hammer mit. Ein langstieliges, schweres Ding mit rundem Kopf.
 »Jetzt!«, rief jemand von der anderen Seite des Rolltores. Krachend glitten die Torhälften auseinander. Skander warf den Hammer und stürmte hinterher. Ein Musketenschuss löste sich. Er hörte die Kugel an sich vorbeisausen. Der zweite Schuss blieb aus, denn dieser Flintenträger war dabei, seine Zähne aufzusammeln, die Skanders Hammer ihm aus dem Mund geschlagen hatten. Na gut, der Getroffene sammelte nichts … Er kauerte auf dem Boden und hielt sich die Hände vor die blutigen Lippen. Im Lauf rammte Skander einem der Männer am Tor seine Faust an den Unterkiefer. Der Schütze bemühte sich, seine Waffe mit hektischen Bewegungen nachzuladen. Skander sah das Weiße in seinen Augen, als er panisch zwischen Lauf und dem heranrauschenden Skander hin und herschaute. Skander trat ihm vor die Brust und beförderte ihn ins Hafenbecken. Die Flinte schepperte auf den Boden.
 »ALARM!«, brüllte der zweite Torschieber. Mit zwei schnellen Schritten war Skander bei ihm und rammte den angesengten Stofffetzen, den er bis jetzt in der Hand gehalten hatte, in den schreienden Mund. Rasch hob er das Knie und rammte es dem Kerl in den Unterleib. Wie zu erwarten verstummte er keuchend, klappte nach vorn zusammen und gab damit Skander die Trefferfläche für seine geballte Faust. Er drosch sie ihm mit voller Wucht an den Hinterkopf. Die Fenster des Haupthauses flammten auf, als Laternen und Lampen entzündet wurden. Eine Glocke wurde geschlagen. Lautes, infernales Bimmeln schallte über den Kai, und Skander hatte keine Ahnung, wem oder wie vielen er just den Schlaf geraubt hatte. Und mit was sie an dem Kampf teilzunehmen gedachten. Noch mehr Flinten?
 »Ich seh ihn!«, plärrte jemand. Ein Schuss krachte. Die Kugel sauste weit über Skander in die Nacht. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn träfe.
 »Erschießt ihn!«, brüllte eine andere Stimme. Noch ein Schuss. Diese Kugel kam schon etwas näher. Sie rupfte ein Stück Wolle aus dem Pulli, was ihm so einiges über die Qualität des Schützen verriet. Mitten in der Nacht, nur das Licht des Mondes – und trotzdem ein Beinahe-Treffer. Hier konnte Skander nichts mehr reißen, so er beabsichtigte, den morgigen Tag noch zu erleben. Also duckte er sich und hastete zur Kante des Kais. Er musste weit hinausspringen, wenn er nicht unten auf dem Brettersteg aufschlagen wollte … daher rannte er, als hinge sein Leben davon ab – was ja auch irgendwie zuzutreffen schien. Die nächsten zwei Schüsse, die Bleikugeln in seine Richtung spuckten, lösten fast zeitgleich, so dass sie wie ein einziger überlauter Knall hallten. Wieder sausten die Projektile nur knapp an ihm vorbei. Im Lauf zog er die Stupsnase und feuerte sie nah am Bauch ab. Ungezielt. Einfach nur, um die Schützen wissen zu lassen, dass sie mit Gegenfeuer zu rechnen hatten. In der Hoffnung, dies würde sie in Deckung treiben, bevor sie sich auf ihn eingeschossen hätten.
 Wieder peitschten Schüsse über den Kai.
 Pustekuchen.
 Skander stieß sich von der Mauerkante ab.
 Im Flug spürte er die heiße Bahn einer Kugel quer über dem Rücken.
 Das schwarze Wasser des Hafens kam schnell näher. Unter ihm reckte der nasse Wächter sein bleiches, überraschtes Gesicht in den Himmel. Skander streckte sich und traf auf die Oberfläche, brach durch sie hindurch und tauchte ab.
 Er tauchte mit kraftvollen Bewegungen, bis seine Lungen zu platzen drohten. Dann schwamm er ein paar Meter knapp über dem schlammigen Grund. Erst als sein Körper ihn fragte, ob er noch bei Sinnen wäre – oder in absehbarer Zeit noch sein wollte –, tauchte er auf. Es kostete ihn alles, nicht laut nach Luft zu schnappen. Hinter dem Bug eines Ruderbootes paddelte er im Wasser und rang nach Atem. Über den Hafensteg näherten sich eilige Schritte. Laternenlicht tanzte hektisch auf den Wellen.
 »Wo ist er hin?!«, rief jemand.
 »Er muss hier irgendwo sein!«
 Skander holte Luft und tauchte ab.
 Als er das nächste Mal an die Oberfläche kam, hatte er eine beachtliche Distanz zwischen sich und die Suchenden am Hafen gebracht. Er trieb inmitten des westlichen Hafenbeckens und erst jetzt registrierten seine Sinne den üblen Geruch und Geschmack des öligen Wassers.
 Es schmeckte wie Königssteg aussah.
 Gut. Nun wusste er, wo er war.
 Er legte sich auf den Rücken und schwamm gemächlich gen Ufer, wobei er sich bemühte, ausreichend Erholung durch ruhiges Atmen einzufahren, ohne allzu viel des widerlichen Suds zu schlucken, in dem er ruderte. In der Ferne liefen immer noch Laternenträger über die Stege des offiziellen Hafenbereichs. Sie sahen aus wie aufgebrachte Leuchtkäfer, die im Mondlicht schwärmten. Es waren recht viele, was Skanders Entscheidung zur wenig ruhmreichen Flucht bestätigte.
 Mit den Fingerspitzen touchierte er den Kadaver einer Katze, der in der Suppe dümpelte. Seine Fersen rührten dickklebrigen Schlamm auf. Er paddelte weiter, bis er angelegte Ruderboote aus den Augenwinkeln sehen konnte. Erst dann drehte er sich in Bauchlage und versuchte, mit den Füßen den Boden zu finden. Zäher Schlick packte nach seinen Stiefeln. Er befreite sich, schwamm noch ein paar Züge und versuchte es erneut.
 Zwischen vertäuten Booten und vorbei an Unrat und allerlei ekligem Treibgut bahnte er sich den Weg ans Ufer.
 Nass und mit öligem Schlamm verziert, stapfte er das sandige Ufer zu einem ausgetretenen Pfad hinauf. Der Wind pfiff und ließ ihn frösteln. Er schüttelte sich und spuckte aus. Das tat gut. Er spuckte noch einmal, holte den Speichel tief aus dem Rachen und spuckte wieder. Geduckt lief er an aufgebockten Booten, aufgehängten Netzen und wackeligen Schuppen vorbei. Durch die schmale Gasse zwischen schiefen Lagerschuppen und Tonnen mit Fischabfällen stieß er auf die einzige Straße in Königssteg mit Kopfsteinpflaster. Sie verband das Hafenbecken mit den militärischen Baracken und Befestigungen auf der sichelförmigen Halbinsel. Von dort schlug er sich tiefer hinein in dieses heruntergekommene Stadtviertel, bis er die Kirche Bekters erreichte, vor der die Krankenlager waren.
 »Du bist nass«, bemerkte der alte Orcneas Rushak korrekterweise.
 Skander stand schlotternd vor ihm und betrachtete die aufgereihten Liegen und Mattenlager. Täuschte er sich, oder waren seit seinem Besuch Liegeplätze mit Patienten ausgewechselt worden?
 »Hier.« Rushak reichte ihm eine löchrige Pferdedecke. Skander breitete sie aus und sah den Totensammler skeptisch an.
 »Ist alles, was ich dir anbieten kann«, brummte der Orcneas. »Wir brauchen die guten für die Leute.«
 »Danke«, sagte Skander und legte sich die Decke über die Schultern. Er begrüßte den staubigen Geschmack nach altem Stroh, den der Lumpen auf Lippen und Zunge warf, denn er verdrängte das schlammig fiese Elend in seinem Rachen.
 »Ich danke dir«, brummte Rushak. »Liyah konnte Proviant und frisches Bettzeug kaufen. Es fehlte an allem.«
 »Freut mich, dass ich helfen konnte«, sagte Skander, nickte dem Orcneas zu und verließ den fackelbeschienenen Vorplatz der Kirche.
 Der alte Heiler hatte nicht einmal nachgefragt, warum er triefnass auf dem Kirchenplatz aufgetaucht war. Hatte wohl andere Probleme, um die er sich kümmern musste, als sich über die nächtliche Tauchpartie eines Spenders zu wundern. Vielleicht hatte er sich die Diskretion des Dunklen aber auch per Zuwendung erkauft … wer weiß?
  
    
  
  
  31. Kapitel: Jenseits der Magie
  
  
 Ohne darüber nachzudenken, leckte Skander über eine Fingerspitze, um die trockene Seite besser umblättern zu können. Als das gewendete Blatt umschlug, zuckte er zusammen. Er entspannte sich jedoch sogleich. Ja, er hatte sich die Hände gewaschen. Mehrfach. Fest. Mit Seife! Er atmete erleichtert aus und schüttelte lächelnd den Kopf.
 Was für ein Irrsinn … tauche ich einfach durch Königssteg, dachte er. Wenn er jetzt gesund bliebe, käme es einem Wunder gleich, für welches er sich eventuell doch bei Thapath, Apoth oder wem auch immer bedanken müsste.
 »So weit kommt’s noch«, raunte er schmunzelnd. Er lehnte sich bequemer in den Sessel im Dachgeschosszimmer zurück und legte die Zehen des rechten Fußes vorsichtig an die gusseiserne Luke des Öfchens. Wohlweislich darauf achtend, den Saum seines Nachthemdes nicht zu nah an die Feuerquelle zu bugsieren. Es war wohltuend heiß. Dann drehte er den Docht der Öllampe etwas höher, um besser lesen zu können, und nippte noch einmal an dem köstlichen Tee, den Bepps ihm auf seine Bitte hin – und ungeachtet der frühen Stunde – gebracht hatte. Gut, es war der teuerste Tee, den er jemals serviert bekommen hatte, doch die bitteren Aromen der Kräuter wärmten ihn bis auf die Knochen – allein das war es wert gewesen.
 Seine Augen überflogen die Seite. Ohne hinzusehen stellte er den Teebecher auf den Ofen neben die zum Trockenen demontierte Stupsnase und verbrannte sich beinahe die Finger.
 »Sieh an …«, murmelte er und las die Zeilen erneut. »Aufzeichnungen zum Ausbruch des Fiebers in Angani«, lautete die Überschrift, die er sich selbst leise vorlas. »Es ist von Magi – den sogenannten Lahiri, (plural. Singular: Lahir, männlich. Lahira, weiblich.) – der Topis (Einwohner Topangues) zu berichten, die sich in umfänglicher Kenntnis über schwere Symptome und potenzielle Mortalität wissentlich mit dem Topanguefieber infizieren, um nach Genesung den Erkrankten der Landbevölkerung beizustehen.«
 Skander hatte selbst den ein oder anderen Lahir kennengelernt. Er wusste sogar von zweien, die dem Northisler General Lockwood in der Schlacht von Aybar beigestanden hatten. Schließlich hatte das für Kernburg unerfreuliche Ergebnis eben dieser Schlacht dafür gesorgt, dass Skander Hals über Kopf ins Hinterland von Antur fliehen musste, um nicht den Feinden in die Fänge zu geraten. General Lockwood hätte vermutlich nur allzu gern einen Spion Kernburgs in seine Gewalt gebracht. Vor allem, nachdem besagter Spion dem Raj von Antur zwei Schiffsladungen Kanonen übergeben hatte, die besagten General nebst dessen Truppen hätten zusammenschießen sollen …
 Doch laut Nickels Blauknochens Aufzeichnungen betätigten sich die Zauberkundigen von Topangue wohl auch als Heiler für die Bevölkerung.
 »Die Lahiri scheinen zu wissen, dass eine überstandene Infektion den Körper sozusagen abhärtet, was eine weitere Ansteckung verhindert. Möglicherweise ausschließt.«
 Hm … diese Beobachtungen des Verfassers deckten sich mit den Erfahrungen, die Liyah und Rushak im Krankenlager gemacht hatten, dachte er.
 »Dabei scheint es den Lahiri lediglich um Pflichterfüllung in Form von Versorgung und Beistand zu gehen«, las er weiter. »Denn ihre magischen Potenziale können nicht gegen das Fieber gewirkt werden. Insofern bleibt zu vermerken, dass sich selbst in Topangue keine Hinweise auf Heilung von Infektionskrankheiten durch magische Potenziale finden lassen. Anzumerken wäre, dass hiesige Herrscher ihre Leibärzte und -lahiri zwingen, sich dem Fieber hinzugeben. Erst nach Durchleben der Erkrankung sei ihnen der Dienst am Hof gestattet. (Siehe Anhang: ›Haj von Angani, aus dem Leben eines Heilers‹.«
  Skander klappte die Buchdeckel zusammen. ›Infektionen jenseits magischer Heilkunde‹.
 Gedankenverloren wollte er es auf dem Deckel des Öfchens ablegen, stieß dabei den Tee um und fluchte. Spritzer des Getränks würden von nun an die weißgetünchte Wand hinter dem Ofen zieren.
 Seufzend ging er auf die Knie, krabbelte zwischen Dachschräge und Heizkörper und wischte den Tee mit der Decke auf, die Rushak ihm gegeben hatte.
 Er hielt inne.
 »Decke …« ein Gedankenstrang galoppierte durch seinen Schädel. Schnell und unaufhaltsam wie ein Reiter der schweren Kavallerie beim Sturmangriff. Er ließ Decke und Becher hinter dem Ofen liegen und krabbelte zu dem Buch zurück. Auf dem Boden setzte er sich in den Schneidersitz und legte es zwischen die Beine.
 »Die Lahiri erachten es für nötig, den Hausstand eines Infizierten den Flammen anheim zu führen. Zahlreiche Rauchsäulen künden von den Orten intensivster Ausbrüche.« Er leckte sich wieder über die Fingerspitzen und blätterte weiter. »Auf diese Weise gelingt den Lahiri die Eindämmung lokaler Fieberherde. Die Ausbreitung wird verlangsamt – im besten Fall verhindert.«
 Skander starrte aus dem Dachfenster in die Nacht über dem Meer. Ein leichter Grauschleier am Horizont ließ bereits die Morgensonne erahnen.
 »Jetzt mal langsam …«, flüsterte er. »Es kommt zu rätselhaften Krankheiten im Hafenbereich. Henke wird darauf aufmerksam. Er geht der Sache nach und wird umgebracht.« Sein Herz pochte und aufgeregte Unruhe stieg ihm hinter dem Brustbein in den Hals. »Jemand verbrennt eine Decke. Vielleicht mehr als eine? Wie die Lahiri. Was zum …«
 Er stand auf und warf das Buch auf den Sessel. Mit einem Schritt erreichte er den Mantel und fischte die gefalteten Blätter aus der Innentasche. Auf dem Schreibtisch strich er sie glatt. Die Zollanmeldung von Waren aus Kieselbucht mit Kineas’ Signatur legte er neben die Seite aus Henkes Dokumentenmappe, die die Einträge der Schiffseigner zusammenfasste.
 Es musste einen Zusammenhang geben, dachte er.
 Waren aus Kieselbucht im Süden Kernburgs kommen über Neunbrücken nach Blauheim. In Dornschilds Kontor fanden sich Seekisten, die auf Transport gen Yimm hinwiesen. Skander blies die Backen auf und faltete das Kinderbild auseinander, dass seiner Meinung nach Henke und Familie zeigte. Edias Karte – mit den viel zu wenigen Kreuzen darauf – legte er dazu.
 »Hm …« Er spürte förmlich, wie ihn die Lösung des Rätsels neckte. Hinter verworrenen Gedankensträngen lugte sie hervor, machte ›Ätsch‹ und entglitt in die Finsternis der Ratlosigkeit. Frustrierend, dachte er.
 »Aber warte nur …«
 Er zog das Nachthemd über den Kopf und kleidete sich an. 
 Für den kommenden Tag wählte er den edlen Dreiteiler.
    
  
  
  32. Kapitel: Wolfrücken zum Frühstück
  
  
 Skander zog die Tür der Stellmacherei auf und fand sich einem Halbkreis aus Uniformierten gegenüber. Mit einem schweifenden Blick erkannte er den Oberst in der Mitte, flankiert von zweien seiner Konstabler, dem jungen Burschen und dem ›etwas rundlichen‹, deutlich älteren Mann. Drei ihm unbekannte Blauheimer Stadtwachen begleiteten sie. Edia stand neben dem Türrahmen. In ihrem Gesicht lag die stumme Warnung, keinerlei harsche Aktionen einzuleiten.
 »Herr Nachtstein?«, fragte Oberst Wolfrücken unnötigerweise.
 Skander nickte. »Guten Morgen zusammen. Was kann ich für Sie tun?«
 Wolfrücken trat einen Schritt auf ihn zu und reckte ihm einen behandschuhten Zeigefinger unter die Nase, den Skander mit gerunzelter Stirn betrachtete.
 »Sie können sich raushalten, Nachtstein«, zischte der Oberst.
 »Woraus?«, fragte er schulterzuckend.
 »Aus den Angelegenheiten der Stadtwachen und Konstabler von Blauheim.«
 Skander machte nun seinerseits einen Schritt auf den Oberst zu, bis dessen Zeigefinger seine Brust berührte. Wolfrücken musste den Kopf in den Nacken legen, um in Skanders Augen sehen zu können.
 »Die da wären?«, flüsterte er kalt lächelnd.
 Edia drängelte sich vor ihren Vorgesetzten und legte ihm eine flache Hand an den Oberarm. »Was Oberst Wolfrücken sagen möchte, ist das Gleiche, was ich zuvor sagte: Wir kümmern uns darum.«
 »Worum?«, fragte Skander. Ihr Daumen berührte den Knauf der Reiterpistole, die unter seiner Achsel in ihrem neuen Holster schlummerte. Am Zucken ihrer Augenlider erkannte er, dass sie die Waffe fühlen konnte.
 Edia räusperte sich und tauschte einen Blick mit ihrem Vorgesetzten, den dieser mit einem knappen Kopfnicken beendete. Sie wandte sich wieder an Skander.
 »Uns wurde ein Einbruch in Dornschilds Kontor gemeldet. Die Beschreibung, die die Lagerarbeiter über den Eindringling abgaben, deuten auf Sie hin, Meister Nachtstein.«
 »Lagerarbeiter, sagen Sie, Frau Erlenschnell?«, giftete er zurück. Einerseits erbost wegen der lächerlichen Umschreibung von den gut ausgebildeten Schützen, die auf ihn geschossen hatten, andererseits wegen ihrer förmlichen Ansprache, die allerdings eher der Anwesenheit ihrer Kollegen geschuldet war – und nicht einer plötzlichen Antipathie. Obwohl er dies wusste, wallte eine Wolke Zorn in seinem Magen.
 »Lagerarbeiter, sagte ich. Ja.« Sie hob die Augenbrauen und sah ihn mit großen, warnenden Augen an.
 »Pass mal auf, Freundchen …« Ihr rundlicher Kollege legte eine Hand auf Skanders Brust. Im nächsten Moment fand sich der Konstabler stöhnend und vornübergebeugt, mit Sicht auf das Kopfsteinpflaster, zwischen seinen Füßen. Seine Hand klemmte schmerzhaft verbogen in Skanders Griff. Wolfrücken hatte blitzschnell seinen Knüppel gezogen. Der junge Bursche an seiner Seite wurde blass und nestelte am Pistolenholster herum, ohne die Waffe befreien zu können.
 »Halt!«, rief Edia laut.
 Skander verbog das Handgelenk ein wenig mehr. Der Konstabler gab einen erstickten Laut von sich. Klang wie ›auweh, auweh‹. Er wusste: noch ein bisschen Druck und der Büttel würde schreien.
 »Lassen Sie Konstabler Abbo umgehend los!«, grollte Wolfrücken. »Sofort!«
 Skander löste den Griff. Der Mann sank auf die Knie und bettete sein überdehntes Handgelenk vor dem Bauch. Tränen rannen aus den Augen über die Backen.
 »Was wollen Sie?«, fragte Skander. »Möchten Sie mir wieder eine Übernachtungsgelegenheit anbieten? Nein danke.«
 Oberst Wolfrücken hob den Knüppel, als wolle er mit ihm an Skanders Brust klopfen. Unterwegs überlegte er es sich anders.
 »Ich will Sie warnen, Herr Nachtstein. Weil Sie wohlverdienter Veteran der Armee sind, belasse ich es bei eben dieser Warnung. Halten Sie sich aus unseren Ermittlungen raus!«
 »Wie wäre es, wenn Sie dann mal ermitteln?«, fragte er grimmig.
 »Ich bin Ihnen keinerlei Rechenschaft …«, setzte der Oberst an, doch Skander fiel ihm ins Wort.
 »Mir nicht. Aber den Bürgern dieser Stadt schon. Wie kann es sein, dass Sie immer noch von knapp zwei Dutzend Kranken ausgehen, wenn sich die Toten in Königssteg bereits stapeln, hm? Einhunderteinundvierzig, um genau zu sein. Über vierhundert liegen vor Bekters krummer Kirche und ringen mit dem Tod.« Er stieß den verdutzten Oberst an die Brust. »Und Sie lungern hier rum und geben MIR eine Warnung? Nein, mein Freundchen! ICH gebe IHNEN jetzt mal eine, und Sie täten gut daran, die Öhrchen zu spitzen!« Er stieß den Oberst ein weiteres Mal an die Brust. Der Mann trat hinter sich vom Bordstein in den Rinnstein und wurde noch kleiner als Skander, der sich über ihn beugte. »Glauben Sie, diese Krankheit wird im Armenviertel Halt machen? Nein. Dem Fieber ist der Stand seines Opfers gleichgültig. Wie wollen Sie den Bürgern Hammerschlags, Pneons und Alter Markt denn erklären, dass Ihr Schädel untätig in Ihrem Hintern steckt, während sie Blut spucken und verrecken?«
 »D… d… das r… reicht jetzt!«, stotterte der junge Bursche. Er drückte die Mündung seiner Pistole an Skanders Wange. Skander konnte das Zittern der Hand durch Griff, Lauf und Wange spüren. Er drehte den Kopf und hob eine Augenbraue.
 »Richtest du da gerade eine Waffe auf mich, Junge?«, knurrte er.
 »Nein!«, rief Edia. Sie sprang herbei, drückte den Lauf der Pistole beiseite und legte eine Hand an Skanders Schulter. »Tankred wollte nur seinem Oberst helfen!« Sie sah ihren Kollegen, der am ganzen Leib schlotterte, eindringlich an. »Er hat lediglich überreagiert, nicht wahr?« Der Bursche wich gescholten zurück und ließ die Pistole sinken.
 Skander schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Er öffnete sie wieder und sah Oberst Wolfrücken an, der ebenso blass aus seiner dunkelblauen Uniform glotzte wie Abbo und Tankred.
 »Machen Sie Ihre Arbeit, Konstabler«, sagte er »Und sprechen Sie mich erst wieder an, wenn Sie die Quelle der Krankheit gefunden haben oder mir einen Einbruch nachweisen können.«
 »Gehen Sie!«, fauchte Wolfrücken.
 »Hatte ich vor, bevor Sie mir die Zeit stahlen«, zischte Skander und bahnte sich seinen Weg durch die Wachen.
 Edia sah ihm nach, doch er schaute nicht zurück. Er spürte ihre Augen zwischen seinen Schulterblättern.
    
  
  
  33. Kapitel: Frachtrouten
  
  
 Bevor er den wie üblich geschäftigen Kai betrat, der zwischen Alter Markt und Hafenbecken den Anfang der Promenade markierte, sammelte er sich. Wenn er mit einer derart angezählten Laune in die Massen eintauchte, war alsbald mit einem Handgemenge zu rechnen, dachte er finster. Mit Glück würden vielleicht noch einmal ein paar dämliche Schergen seinen Weg verbauen … er würde ihnen seine mühsam geschluckte Wut um die Ohren hauen.
 »Reiß dich zusammen!«, mahnte er sich.
 Die Bürger und Arbeiter am Kai wichen ihm aus, als könnten sie seinen brodelnden Zorn spüren. Ohne Zwischenfall erreichte er die Tore der Hafenmeisterei. Ebenfalls ohne Verfolger – seien es nun Schläger oder Stadtwachen. Er ließ die Faust mehrfach auf das spröde Holz dröhnen und wartete.
 Die Nebentür des Tores wurde geöffnet.
 »Was gibt’s …?«, setzte Henkes Kollege an und schluckte den Rest des Satzes, als er ihn erkannte. »Du bist’s.«
 »Ich bin’s«, sagte Skander.
 Der Mann mit dem freundlichen Gesicht legte eine betrübte Miene auf und schüttelte sacht den Kopf. »Hab dich nicht auf der Beerdigung gesehen«, raunte er. Sein dichter Schnauzbart wackelte unter der geröteten Knollennase wie eine fette Raupe kurz vor dem Verpuppen.
 »Ich war da«, sagte Skander. »Hielt mich im Hintergrund.«
 Der Wächter nickte verständnisvoll. »Was kann ich denn für dich tun?« 
 Skander entging der suchende Blick nicht, den der andere über die Passanten, Matrosen und Arbeiter schweifen ließ. »Keiner da.«
 »Komm rein.« Henkes Kollege hielt die Tür geöffnet und trat in den Innenhof. Skander folgte ihm. Innen lehnte sich der Mann an das Tor und verschränkte die Arme vor der Brust.
 »Also?«, fragte er.
 »Henke war krank.«
 Der Mann nickte.
 »So wie viele andere in Königssteg«, ergänzte Skander.
 Der Mann horchte auf.
 »Noch weiß ich nicht, was hier los ist, Ocke. Aber ich weiß, Henke war dieser Sache auf der Spur. Ich denke, er wurde dabei krank.«
 Der Ältere kratzte sich am breiten Kinn und schnaufte.
 »Was geschieht auf Dornschilds Anleger?«, fragte Skander.
 Ocke zuckte mit den Schultern. »Was halt in Kontoren und Lagern so geschieht, Junge. Waren kommen rein, Waren gehen raus.«
 »Von wo nach wo?«
 Ocke zögerte.
 Nun schnaufte Skander. »Henke ist tot.«
 »Ich weiß, verdammt!«
 »Dann hilf mir!«
 »Ich weiß doch nichts!«, rief Ocke.
 »Das glaube ich nicht«, flüsterte Skander. »Mach schon! Ich will die kriegen, die für den Tod meines Bruders verantwortlich sind. Du hast Daike gesehen! Du weißt, wie es Duco, Eyke und dem kleinen Skander geht, jetzt wo ihr Vater zusammengetreten und wie Abfall ins Hafenbecken geworfen wurde!«
 Ockes Augen wurden feucht und seine Unterlippe bebte.
 Skander war nun so nah heran, dass sich ihre Nasen beinahe berührten. »Hilf mir!«, flüsterte er.
 »Also gut«, sagte Ocke. Er schniefte und wischte sich mit dem Jackenärmel über die Wangen. 
 Skander rückte von ihm ab und lächelte ihn aufmunternd an.
 »Dornschild unterhält Routen nach Fernbrücken in Yimm.«
 Skander nickte.
 »Er bekommt Waren aus Kieselbucht, bringt sie hierher und lädt sie in seine Klipper. Diese Schiffe werden in Yimm gebaut. Sie sind schneller am Wind, als …«
 »Ich weiß!«, fuhr Skander dazwischen. Er machte eine Handbewegung, als bediene er eine Kurbel.
 Ocke räusperte sich. »Im Gegenzug kommen die Schiffe aus Yimm zurück. Sie bringen allerhand Güter aus den Kolonien nach Kernburg. Ein einträgliches Geschäft.«
 »Soweit nicht weiter merkwürdig, oder?«
 »Nein. Machen viele der wohlhabenden Händler so. Einige bilden Handelsgilden, um sich Schiffe und Fracht leisten zu können. Doch Dornschild betreibt seine Routen allein. Aus eigener Tasche. Wie es einst Thison Hartherz machte, von dem er den Anleger übernommen hat.«
 »Und das ist merkwürdig?«
 »Nee. Der ein oder andere Magnat kann sich das durchaus leisten. Auch wenn das Risiko damit vollständig bei ihm liegt und nicht auf eine Handelsorganisation verteilt ist.«
 Skander sah in den trüben Himmel und atmete seufzend aus. Er betätigte die unsichtbare Kurbel erneut.
 Ocke beugte sich vor und flüsterte. »Henke fiel auf, dass einige von Dornschilds Schiffen mit beachtlichem Tiefgang hier ankommen. Tiefer, als es die aufgelisteten Waren auf den Zollanmeldungen erklären könnten.«
 Skander hob die Augenbrauen.
 »Henke konnte wirklich gut rechnen«, sagte Ocke. »Er hat einfach alle Gewichte und Volumen zusammengerechnet. Hat gesagt, es gab mehrfach Ungereimtheiten. Als würde Dornschild Blei schmuggeln. Tonnenweise. Er hat beobachtet, dass die Klipper nach dem Entladen viel höher im Wasser liegen. Doch sobald sie erneut beladen sind, liegen sie wieder tief wie fette Enten. Man kann sehen, dass es den Lotsen und Kapitänen mitunter schwerfällt, sie aus dem Hafen zu bugsieren.«
 »Sie kommen also schwer aus Yimm und fahren schwer wieder ab?«
 Ocke nickte.
 »Schwerer als sie sollten?«
 »Ja, so hat es mir Henke erzählt.«
 »Woher kommt die Ware aus Kieselbucht?«, fragte Skander.
 »Die Ware aus Kieselbucht?«, echote Ocke und legte den Kopf schräg, woraufhin sich eine tiefe Falte an der Fettwulst zwischen Kiefer und Hals bildete. »Na … aus Kieselbucht …«
 Skander lachte schnaufend. »Das meine ich nicht. Bevor sie aus Kieselbucht hierhin kommt, muss sie doch von irgendwoher gekommen sein.«
 »Topangue«, sagte Ocke prompt.
 »Topangue?«
 »Ja. So stand es in den Anmeldungen. Kineas, der Buchhalter von Dornschild brachte sie stapelweise in unser Büro.«
 »Und was kommt aus Topangue? Seide? Silber? Das Metall könnte zumindest den tiefen Seegang erklären.«
 Ocke schüttelte den Kopf. »Was sollen die denn in Yimm mit Rohsilber? Nein, nein. Dornschild verschifft Zelte, Stoffe, Decken und sonst nahezu alles, was die Armee braucht. Die Kolonialisten mucken ja immer mal wieder auf. Man sagt, es wird gekämpft in Yimm. Die Kasernen sind nicht umsonst voll, hier in Blauheim. Beinahe wöchentlich legt ein Kriegsschiff nach Fernbrücken ab.«
 »Decken aus Topangue?«, fragte Skander. »Haben wir keine eigenen Webereien mehr in Kernburg? Was ist mit den neuen Webstühlen, die die Arbeit nahezu allein vollbringen? Vor der Stadt schießen die Fabriken aus dem Boden wie Pilze nach dem Regen.«
 Ocke zuckte mit den Schultern. »Was weiß ich? Vielleicht sind die Topanguedecken besser oder lassen sich mit mehr Profit verkaufen?«
 »Doch die Stoffe sorgen nicht für den beachtlichen Tiefgang«, stellte Skander fest.
 »So hat es Henke errechnet, ja. Na ja, und das bezieht sich ja nur auf den Weg NACH Yimm. Mit was sie laut Zollanmeldungen zurückkommen, erklärt es ebenso wenig.«
 »Mit was kommen sie zurück?«
 Ocke wischte sich Schweiß von der Stirn. »Kann mich den Job kosten, wenn …«
 »Henke kostete es womöglich das Leben!«, zischte Skander.
 Der Ältere räusperte sich. »Hast ja recht … Sie kommen angeblich mit Baumwolle. Stoffe hin, Rohware zurück. Auf den ersten Blick sieht das alles völlig normal aus …«
 »Auf den zweiten landet man dann allerdings im Hafenbecken, hm?«
 Ocke kratzte sich am Hinterkopf. »Tut mir leid, Junge. Wirklich.«
 »Ich weiß«, sagte Skander. Er reichte dem Mann die Hand. »Danke.«
 Sie schüttelten die Hände.
 »Eine Sache noch«, sagte Ocke, ohne Skanders Hand loszulassen.
 »Was?«
 »Henke hat die ersten Fälle des Fiebers bei den Stadtwachen gemeldet. Er hat’s mir selbst gesagt, und sich geärgert, dass …«
 »Nichts passiert ist?«
 Ocke nickte. »Genau. Trotz drei Fällen in den ersten Tagen und zwölf zwei Tage später.«
 »Zwölf?«
 »Ja. Na ja, und das ist jetzt über zwei Wochen her.«
 »Hat Henke gesagt, wem er die Meldung hat zukommen lassen?«
 »Sicher.« Der Ältere ließ Skanders Hand los. »Nachdem die Wache in Hammerschlag nichts unternahm, hat er eine Depesche an die Konstabler gesendet.«
 »Zu Oberst Wolfrücken«, sagte Skander. Er sparte sich die Frage.
 »Eben der«, bestätigte Ocke.
 Skander öffnete die Tür. »Danke dir«, sagte er leise, ohne sich umzudrehen.
 »Das weißt du alles nicht von mir, hörst du? Ich verliere …«
 »Deinen Job. Ich weiß«, murmelte Skander.
 »Mein Leben«, flüsterte Ocke.
 Doch die Tür war bereits ins Schloss gefallen.
  
    
  
  
  34. Kapitel: Die Krake von Blauheim
  
  
 Dieses Mal schmeckten die Würstchen nicht mehr ganz so gut. Er verdrückte sie dennoch, aber die Gaumenfreude war ihm abhandengekommen. Vielleicht verhinderten seine turnenden Gedankengänge auch, dass er sich auf die Köstlichkeiten in frischem Schweinedarm konzentrieren konnte.
 »Noch eine?«, fragte der Koch. 
 Skander winkte ab. »Heute nicht.«
 Er drehte sich ab, um die Promenade herunterzulaufen, bis er ein Bonbongeschäft gefunden hätte. Womöglich könnte ihm salziges Karamell den Tag versüßen? Sein Blick fiel auf den Laden der beiden älteren Damen, in dem er seine Expeditionsausrüstung für den nächtlichen Tauchgang erworben hatte. Ein Satz der Orcnea meldete sich in seinen Gedanken. Er wandte sich wieder an den Koch.
 »Ist das dein Stand?«, fragte er. Der rundliche Mann wischte sich mit einem Lumpen über die schweißnasse Stirn, während er mit der Zange in der anderen Hand die Würstchen wendete.
 »Sicher. Ich steh ja hier, was?«
 »Arbeitest du für wen oder in die eigene Tasche? Bei Bekter!«
 »Was geht’s dich a…«
 Skander stützte sich auf dem schmalen Brett ab, welches dem Verkauf von Würstchen als Tresen diente. Er beugte sich weit über den Grillrost und bleckte die Zähne.
 »Schon gut, schon gut!«, sagte der Koch.
 »Und?«
 »Alle Stände an der Promenade gehören den Dornschilds, Mann«, gab der Koch mit beinahe nörgelnder Stimme von sich.
 »Danke.«
 Skander drehte sich um. Im Augenwinkel bemerkte er Tankred und Abbo. Die beiden Konstabler hielten sich im Hintergrund. Sie sprachen mit einem Passanten, doch der scheue Seitenblick des Jüngeren entging ihm nicht. Skander hob die Hand und winkte mit überfreundlichem Lächeln. Dann betrat der den Laden.
 »Oh, Sie wieder«, grüßte ihn die Eoten mit mildem Schmunzeln. Ihre Augen sprühten vor Freude – und einer Prise Schalk. Er vollführte einen formvollendeten Kratzfuß und zwinkerte ihr zu.
 »Einen wunderschönen guten Tag«, sagte er.
 Die große Frau lehnte sich vor und stützte ihre Ellbogen auf die Glastheke.
 »Reklamationen nehmen wir heute nicht an, guter Mann.« Ihre Miene und die Betonung der Worte ließen einen scherzhaften Grundton durchklingen.
 Skander hob die Hände, als bedrohe ihn die Frau mit einer Muskete. »Aber nicht doch. Ich möchte keine Beschwerde vorbringen. Im Gegenteil.«
 »Ein Lob ist uns immer willkommen«, sagte die Eoten.
 Er lehnte einen seiner Ellbogen an die Thekenkante und lächelte sie an. »Ich dachte eher an ein Kompliment – weniger an ein Lob.«
 Die Riesin kicherte kokett wie eine Hofdame vergangener Tage und ließ ihre langen Wimpern klimpern. Skander lachte. Sie lachte mit.
 »Was kann ich für Sie tun?«
 »Ich benötige neue Stiefel. Diese hier …« – er hob einen Fuß bis zur Kante des Ladentisches – »… sind leider etwas feucht geworden. Ich muss sie erst trocknen.«
 Die Eoten lächelte halbseitig. »Dürfte bei den Riesenlatschen länger dauern, was?«
 Skander lachte schnaufend. »Sie müssen es ja wissen«, sagte er und sah zu ihr hoch – mit nun seinerseits klimpernden Wimpern. Die Riesin überragte ihn um eine gute Kopflänge.
 »Galant, galant«, kommentierte sie gutgelaunt. Dann lockte sie mit dem Zeigefinger. »Folgen Sie mir, bitte.«
 »Ich eile«, sagte er.
 Gemeinsam gingen sie zu den Regalen, in denen Stiefel und Schuhe bereitstanden.
 »Modell ›Grenadier im Felde‹, vermute ich? Mit Schnalle und hohem Schaft wie diese?«
 Schnell hatte sie das passende Schuhwerk gefunden. Er schlüpfte hinein, schloss Riemen und Schnallen, stampfte mit den schweren Stiefeln auf und lächelte die Eoten an.
 »Wie angegossen«, sagte er.
 »Sonst noch etwas?«
 Skander ging zurück zum Tresen und fischte einige Münzen aus der Westentasche. Sie folgte ihm, bog auf ihre Seite ab und lehnte sich wieder auf die dicke Glasscheibe. Er legte die Münzen auf einen bronzefarbenen Blechteller.
 »Beim letzten Mal sprachen wir über Dornschild …«
 Sie nickte.
 »Wie ist er so als eigentlicher Inhaber dieses Geschäfts? Wie ist die Zusammenarbeit?«
 »Wie viel wollen Sie wissen?«, fragte sie, immer noch freundlich lächelnd, obwohl sich ihre Augen zu Schlitzen verengten.
 »Wie wäre es mit alles?«
 »Hm …« Die Riesin lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. 
 »Sollte ich noch etwas kaufen?«, fragte Skander zwinkernd. Sie winkte ab.
 »Nein, nein. Schon gut. Meister Dornschild hält sich weitgehend aus unserem Betrieb heraus.«
 »Ach.«
 Sie lehnte sich wieder vor und sah ihn verschwörerisch an. »Mir deucht, Sie verfolgen eine ganz eigene Agenda, hm? Welches Interesse hat ein ehemaliger Soldat am Besitzer dieses Ladens?«
 Skander breitete die Arme aus, um zu zeigen, wie harmlos er war. »Sie kennen sich aber aus!«, sagte er.
 Die Eoten stützte ihr Kinn mit einem Daumen ab und deutete auf seine Weste. »Beachtliches Arsenal.«
 »Oh!« Schnell schlug Skander den Mantel vor der Brust zusammen. »Pardon.«
 »Also, was wollen Sie?«
 »Ich möchte so viel wie möglich über Meister Dornschild wissen. Dem gehören anscheinend eine Menge Geschäfte im Hafen.«
 »Nicht nur im Hafen«, sagte die Eoten. »Er unterhält Betriebe in ganz Blauheim. Vom kleinen Laden für Seemannsbedarf bis zum größten Schlachthof vor den Toren der Stadt.«
 »Das Hartherzkontor gehört ihm auch«, sagte Skander.
 »Ja. Der gute Thison hat es ihm verkauft, nachdem sein Sohn … Sie wissen schon.«
 »Sicher. Flammenbringer und so.«
 »Wie dem auch sei.« Die Riesin stützte sich mit beiden Händen auf dem Tresen ab. »Sharris Sohn – Sharri ist meine Freundin. Die Orcnea?« Skander nickte. »Sharris Sohn dient im Heer bei den Pionieren. Er ist dort Ingenieur und Magus. Verfügt wohl über bemerkenswerte Potenziale. Sagt zumindest Sharri … die ist seine Mutter und übertreibt vielleicht gern … aber egal. Jedenfalls ist er der Grund, warum sich Dornschild weitestgehend aus unserem Geschäft heraushält. Ihm genügen die Miete und eine kleine Beteiligung, die ihm sowieso zustünde, da er die meisten der Waren anliefert.«
 »Er hält sich raus, weil Sharris Sohn ein Magus ist?«, fragte Skander mit gehobenen Augenbrauen.
 »Laut Sharri«, sagte die Eoten mit zuckenden Schultern.
 »Und was glauben Sie?«
 Sie nahm die Münzen aus dem Zahlteller und ließ sie in einer Schublade unter der Thekenplatte verschwinden. »Ich glaube, dass niemand weiß, was die Hellen denken oder wollen. War doch schon immer so, nicht wahr?«
 »Öh …«, machte Skander.
 »Ach?« Die Eoten lächelte ihn spöttisch an. »Sie wussten nicht einmal, dass Meister Dornschild ein Elv ist?« Sie lachte leise. »Ich denke nicht, dass Thison einem Midten seinen Hauptsitz verkauft hätte. Da sind die Hellen doch eher eigen.«
 Skander räusperte sich und bemühte sich vergebens, diese Information in sein Gedankenmosaik einzupassen.
 »Dornschild ist aber doch ein Kernburger Nachname …«, merkte er an.
 Sie zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, wer weiß schon, was die Hellen denken, hm?«
 »Wie ist sein elvischer Name?«, fragte Skander.
 »Soviel ich weiß, heißt er Zefidian. Zefidian Dornschild.«
 »Ach …« Er konnte seine Verblüffung nicht verhehlen und erntete prompt ein verschmitztes Lächeln aus den strahlenden Augen der Eoten. Bruchstücke eines Dialoges tönten in seiner Erinnerung. 
 »Wissen Sie noch, wie dieser Elv hieß?«, hatte er den Veteranen Gauldrücker gefragt. Den Gauldrücker, der eine gewisse Frau Augenthaler geehelicht hatte. Der Gauldrücker, der danach gesagt hatte: »Sicher! Nannte sich Zefidian. Hat zuerst mit reichlich Geld gelockt, dann gedroht.« Der Greis hatte ausgespuckt, sich entschuldigt und Skander hatte abgewunken. Sodann hatte der Veteran gesagt: »Wissen Sie, der Alte Markt und die Hafenpromenade haben das Viertel aufgewertet, in dem die Pfandleihe liegt. Die ganzen ach so tollen Kaufläden taten das ihrige. Wenn Gnudd das Haus jetzt verkaufen würde, er könnte das Geschäft seines Lebens machen.«
 Die ganzen ›ach so tollen Kaufläden‹. Wie dieser, den eine Eoten und eine Orcnea betrieben. Wie die Schneiderei und die Würstchenbraterei.
 Skander räusperte sich. »Der Bonbonladen?«, fragte er.
 Die Eoten nickte.
 »Das Hotel zur roten Kuh?«
 Sie nickte und holte eine kleine Karte aus der Schublade, die sie vor ihm auf den Tresen platzierte. »Dornschilds Wappen«, sagte sie.
 Skander legte zwei Finger auf die Karte aus kräftigem, kostbarem Papier. Die Oberfläche wies eine raue Struktur auf, in der noch Fasern des Materials zu erkennen war, aus dem das Papier geschöpft worden war. In der Mitte prangte ein erhabenes heraldisches Symbol. Er drehte die Karte um. Das Wappen war von hinten tief eingeprägt. Er wendete sie wieder. Nachträglich hatte man es auf der Vorderseite koloriert. Eine aufwändige Machart. Im Zentrum der Illustration fand sich ein länglicher Ritterschild. Oben war sein Rand flach, unten lief es bogenförmig spitz zu. Die obere linke Ecke war eingekerbt. Schilde dieser Art gehörten vor Ewigkeiten zur Grundausrüstung der Reitertruppen. In die Kerbe konnte eine Lanze gelegt werden, um den Ritter beim berittenen Waffengang bestmöglich zu schützen. Im Zentrum erkannte Skander einen Raubvogel im Sturzflug. Kopf gesenkt, Krallen unter dem Bauch nach vorn gestreckt, die Flügel eng am Leib. Der Schild war von dornenbewehrten Rosenranken umwuchert. Drei detaillierte Rosenblüten schmiegten sich an den Rand. Unter dem Wappen stand in großen Lettern ›Dornschild‹. Darunter fand sich die Zeile ›Verlässliche Geschäfte & gute Profite‹.
 »Welch kecke Parole«, kommentierte Skander. Für die feine Schrift am Rand hätte er beinahe ein Monokel gebraucht. Dort stand eine Adresse. In Blauheim.
 »Ein Raubvogel …«, dachte er laut nach.
 »Ein Falke«, sagte die Eoten. 
 Skander hob den Blick. »Eine Krake wäre passender, oder? Scheint sich alles unter die Tentakel zu reißen, der feine Herr Dornschild, was?«
 Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Ich finde es auch ausgesprochen dramatisch – um nicht zu sagen kitschig … Aber wie gesagt …«
 »Wer weiß schon, was die Hellen denken?«
 »Eben.«
 »Danke«, sagte er, wedelte mit der Karte und steckte sie in die Innentasche der Weste.
 »Gute Jagd«, sagte sie und Skander hielt überrascht inne. Die Eoten zwinkerte ihm zu.
  
    
  
  
  35. Kapitel: Gossenzunge
  
  
 Was für eine tolle Frau, dachte Skander und drückte sich tiefer in den Sessel, den er wieder einmal so vor ein Fenster platziert hatte, dass er das Kontor bequem beobachten konnte. Dieses Mal allerdings nicht aus Bepps und Trollfass’ Dachgeschoss, sondern aus dem Speicher eines windschiefen Fachwerkhauses am Rand von Königssteg. So beobachtete er das Kontor nicht mehr von der gegenüberliegenden Straßenseite, sondern von der nebenan liegenden Hafenseite. Auch ohne Rushaks und Liyahs Hilfe hatte er diese Unterkunft schnell gefunden und – nachdem er sie mit einem ganzen Taler bezahlt hatte – noch schneller bezogen. Für seinen Umzug von Hammerschlag nach Königssteg hatte er sowohl Zeit als auch Sorgfalt investiert. Zuerst hatte er seine beiden dunkelblauen Schatten – den rundlichen Abbo und den jugendlichen Tankred – im Straßengewirr von Grünbrück abgehängt. Als das erledigt war, hatte er Alt-Blauheim per Mietkutsche einmal von West nach Ost durchquert und war über Pneon nach Hammerschlag zurückgekehrt, wo er ein paar seiner Habseligkeiten eingesammelt hatte. Sein Gepäck hatte er in einen Leinensack verstaut und war dann wieder per Kutsche nach Weißklipp gefahren. Am Fuß des großen Leuchtturms von Blauheim hatte er noch einmal überprüft, ob ihm jemand gefolgt war. Als er sicher gewesen war, allein zu sein, war er die ausgetretene Steiltreppe von Weißklipp zur Bastion auf der Geröllsichel hinabgestiegen. Von dort bis Königssteg war es dann nur ein kurzer Weg gewesen.
 So saß er nun mit zuckenden Oberschenkeln – die sich immer noch vom langen Abstieg erholen mussten – und einem heißen Becher Tee auf einem Sessel, der die Bezeichnung ›Sessel‹ nur erhalten hatte, weil Skander ihn eben so benutzte, als sei er ein Sessel. Die Sitzgelegenheit bestand aus einer alten Kiste, die einmal für den Transport von kleineren Kanonenkugeln eingesetzt worden war, und einem gefüllten Strohsack, den er in Form gesessen hatte. Es war staubig, doch bequem. Solange ihn keine Halme in den Allerwertesten piksten. Er stellte den Becher auf ein ausgedientes Weinfass, das ihm als Tisch diente. Dann beugte er sich im ›Sessel‹ nach vorn und sah durch das Fernrohr hinaus auf Dornschilds Anleger. Das Guckrohr steckte zwischen den Dachschindeln, von denen er eine ins Innere gezogen hatte, um eben jene neu entstandene Lücke für das Fernrohr nutzen zu können. Von diesem halbwegs komfortablen Ausguck aus beobachtete er das Treiben zwischen Kontor, Lagerhaus und Steg.
 Wie kleine Ameisen wuselten dort zahlreiche Arbeiter umher. Sie bewegten offensichtlich schwere Fracht in Transportkisten. Die Kisten wurden vom Laderaum eines Klippers, der erst im Lauf des Vormittages angelegt haben konnte, per Kran emporgehievt, dann auf den Kai befördert, dort von jeweils vier Arbeitern auf flache Karren mit zwei Achsen geladen und von kräftigen Zugpferden ins Lagerhaus gezogen. Skander kannte die Konstruktion unter den Dachbalken des Lagers – und nun wusste er auch, für was sie gebraucht wurde: das Einlagern von schweren Kisten. Verflucht schweren Kisten. Die Männer wuchteten sie zu viert auf die Pritschen, und den Pferden schien es zu genügen, die Karren mit lediglich vier aufgeladenen Kisten ins Innere zu befördern. 
 Skander rieb sich nachdenklich übers Kinn. Seine Fingerspitzen und Bartstoppeln gaben ein kratzendes Geräusch von sich. Baumwolle wurde so jedenfalls nicht verladen, dachte er. Sie kam vornehmlich in dicken, runden Leinenwickeln oder großen Säcken an. Wenn sie denn überhaupt unbehandelt aus Yimm kam. Aufgrund der preiswerten Arbeitskräfte in den Kolonien hatten sich die meisten Frachter darauf verlegt, die Wolle als aufgerolltes Garn auf großen Spulen zu transportieren. Erstens benötigte sie so deutlich geringeren Frachtraum – gleichbedeutend mit barem Geld – und war unkomplizierter in der Handhabung. Zweitens war sie so weniger anfällig. Feuchtigkeit und Rattenbiss vernichteten mitunter ganze Ladungen. Spulen ließen sich auch auf See umstapeln, umlagern, kontrollieren. Mannsgroße Ballen nicht. Die mussten unter Deck gequetscht werden und blieben für die Überfahrt liegen, wie sie eben lagen. Ein Fest für Ratten, die sich ganze Gänge anlegen konnten und es dabei weich und kuschelig hatten.
 »Schon gut, schon gut«, mahnte Skander seine Gedanken, bevor sie ihm weitere Details über den Transport von Wolle einpflanzten. Wolle oder Stoffe wurden jedenfalls nicht angelandet. Punkt.
 Doch was war es dann?
 Der Bug des Klippers war zu weit weg, die Vergrößerung des Fernrohres reichte nicht aus, um den Schiffsnamen lesen zu können. Die Fahnen am Vordermast wiesen es als Händler aus. Dort wehte die gestreifte Flagge der Kernburger Kolonien über dem Stadtbanner Blauheims. Skander erkannte die dunkelrote Flagge der Elven an der Spitze des Hauptmastes, die den Eigner auswies. Am Heck hing eine große Fahne in den Farben Kernburgs. Drei vertikale Rechtecke nebeneinander. Orange, weiß, schwarz und weiß kariert.
 Dieser Klipper kam also aus Fernbrücken, mit Ziel Blauheim. Er gehörte einem Kernburger Händler, erhob aber gleichzeitig Anspruch auf den Schutz der Hellen – was für einen Elvischen Kaufmann aus Blauheim durchaus Sinn ergab. An Schiffe unter dem Banner Frostgarths wagte sich nicht einmal der verwegenste Freibeuter heran. Wollte man ein Schiff mit dunkelroter Elvenflagge angreifen oder gar versenken, suchte man sich am besten direkt selbst eine feuchte Grabstätte, tief, tief unten auf dem Grund der Ozeane. Denn nur dort wäre man vor der Strafe der Elvischen Marine sicher.
 Skander zuckte zusammen, als sich eine Leine des Krans mit einem knallenden Schnapplaut löste. Trotz des Radaus von Stadt und Hafen war das Geräusch laut zu vernehmen. Wie die Spitze einer Peitsche schoss das zerrissene Ende der Leine über den Ruderstand des Klippers hinweg. Hätte sich der Matrose dort nicht umgehend zu Boden geworfen, das Seil hätte ihm den Kopf vom Hals getrennt. Die Hebeplattform, die über dem Laderaum hin und her schwankte, kippte ab. Die aufgeladene Kiste rutschte. Matrosen und Arbeiter schrien, wedelten aufgebracht mit den Händen. Ein Zugpferd stieg in seinem Geschirr auf die Hinterläufe und wieherte. Die Kiste drohte über den Rand zu gleiten. Sie wäre dann aus vier Metern Höhe in den Laderaum gerauscht. Wäre sie ebenso schwer wie die bereits angelandeten Kisten, könnte sie den Rumpf des Klippers durchschlagen. Skander drückte seine Augenhöhle fester an das Ende des Fernrohrs und hielt den Atem an. Die Plattform schwankte, die Kiste rutschte. Sie rutschte schneller. Dann kippte sie über die Kante.
 Und schwebte in der Luft.
 Ohne in den Laderaum zu krachen.
 Er ließ den vergrößerten Ausschnitt über den Kai schweifen. 
 Drei Lagerarbeiter versuchten, das scheuende Pferd zu beruhigen. Bewaffnete kamen aus dem Kontorgebäude herbeigerannt. Matrosen hetzten umher. Und in all dem Chaos entdeckte er einen Orcneas, der mit geschlossenen Augen an der Lagerhauswand stand und mit den Händen ruhige, gleichmäßige Gesten vollführte. Seine Hände waren mit Verbänden umwickelt. Skander konnte keine Details im Gesicht des Dunklen ausmachen, doch er war sich ziemlich sicher, dass er unfassbare Schmerzen durchlitt, als er die Kiste mit Magie stabilisierte. Magie wirken mit kurz zuvor gebrochenen Fingern war kein Zuckerschlecken. Skander kannte die Gesten. Oft genug hatte er die Pioniere der Armee beim Verladen von Lafetten und Kanonenrohren oder Schanzkörben beobachtet. Er wusste, dass zum Einsatz magischer Sprüche eine gewisse Fingerfertigkeit von Nöten war.
 Und er kannte diesen Orcneas.
 Goro.
 Der Dunkle, der Kineas hatte töten wollen, und nun seine Schmerzen herausschrie. Die Kiste wankte in der Luft. Langsam, doch wackelnd bewegte sie sich. Sie schwebte nun tiefer über dem Deck. Näherte sich dem Kai. Setzte auf. Goro sank auf die Knie und bettete die Hände im Schoß. Selbst vom Speicher aus konnte Skander sehen, dass der Buckel des bulligen Magus bebte.
 Die herbeigeeilten Waffenträger bildeten einen Ring um die Kiste. Einer von ihnen, ein Eoten, legte Goro eine Hand an die Schulter und klopfte sie. Die Matrosen und Arbeiter hielten sich in ehrfürchtigem Abstand. Sie warteten auf Instruktionen, die ihnen der Eoten nun gab. Der große Mann hatte lockige, lange Haare und trug einen welligen Vollbart. Für einen Eoten war er kräftig gebaut. Er trug eine dunkelrote Uniformjacke mit Doppelreihen von silbernen Knöpfen. Er schien die Befehlsgewalt zu haben, denn sowohl Matrosen als auch Arbeiter beeilten sich, die Kiste auf den Karren zu wuchten.
 »Hm…«, machte Skander. Er drückte das Fernrohr zusammen und legte es neben den erkalteten Teebecher auf das Weinfass.
 Auf die Entfernung hatte er die gebrüllten Befehle des Eoten nicht verstehen können.
 Doch er war sich ziemlich sicher, in welcher Sprache sie gebellt worden waren.
 Guttertongue.
 Gossenzunge.
 Skander zog sich um.
  
    
  
  
  36. Kapitel: Wenn bei Blauheim die rote Sonne …
  
  
 Mit kräftigen Ruderzügen beförderte Skander das Boot in die Mitte des westlichen Hafenbeckens. Die algen- und schuppenbesprenkelten Netze zwischen seinen Füßen stanken zum in blutiges Rot getauchten Himmel. Er passte die Einfahrt eines bauchigen Handelsschiffes ab und wendete in dessen Kielwasser. So kurz vor dem Anlegen verlangsamte das Schiff die Fahrt. Manche Kapitäne beherrschten die Kunst, schon lange vor der Hafeneinfahrt die Segel zu reffen, den Vortrieb auszunutzen und das Schiff so in das Becken treiben zu lassen, dass es beinahe lautlos an die dicken Poller stieß und festgezurrt werden konnte. Der Kapitän des Händlers beherrschte sie offensichtlich nicht. Das offenbarte der doch recht planlos wirkenden Zickzackkurs, in dem er zwischen Bastion und Kai herummanövrierte, und die blau-weiß karierte Flagge, die beinahe hektisch am Vordermast wehte und einen Lotsen herbeirief. Der Lotse – sofern er ein Magus war – würde mit einem kleinen, schnittigen Segelboot auf das viel größere Handelsschiff zuhalten, und es mit Hilfe von Magie in die entsprechende Richtung drücken, bis der Kapitän selbst das Anlegen einleiten konnte. Stünde kein Magus zur Verfügung, erledigten kompakte Boote mit gepolstertem Bug diese Aufgabe, die die Richtung mit Zugseilen oder Rumpfstößen korrigierten.
 Im Schatten des treibenden Handelsschiffes ruderte Skander zu den Bootsstegen neben Dornschilds Kai. Von dort ungesehen, vertäute er sein ›ausgeliehenes‹ Gefährt unterhalb der Kaimauer und ziemlich nah am Bug des Klippers. Vom Steg aus zog er die Netze aus dem Boot, bis die Krabbenkörbe frei lagen. Er sprang wieder zurück und werkelte an den Klappen und Schnüren der Reusen. Ganz so, als prüfe er die Fallen, bevor er gen Abend vor die Geröllsichel ruderte, um sie auszuwerfen. Hunderte von Fischern gingen so ihrem Tagewerk nach. Ihre Anwesenheit gehörte zum Stadtbild Blauheims wie der große blauweiße Leuchtturm auf Weißklipp. Für ihn die perfekte Tarnung. Er rappelte mit den Fallen, stocherte mit dem groben Messer, das ihm irgendwer ins Kissen gerammt hatte – und bei dem er sich im Stillen bedankte, denn so ein Klauendolch wäre doch etwas verräterisch –, an den Scharnieren und Verschlüssen herum und spitzte die Ohren.
 Der weinende Goro war längst vom Kai verschwunden. Er kauerte vermutlich just in einer Ecke des Lagers und schluchzte über den gebrochenen Gelenken. Doch die Bewaffneten sicherten noch den Kai und das Deck des Klippers. Einer von ihnen glotzte zu Skander herunter, während er an einer Pfeife paffte. Skander saß gekrümmt auf der Ruderbank. Die Mütze tief im Gesicht, einen von einer Wäscheleine gerupften und ›ausgeliehenen‹ Schal vor dem Kinn. Er beobachtete den Wächter aus dem Augenwinkel.
 Die Verladearbeiten schienen abgeschlossen zu sein. Der Klipper lag um einiges höher auf dem Wasser. Dies war leicht an der nassen Bordwand abzulesen. Skander hörte gemurmelte Gesprächsfetzen, doch keine eindeutigen Sätze, geschweige denn Worte. Das dauerhaft über der Stadt liegende Gebrabbel und Geschepper von all den geschäftigen Einwohnern und Besuchern machte es nicht einfacher.
 »He!«
 Skander wäre fast zusammengezuckt. Doch ein schneller Seitenblick verriet ihm, dass ein weiterer Waffenträger am Kai entlang aus Richtung des Kontors zu dem Mann im Bug des Klippers kam.
 »Was?«, fragte der paffende Wachmann.
 Der Neuankömmling schlenderte vom Kai über den Laufgang an Deck und gesellte sich zu dem anderen. »Schon gehört?«
 »Was?«
 »Zeke ist draufgegangen.«
 »Hm …« Der Raucher entzündete seine Pfeife aufs Neue. Die Nachricht von Zekes Ableben – wer immer das auch sein mochte – schien ihm nicht sonderlich die Laune zu verderben.
 »Jo. Heut morgen hat er gehustet und gezittert. Da war’s eigentlich klar.«
 »Wer war’s?«
 »Sie.«
 »Scheiße.«
 »Jo.«
 Die beiden blieben eine Weile wortlos nebeneinander stehen und betrachteten den Sonnenuntergang. Selbst Skander musste feststellen, dass der an diesem Abend besonders prachtvoll ausfiel. Die glutrote Sonne versank im tiefdunklen Meer und sah von weitem aus wie Bekters zorniges Auge, das über den Rand der Welt auf die Schöpfung seines Vaters lugte. Hunderte Möwen überquerten das Hafenbecken auf ihrem Weg zu den Ruheplätzen in der Klippenwand. Ihre Körper zeichneten sich scharf vom Farbenspiel ab.
 »He, du!«, rief einer der Wächter.
 Skander sah auf und gab sich Mühe, betont dümmlich dreinzuschauen.
 »Verpiss dich da!«, schimpfte der Wachmann. »Du musst eh los! Werf deine stinkenden Reusen aus und komm nicht wieder her. Ist privat hier.«
 »Bin gleich weg«, brummelte Skander und reckte einen Daumen zu den beiden hinauf.
 »Jetzt, habe ich gesagt!«
 »Ja, gleich, Meister«, raunte Skander.
 »Ich sags dir freundlich, Alter!«, knurrte der Wächter wenig freundlich. »Wenn die Bekloppten kommen und es dir sagen, gibt es Ärger. Mach dich weg!«
 Skander sah über die Kante der Kaimauer und zuckte mit den Schultern.
 »Na toll …«, murmelte der Raucher. Er klopfte die Pfeife gegen die Reling und verstaute sie in der Jackentasche. »Wenn man vom Bekter  spricht …« Dann straffte er den Rücken und drehte sich zum Lagerhaus. Der andere wedelte mit den Händen, als wollte er eine Horde Hühner scheuchen. »Mach jetzt!«, zischte er.
 »You done here.« Der Kopf des langhaarigen Eoten tauchte über der Kante auf und näherte sich den Wachmännern. »Pissed off, you did.«
 »Aye, Sir«, sagte der Raucher. Die beiden verließen mit gesenkten Blicken das Vorderdeck. Der Eoten bemerkte Skander und trat an die Kante.
 »Wanker! Bugged off!« Er spuckte aus und verfehlte ihn nur knapp.
 »Bin schon weg«, murmelte Skander, raffte die Netze zusammen und zog sie zwischen die Ruderbänke.
 »Macht nichts, wenns schnell geht, Pisser«, knurrte der Eoten in klarem Kernburgerisch.
 Skander hob die Hände und packte die Ruder.
 Der Eoten sah ihm nach. So blieb Skander nichts anderes übrig, als Richtung Hafenausfahrt zu pullen, um sich nicht verdächtig zu machen. Nun ja. Diese abendliche Einlage täte seinen verspannten Muskeln sicher gut, dachte er und ruderte in den Sonnenuntergang.
 Der Klipper hieß ›Hawkflight‹.
 Im Takt der Ruderzüge brabbelte Skander: »Hawkflight. Klipper. Eigner: Dornschild, Frachten und Transporte. Blauheim, Kernburg.«
 Dann lachte er trocken auf.
 »Messed with you, I had«, murmelte er kopfschüttelnd.
  
    
  
  
  37. Kapitel: Konsequent
  
  
 Der Kutscher ließ die Zügel knallen. Ratternd setzte sich das Gefährt in Bewegung und fuhr davon. Die Gaslaterne neben Skander zischte leise. Er rieb mit der Daumenkuppe über die Prägung der edlen Karte, während er die Fassade des dreistöckigen Stadthauses betrachtete. Dunkelroter Backstein, weiße Fensterrahmen, Stuckelemente. Über der Tür aus dunklem Edelholz eine kunstvolle Bekrönung von Rosenranken mit einem lebensgroßen, bronzenen Falken mit gespreizten Flügeln. Im Erdgeschoss und im Stockwerk darüber waren sämtliche Fenster goldgelb erhellt. Gemurmel aus zahlreichen Kehlen war zu hören. Skander klappte den Deckel der Taschenuhr auf. Dann zuckte er mit den Schultern und erklomm die vier Stufen zur Tür. Der Türklopfer bestand aus einem metallenen Ring, der von einer Raubvogelklaue gehalten wurde.
 »Konsequent«, murmelte er und klopfte. Es dauerte nicht lang und die Tür wurde geöffnet. Ein Diener verbeugte sich. Das Licht der Gaslaterne spiegelte sich in der polierten Halbglatze. Skander war kurz versucht, mit der flachen Hand draufzuhauen, um das Klatschen hören zu können, welches mit Sicherheit entstanden wäre. Doch er riss sich zusammen.
 »Guten Abend, Monsieur«, sagte der Diener. »Sie wünschen?«
 ›Monsieur‹ hatte ihn schon länger keiner genannt. Er strich sich über die Weste und neigte den Kopf. »Guten Abend. Ist dies die Behausung von Meister Dornschild?«
 Der Diener richtete sich auf. Skanders Blick fiel auf den Daumen des Mannes, der die Tür festhielt. Zwischen erstem und zweitem Gelenk war der Finger tätowiert. Aus dem Ausschnitt des Hemdkragens ragte eine dunkelblaue Spitze bis zum Kehlkopf. Nicht ganz standesgemäß, dachte er. Davon abgesehen steckte der Hausangestellte in einer vollendeten Livree mit gestärkten Manschetten, Fliege, Weste und allem, was dazugehört.
 »In der Tat«, sagte der Diener. »Haben Sie einen Termin?«
 »Nein«, sagte Skander.
 Der Diener machte Anstalten, die Tür zu schließen. »Dann kann ich leider nichts für Sie …«
 Skander unterband sein Ansinnen, indem er eine Hand an den Türklopfer legte und den Arm streckte. »Doch, können Sie.«
 Der Diener warf einen empörten Blick auf den Arm und verstärkte seine Bemühungen. Genauso gut hätte er versuchen können, einen Kirchturm beiseitezuschieben.
 »Also bitte«, keuchte er. »Meister Dornschild hat Besuch. Wenn Sie sich bitte einen Termin geben lassen … Er unterhält eine Schreibstube im Hafen. Das Kontor …«
 »Ich weiß, wo das Kontor ist«, knurrte Skander. »Genau darum bin ich hier.«
 »Ich werde die Wachen rufen!« Gleich mehrere Schweißtropfen machten sich auf den Weg zu Ohren, Augen und Nase, als der Diener den ganzen Körper gegen die Tür stemmte. Skander stemmte auch, und da ihm deutlich mehr Körper zur Verfügung stand, entglitt dem braven Hausangestellten die Tür und knallte gegen die Innenwand. Ein Bild verrutschte.
 »Also, ich …«, protestierte der Diener. Er musste blinzeln, weil die vorwitzigsten Schweißtropfen seine Augen erreicht hatten. 
 »Danke«, sagte Skander und setzte einen Fuß über die Schwelle.
 »Herr Nachtstein, guten Abend«, hörte er eine weibliche Stimme. Er stockte und sah auf. Gegenüber der Tür führte eine weißlackierte Treppe mit rotem Läufer zur oberen Etage. In ihrer Mitte stand eine Elvin und lächelte. Ihr Haar war schwarz und kurz. Dies betonte ihre langen, spitz zulaufenden Ohren. Ihr Gesicht war ebenfalls lang und spitz zulaufend. Ihr langer Hals ging in schwungvolle Schlüsselbeine über, die über dem Ausschnitt des edlen, doch schlichten langen Kleides auftauchten. Das Kleid war aus dunkelrotem Samt, mit geschnürten Elementen vor dem Bauch und unter der Brust. Skander konnte ihr Alter nur schlecht einschätzen – aber so ging es jedem, der mit den Hellen zu tun hatte. Wäre sie eine Midten, er hätte sie auf Anfang dreißig geschätzt. Aus ihren dunklen Augen, deren Ausdruck es ihm unmöglich machte, ihr Alter einzuschätzen, sprühte es schelmisch.
 Der Diener eroberte die Tür zurück, hielt den Griff mit der Linken fest umklammert und wischte sich mit der Rechten die Schweißtropfen aus dem Gesicht.
 »Sie kennen den Mann, Mademoiselle?«
 Die Elvin machte einen grazilen Schritt eine Stufe hinab. Sanft setzten die Absätze ihrer schwarzen Schnürstiefel auf dem dicken Läufer auf. Die Stiefelspitzen waren lang und liefen spitz zu. Wie könnte es anders sein? Ihre blassen Finger glitten über das Treppengeländer.
 »Nur vom Hörensagen«, sagte sie und zwinkerte.
 »Guten Abend«, sagte Skander mit einem höflichen Kopfnicken. »Ich hatte noch nicht das Vergnügen …«
 »Valea.« Sie erreichte den Treppenabsatz und streckte ihm ihre Hand entgegen. Er überlegte, sie zu schütteln. Entschied sich dann doch für die formvollendete Variante, die er als Gardist zu beherrschen gehabt hatte. Er nahm sie sacht in die Rechte, legte die Linke ins Kreuz und verbeugte sich, während er ihr einen angedeuteten Handkuss auf die Haut hauchte.
 »Skander Nachtstein. Es ist mir eine Ehre«, sagte er.
 Sie lächelte mit schmalen Lippen und entblößte dabei schneeweiße Zähne. Ein Schneidezahn stand etwas schräg, doch dies tat ihrem gewinnenden Lächeln keinen Abbruch. Im Gegenteil. Leider zeigte sich das Lächeln nicht in ihren Augen – sonst wäre es eventuell um ihn geschehen.
 »Sie möchten mit meinem Vater sprechen?«
 »So Ihr werter Herr Papa ein gewisser Zefidian Dornschild ist, lautet die Antwort ja.«
 »Er wird heute Abend leider keine Zeit für Sie haben, Meister Nachtstein.«
 »Bedauerlich«, sagte er. »Was wäre, wenn ich drauf bestünde?«
 Sie legte einen Zeigefinger an seine Brust und sah zu ihm hinauf. »Dann müsste ich Sie rauswerfen, Sie Rohling.«
 Dieses Mal zeigte sich das Lächeln in ihren Augen. Skander hob die Augenbrauen. Mumm hatte sie ja, die zierliche Elvenfrau. Sie nahm den Finger von seiner Brust. Ein kleiner Blitz schoss von ihrer Fingerkuppe auf den obersten Westenknopf und knisterte dabei. Er spürte einen leichten Stich in den Muskeln. Die Elvin war eine Magi.
 Er hob die Hände, als wolle er sich ergeben. »Obwohl es mich wirklich reizen würde, mich von Ihnen rauswerfen zu lassen …« Er machte einen Schritt zurück und setzte einen Fuß auf die tiefere Stufe. Der Diener wich zur Seite und gab den Weg frei.
 »Kommen Sie doch morgen früh auf unseren Landsitz vor den Toren Blauheims«, sagte sie. »Ich werde dafür sorgen, dass mein Vater einige Minuten Zeit für Sie findet.«
 Skander hob eine Augenbraue. »Wollen Sie nicht wissen, worum es geht?«, fragte er.
 Sie lächelte und zwinkerte. »Ich kann mir recht gut vorstellen, um was es geht, Herr Nachtstein. Wäre neun Uhr genehm?«
 »Ich werde da sein«, sagte er.
 Nach einer Adresse brauchte er nicht zu fragen. Es war davon auszugehen, dass die Fahrer der Mietkutschen wussten, wo Dornschilds Landsitz zu finden sei.
 »Bis morgen«, sagte sie und ließ die Tür ins Schloss fallen.
    
  
  
  38. Kapitel: ›Verlässliche Geschäfte & gute Profite‹
  
  
 »Ich steige hier aus!«, rief er durch den Schlitz zwischen Fahrgastkabine und Kutschbock. Knirschend kamen die Räder zum Stehen. Als er ausstieg, wankte der Wagen auf seiner Federung. Während der Kutscher sein Gefährt etwas umständlich auf Straße und angrenzender Wiese wendete, schweifte Skanders Blick über die Landschaft. Es war ein schöner Morgen, der einen angenehm warmen Tag in Aussicht stellte. Ein lauer Wind trieb über die Felder und Bäume, versetzte die Halme in Schwingungen und ließ die Blätter rascheln. Weitläufige Rechtecke von knallgelbem Raps und hellgrüner Gerste erstreckten sich auf seichten Hügeln. Ein schmaler Bach, an dessen Verlauf dichte Vegetation wucherte, mäanderte zwischen den Feldern. Schlanke Zypressen säumten die Allee, über die die Kutschen den ummauerten Gutshof erreichen konnten. Skander lief die letzten Schritte bis vor das geschwungene gusseiserne Tor in der mannshohen Backsteinmauer. Der Torbogen bestand aus einem schwarz lackierten Eisengeflecht, das wieder einmal die Motive Rosen, Ranken und Falke zeigte. Aus einem Häuschen hinter der Mauer näherte sich ein Mann in einer waldgrünen Uniform. Das ›Häuschen‹ hätte in den ärmeren Vierteln Blauheims als Heimstatt für drei Familien getaugt – inklusive Großeltern. Auf Dornschilds Landsitz genügte es gerade mal als Unterstand für die Wachen. Der Uniformierte zog einen Flügel des Tores auf.
 »Hätten Sie die Kutsche mal nicht weggeschickt …«, brummte der Mann. Mit dem Daumen deutete er über die Auffahrt. »Zieht sich nach hinten raus.«
 »Wird schon gehen«, sagte Skander.
 »Ja, genau. ›Gehen‹ ist das Stichwort. Kommen Sie rein.«
 Hinter ihm schloss sich das Tor.
 »Sie werden erwartet.«
 Skander nickte dem Wachmann dankend zu und marschierte los.
 Die breite Allee führte ihn unter wuchtig ausladenden Kastanien über eine sanfte Kuppe. Erst hinter dieser Erhebung offenbarte sich die Pracht des Landsitzes. Schnurgerade hielt die Straße auf ein grandioses Herrenhaus zu. Horizontal in der Mitte, ein langer dreistöckiger Bau mit Zinnen, die an alte Burgen erinnern ließen. Auf der einen Seite mündete er in einem prunkvollen Gebäude mit fünf Etagen, ebenfalls mit Zinnen. Auf der anderen in einem hohen Turm mit viereckigem Grundriss und Aussichtsplattform mit spitzem Dach. Rechts neben der Allee erstreckte sich eine riesige Wiese, auf der Skander eine Rinderherde beim Grasen sehen konnte. Die Weide wurde zum Haupthaus hin durch Stallungen begrenzt. Linkerhand fand sich ein kreisrunder, künstlicher Teich, auf dessen spiegelnder Oberfläche Enten trieben und an dessen Ufer Gänse im Gras hockten. Der Teich hatte einen schmalen Steg, an dem zwei zierliche Ruderboote vertäut waren. Groß genug für eine kleine Bootspartie zur Kurzweil war er allemal. Die Allee mündete in einer runden Auffahrt für Kutschen, mit einer Fontäne im Zentrum, und endete in ausladenden, breiten Stufen, die zum Haupteingang des Hauses führten. In der Mitte des Wasserspiels der obligatorische Falke – diesmal als Marmorskulptur.
 Meister Dornschild schien in der Tat gute Profite zu machen, dachte Skander und erklomm die weißen Stufen. Ein weiterer Angestellter in waldgrüner Uniform grüßte ihn.
 »Meister Dornschild empfängt Sie im Gartenpavillon. Folgen Sie mir.«
 Er wurde durch die breite Pforte ins Innere geführt. König Goldtwand, der frühere, dekadente Herrscher Kernburgs, hatte nicht wesentlich bescheidener gewohnt, dachte er. Vom Eingang aus betrat man eine mit Marmor verkleidete Vorhalle mit bogenförmigen Treppenaufgängen zu beiden Seiten. Unter einem Dach mit Glasdom lief eine Galerie einmal um die Eingangshalle herum. Das Sonnenlicht von oben erhellte die gesamte Halle, tauchte sie in strahlende Töne und ließ die Kontraste zwischen kaltem Stein und weichen Teppichen überscharf hervortreten.
 »Hier entlang«, sagte der Diener. Er geleitete ihn einmal quer durch die Empfangshalle zur rückwärtigen Wand, die vollständig aus schmalen, achteckigen Glasscheiben bestand, die wie Waben in ein Netz aus Blei eingefasst waren. Ob er wollte oder nicht: Skanders Mund stand zu einem beeindruckten ›O‹ geformt offen. Eine Tür in der Glaswand führte auf eine halbrunde Terrasse, die so groß war, dass auf ihr ein Regiment in Sollstärke hätte kampieren können.
 »Der Gartenpavillon«, sagte der Diener und vollführte eine einladende Geste.
 »Trifft es wohl kaum«, raunte Skander und legte den Kopf in den Nacken. Der ›Pavillon‹ glich eher einem Gewächshaus, wie es im Botanischen Garten der Hauptstadt zu finden war. Auf einem achteckigen Grundriss erhob sich ein halbrunder Dom aus Glaskacheln, hoch wie die dreistöckigen Wohnhäuser in Alt-Blauheim. Die Scheiben waren beschlagen und gaben daher nur einen nebligen Blick auf wuchernde Pflanzen frei. Neben dem Glasdom fand sich eine gigantische Voliere aus goldenem, schwungvollem Drahtgeflecht, das Muster bildete, die entfernt an die Zwiebeltürme der Kathedralen in Ebufeth erinnerte. Der ›Vogelkäfig‹ lief in einem geschmeidigen Bogen hinter dem Gewächshaus vorbei und endete in einem Anbau, in den sämtliche Falkner des Reiches einziehen könnten. In abgetrennten Bereichen der Voliere hockten Raubvögel in unterschiedlichen Größen auf beschnittenen Ästen.
 »Tee oder Kaffee?«, fragte der Diener, den Skander schon völlig vergessen hatte.
 »Kaffee.«
 »Sehr wohl«, sagte der Uniformierte und verschwand Richtung Haupthaus.
 Das Tor des Glasdoms öffnete sich. 
 Die Elvin trat hindurch. Ihre langen Beine steckten in einer enganliegenden Lederhose. Sie trug ein weit ausgeschnittenes Rüschenhemd mit einer Weste aus dunklem Leder darüber. Sie winkte ihm.
 »Kommen Sie!«
 Skander zuckte mit den Schultern. In seinem groben Grenadiersmantel fühlte er sich vollumfänglich fehlbesetzt. Doch leider war der bei Rizakytsch bestellte Mantel noch nicht fertig. Tja.
 Er folgte der Elvin ins Innere des Glasdoms.
 Ein gewundener Kiesweg aus kleinen weißen Bachkieseln schlängelte sich durch einen wahren Dschungel von Gewächsen, von denen ihm einige bekannt vorkamen. Er hatte dergleichen sowohl in Topangue als auch in Rao gesehen. Andere wiederum waren ihm völlig fremd. Tischdeckengroße, dicke Blätter, die wie glänzendes Leder aussahen. Aus ihrer Mitte schossen gelbe Stängel mit roten Blütenköpfen empor, groß wie Melonen. Pflanzen, die Fingerhut ähnelten, doch ungleich höher wuchsen. Und Rosen. In allen Farben des Regenbogens. Große, kleine, krumme, gerade. Ihren Geruch konnte Skander am Gaumen und auf der Zunge schmecken. Der Pfad mündete in einen Kiesplatz, der direkt unterhalb der höchsten Stelle des Doms angelegt war. Ein runder Tisch mit einer mosaikverzierten Platte war in der Mitte aufgestellt, von acht filigran wirkenden Stühlen aus Eisen flankiert.
 Ein hochgewachsener, schlanker Mann mit langem weißen Haar stand mit dem Rücken zu Skander am Rand des Platzes. Er war vornübergebeugt. In der einen Hand hatte er eine kleine Schere, mit der er sorgfältig einzelne Stängel beschnitt. In der anderen eine Kanne mit Pumpvorrichtung und Zerstäuber. Erst jetzt bemerkte Skander die goldene Stange, die neben dem Tisch emporragte und auf deren Spitze ein zierlicher Falke mit Haube saß. Der Stab endete in einem Fuß, der an das umgestülpte Ende einer Trompete erinnerte. Konnte also leicht umgestellt werden, vermutete er.
 »Setzen Sie sich«, sagte die Elvin.
 »Ich bleibe lieber stehen«, erwiderte Skander. Er stellte sich hin, wie er als Gardist meist gestanden hatte. Die Füße schulterbreit auseinander, den Rücken gerade, die Hände vor dem Schritt zusammengelegt.
 »Vater? Herr Nachtstein ist hier«, sagte Valea. Sie zog sich zurück. Er hörte ihre Schritte im Kies knirschen, bis sie verklungen waren.
 Der Elv sah über seine Schulter.
 Skanders Mundwinkel zuckten. Er schüttelte sacht den Kopf. Diesen Elv kannte er bereits. Er war an dem Morgen in der Konstablerwache gewesen, als er entlassen worden war.
 Auch heute war die Garderobe des Mannes eher aus der Abteilung ›altmodisch‹ zusammengestellt worden. Rüschenhemd, taillierte Weste, Kniebundhosen, lange Socken, Halbschuhe. Selbstverständlich alles von allerbester Qualität und Machart. Skander konnte sich schwer vorstellen, dass Meister Rizakytsch über die für die Schnitte und Nähte erforderlichen Fähigkeiten verfügte.
 »Herr Nachtstein«, sagte der Elv.
 »Eben der«, sagte Skander.
 Der Elv steckte die Schere in eine Westentasche und stellte die Kanne auf den Tisch. Er streckte Skander seine Hand entgegen.
 »Zefidian Dornschild. Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«
 Skander betrachtete die dargebotene Hand, behielt seine aber dort, wo sie war.
 »Nicht?«, fragte der Elv.
 Skander sah ihm in die dunklen Augen. »Ich weiß noch nicht.«
 Zefidian hielt seine Hand an die Klauen des Falken. Der Vogel konnte sie zwar nicht sehen, doch er schien die Nähe seines Meisters zu spüren. Er hüpfte von der Stange auf die Hand. Skander bemerkte einen silbernen Film zwischen Elvenhaut und Vogelklauen. Wie geschmolzenes Wachs einer Kerze lag er auf der Haut und schien den Elv vor schmerzhafter Bekanntschaft mit Vogelklauen zu bewahren. Einen Falknerhandschuh benötigte Zefidian jedenfalls nicht. Dornschild kraulte dem Raubvogel die Brust und sah Skander mit seinen eigentümlichen, nahezu schwarzen Augen an.
 »Man erzählt sich, ich sei nicht besonders großzügig mit Freundlichkeiten, Herr Nachtstein«, sagte er.
 Skander zuckte mit den Schultern.
 »Ich erwähne dies nur, weil Sie sie so leichtfertig fahren lassen.«
 Skander runzelte die Stirn. »Sie müssen annehmen, ich würde Wert auf Freundlichkeiten Ihrerseits legen«, sagte er. »Dem ist aber nicht so.«
 »Nicht?«
 Er lachte schnaufend auf. »Nein.«
 Zefidian platzierte den Vogel wieder auf der Stange und rieb die Hände aneinander. Der silbrige Film verschwand in den weiten Manschetten des Hemds. Er beugte sich vor, öffnete den Deckel einer kleinen, mit floralen Mustern verzierten Kiste, die auf dem Tisch stand, und nahm ein gelbes Hühnerküken heraus. Mit der anderen Hand drehte er dem Küken den Kopf vom Rumpf und reichte ihn dem Falken. Der scharfe Schnabel schnappte über dem Leckerbissen zusammen.
 »Die Midten von Blauheim scheinen sich sonst nach meiner Freundlichkeit zu sehnen«, sagte Dornschild mit kalter Stimme.
 »Ich war lange nicht in Blauheim«, sagte Skander ungerührt.
 »Warum sind Sie hier?«
 Skander rollte die Schultern. »Ich möchte Sie warnen.«
 Ein Mundwinkel des Elven zuckte. Erheiterung zeigte sich in einem Glitzern der Augen. »Wovor?«
 »Vor wem.«
 »Vor wem?«, fragte Zefidian, sichtlich amüsiert von dem Spielchen.
 »Vor mir.«
 Der Elv hob die dünnen Augenbrauen und lächelte. »Ach was.«
 Skander nickte.
 »Wie komme ich zu dieser zweifelhaften Ehre?«, fragte Zefidian.
 »Wissen Sie, dass Ihre Lieferungen eine Krankheit ausgelöst haben?«, fragte Skander.
 Der Elv reichte dem Raubvogel den schlaffen Körper des Kükens. Skander fiel auf, dass er die Hände nicht säuberte. Sie hätten zumindest den ein oder anderen Blutspritzer abbekommen sollen, doch die aschfahle Haut war sauber geblieben.
 »Meine Mitarbeiter gehen der Sache bereits nach«, raunte der Elv.
 »Zu spät für meinen Bruder«, sagte Skander.
 Zefidian nickte. »Ich hörte davon und bin betrübt ob Ihres Verlustes. Ist dies der Grund Ihres Besuches?«
 »Unter anderem.«
 »Wenn Sie eine Entschädigung erwarten, muss ich Sie enttäuschen. Der Zusammenhang zwischen meinen Geschäften und der Seuche ist keinesfalls bewiesen. Hunderte Händler bewegen tonnenweise Frachten im Hafen. An jedem Tag des Jahres.«
 »Keine Entschädigung könnte das Leben meines Bruders aufwiegen.«
 Zefidian fuchtelte mit einem Zeigefinger in der Luft. »Ich dachte nur …«, setzte er an, verschluckte aber den Rest des Satzes.
 »Was dachten Sie?«, fragte Skander.
 »Na ja …«
 »Nur zu.«
 Zefidian näherte sich, bis er eine Armlänge vor ihm stand. Beide sahen sich geradewegs ins Gesicht.
 »Da man ihren Äuglein die niedere Herkunft ansieht, vermutete ich, Sie versprächen sich ein Handgeld zur Kompensation, wie es in Ihren Kreisen oft so üblich ist.« Die Miene des Elv zeigte keinerlei Regung. Er sah eher gelangweilt aus, wie ein Wissenschaftler, der eine wohlbekannte Lebensform zum x-ten Male sezieren sollte.
 Skander lächelte kalt. »So kann man sich täuschen, was?«
 »So kann man sich täuschen, ja.«
 Skander ließ sein Lächeln erstarren. »Da Sie sich in ›meinen Kreisen‹ offensichtlich auskennen, dürfte Ihnen bewusst sein, wie unsereins mit Mördern von Familienmitgliedern umgeht?«
 Der Elv zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie wüssten, wie alt ich bin … wie viele Drohungen ich in all den Jahren bekommen habe … wie viele kalte Kadaver ich mit langem Schritt hinter mir ließ …«
 »Das war keine Drohung«, sagte Skander.
 »Nicht?«
 »Klären Sie die Sache mit der Seuche. Sagen Sie mir, wer meinen Bruder zusammengetreten und ins Wasser geworfen hat. Übernehmen Sie Verantwortung für Ihr Handeln – oder das Ihrer Angestellten.«
 »Und dann?« Dornschild verschränkte die Arme vor der Brust und tippte mit einer Fußspitze auf den Kies.
 »Dann sehen Sie mich nie wieder.«
 Zefidian lachte auf und schüttelte den Kopf. »Verlockendes Angebot, Meister Nachtstein. Ihre Gesellschaft langweilt in der Tat zutiefst. Leider kann ich Ihnen nicht sagen, wer Ihren Bruder wie einen toten Köter im Hafenbecken entsorgte. Nicht, weil ich nicht wollte. Ich weiß es schlicht nicht.« Er machte eine scheuchende Bewegung mit den Fingern einer Hand. »Und nun gehen Sie. Valice möchte jagen.« Er deutete auf den Falken.
 »Kleiner Falke, kleine Mäuse, hm?« Skander zwinkerte dem Elv zu. »Wir sehen uns, Meister Dornschild.«
 Ein Anflug von Zorn glitt über die betont gleichmütige Miene des blassen Mannes, doch er hatte sich rasch wieder unter Kontrolle, wie Skander bemerkte. Ebenso schnell, wie er sich selbst unter Kontrolle hatte bringen müssen, als Zefidian ›Köter‹ gesagt hatte. Wäre er sich vollständig sicher gewesen, dass dieser Elv verantwortlich war …
 Am Ausgang wartete Dornschilds Tochter auf ihn. Sie lächelte und deutete auf die Treppe zum Hintereingang des Haupthauses.
 »Ich begleite Sie an die Tür, Herr Nachtstein.«
 »Ich finde den Weg«, sagte er und stapfte von dannen.
 Über das Knirschen der Sohlen im Kies vernahm er ihre letzten Worte.
 »Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen«, hatte sie gesagt.
 Ebenso, dachte er. 
 Er passierte den Uniformierten, der just ein silbernes Tablett mit Kaffeegeschirr hinausbrachte.
 »Danke«, sagte Skander, schnappte die Tasse und schüttete den Kaffee in die Kehle.
 Er war köstlich.
  
    
  
  
  39. Kapitel: Mit geschmeidiger Anmut
  
  
 Mit den Händen tief in den Manteltaschen marschierte er in schnellem Tempo über die Allee. Der Wächter am Tor hatte recht behalten: Er hätte die Kutsche nicht wegschicken sollen. Nun musste er zu Fuß gen Blauheim latschen.
 Oder?
 Ein Reiter trabte ihm über die Straße entgegen.
 Eine Reiterin.
 Sie stoppte ihr Ross einen Schritt vor ihm und beugte sich aus dem Sattel, um ihn mit blitzenden Augen anzusehen.
 »Einen schönen guten Tag, Konstabler Erlenschnell«, sagte er.
 »Skander!« Sie schlug sich eine behandschuhte Hand vor den Mund. »Pardon, Herr Nachtstein! Was um Himmels willen machen Sie hier?«
 Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung des Guts. »Hatte ein nettes Gespräch mit Meister Dornschild. Nun bin ich auf dem Weg zurück in die Stadt.«
 Sie glitt aus dem Sattel und führte ihr Pferd am Zügel. Mit der Fingerspitze schob sie den Helm der Konstabler aus der Stirn und sah zu ihm hoch.
 »Lebt er noch?«
 »Wer? Dornschild? Aber sicher.«
 »Gut.«
 Er machte eine einladende Geste. »Begleiten Sie mich ein Stück?«
 Sie schüttelte amüsiert den Kopf. »Warum nicht.«
 »Was treibt Sie zur Wohnstatt des ehrenwerten Zefidian?«, fragte er, als sie nebeneinander ausschritten.
 »Der Oberst bat mich, ihm Meldung bezüglich unserer Ermittlungen zu überbringen.«
 »Ach. Wegen der Kranken?«
 »Nein.« Edia schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einer Schnute. »Wegen des Einbruchs vorletzte Nacht im Kontor. Sie wissen immer noch nichts darüber? So rein zufällig?«
 »Moi?« Skander legte sich mit gespielter Entrüstung eine flache Hand mit gespreizten Fingern auf die Brust. »Natürlich nicht, meine Gutste!«
 Sie ballte die zügelfreie Hand zur Faust und tat, als wolle sie ihm fest auf die Schulter boxen, ließ sie aber sinken. »Verarschen kann ich mich alleine«, sagte sie.
 Er reckte einen Zeigefinger zum Himmel. »Doch zu zweit macht es mehr Spaß, nicht wahr?«
 Sie überging seinen Einwurf. »Sie waren also allen Ernstes bei Dornschild?«
 »Allerdings.«
 »Und?«
 Skander blieb stehen. Es kostete Erlenschnell zwei lange Schritte, bis sie ihr Pferd angehalten hatte. Sie sah zu ihm zurück.
 »Er weiß etwas über die Seuche«, sagte er. »Er hat nicht einmal gezuckt, als ich ihn darauf ansprach. Ich denke, er weiß, dass er beziehungsweise seine Geschäftstätigkeiten verantwortlich sind. Ich denke weiterhin, er will es vertuschen, und wenn er auch nicht selbst meinen Bruder umgebracht hat, so weiß er, wer es gewesen ist.«
 »Das sind schwere Anschuldigungen. Dornschild ist ein geachteter Bürger Blauheims«, sagte sie nachdenklich.
 »Spricht nicht für Blauheim, oder?«
 »Sie brauchen Beweise …«, setzte sie an.
 »Wir. Wir brauchen Beweise«, unterbrach er sie.
 »Nun gut. Sagen wir einmal ›wir brauchen Beweise‹. Wo sollen die herkommen?« Sie lehnte ihren Ellbogen an die Satteltasche und stützte die andere Hand in die Hüfte.
 »Einer der Wächter der Hafenmeister … Ocke heißt er. Der weiß mehr, als er mir erzählt hat. Er hat zumindest eine Ahnung, was oder wem Henke auf der Spur war.«
 »Ocke?«
 Skander nickte.
 »Was noch?« Edia runzelte die Stirn.
 »Kineas war ein Büroangestellter von Dornschild. Warum und wie wurde er auf der Wache inhaftiert?«
 Sie kratzte sich am Kinn und blickte in beide Richtungen über die Allee, als erwarte sie ihren Vorgesetzten, der jeden Moment hinter einem der Büsche am Wegesrand hervorspringen würde.
 »Er wollte in Schutzhaft, hat er gesagt. Als Wolfrücken dies nicht zuließ, hat er behauptet, er hätte Ihren Bruder umgebracht.«
 Skander klatschte in die Hände. Edia zuckte zusammen.
 »Sehen Sie!«, rief er. »Dieser Elv weiß etwas!«
 Sie ließ die Schultern hängen. »Doch er ist weg. Seine Familie ebenfalls.«
 »Fällt Ihnen was auf?«, fragte er.
 Sie sah ihn etwas ratlos an.
 »Dauernd verschwindet irgendwer oder wird tot aufgefunden. Henke, Kineas, Gnudd, der Kellner aus dem Posthorn. Bin gespannt, wer als Nächstes dran ist.«
 »Sie selbst machen sich keine Sorgen?«, fragte Edia. »Wenn ich Ihnen noch einmal sagen würde, Sie sollen sich raushalten …?«
 Skander schnaufte belustigt. »Werde ich wie zuvor ›Ja, ja‹ sagen. Und es doch anders machen.«
 »Beweise, Nachtstein. Wir brauchen Beweise.« Sie schüttelte einen mahnenden Finger unter seiner Nase und schwang sich in den Sattel. Skander bemerkte, dass sie dies mit geschmeidiger Anmut zuwege brachte. Er hob anerkennend die Augenbrauen.
 »Reiten Sie mich nicht in die Stadt?«, fragte er.
 Sie lachte auf. »Wenn Sie auf meinem Rückweg noch auf der Straße sind, überlege ich es mir.«
 Er winkte ab. »Bis später.«
 Sie nickte ihm zu und drückte dem Pferd die Fersen in die Flanken.
 »Beweise!«, rief sie über die Schulter.
 Er sah ihr noch einige Augenblicke nach, bevor er sich umdrehte, und weiterstapfte.
  
    
  
  
  40. Kapitel: Knallrote Linie
  
  
 Die Sonne stand tief über Weißklipp, als Skander das Stadtviertel erreichte, in dem Henkes Familie wohnte. Sein Rücken schmerzte von der ausgedehnten Wanderung quer durch Blauheim, und auch Oberschenkel, Waden und Füße flehten um Gnade. Als er die alten inneren Stadtmauern passiert hatte, war es ihm wie Geldverschwendung erschienen, für die letzten Schritte bis zu Henkes Haus eine Kutsche zu nehmen. Also war er weitergegangen. Gut, er hatte eine kleine Rast im güldenen Posthorn eingelegt und sich mit einem Krug Bier und einer Wirsingroulade nebst Quetschkartoffeln in würziger Sauce gestärkt. Nicht, weil er Hunger gehabt hätte … Nein, er hatte es einfach nicht sonderlich eilig, Daike gegenüberzustehen und ihr zu erklären, dass er der Beerdigung nicht ferngeblieben war, sondern ihr nur aus der Ferne beigewohnt hatte, um Thea nicht begegnen zu müssen. Je näher er dem Klippenrand und dem großen Leuchtturm kam, umso langsamer wollten sich seine Beine bewegen.
 Um ihr zu berichten, was er in Erfahrung hatte bringen können, würde er zuvor eine ernsthafte Tirade über sich ergehen lassen müssen.
 Und womit?
 Mit Recht.
 Arschloch. Feigling.
 Trotz des langsamen Schrittes kam die Straße, an der das Haus stand, immer näher. Seine Stiefel schienen schwerer und schwerer zu werden. Erbost über sich selbst rammte er die Fäuste tief in die Manteltaschen und grummelte vor sich hin.
 »Reiß dich zusammen, Mann! Du hast bis hierhin alles überlebt und fürchtest dich nun vor der Frau deines Bruders? Pah!«
 Ein Spaziergängerpaar betrachtete ihn misstrauisch von der Seite, als wäre er ein traumatisierter Veteran, der im Selbstgespräch versunken durch die Gegend wankte. Was er genau genommen tatsächlich war. Er lachte auf und schüttelte den Kopf. Das machte die Sache nicht besser. Die beiden wechselten die Straßenseite und beeilten sich, Distanz zwischen sich und ihn zu bekommen. Er konnte es ihnen nicht verübeln.
 Trotzig hob er den Kopf, als er sicher war, vier bis fünf Häuser weiter die blau-weiße Fassade des Hauses zu sehen, in dem Daike mit Familie lebte. Stell dich der ›Gefahr‹, du weinerlicher Tropf, schallt er sich selbst.
 Dann stoppte er abrupt.
 Nur um sich rasch hinter einer Vorgartenhecke zu verbergen.
 Mit den Fingerspitzen drückte er einige Äste beiseite.
 Auf der gegenüberliegenden Seite zum Gartentor stand eine schwarz lackierte Kutsche. Das allein wär nicht weiter beunruhigend. Von diesen Gefährten gab es Hunderte in Blauheim und Dutzende in Weißklipp. Beunruhigend waren die beiden Gesellen, die lässig an der Kabine lehnten und Daikes Haus beobachteten.
 Zwei Midten. Kräftige Burschen in ziviler Kleidung. Sie trugen Stiefel und lange Mäntel. Einer von ihnen hatte einen verbeulten Zylinder auf dem Kopf. Irgendetwas an ihren Körperhaltungen hatte Skanders Instinkt aufheulen lassen. Er wusste nur noch nicht, was genau. Der Zylinderträger sah die Straße in seine Richtung hinab. Dann zur anderen Seite. Skander folgte dem Blick und landete bei einem dritten Mann, der so betont unauffällig am Gartenzaun des nächsten Hauses lehnte, dass es schon wieder auffällig war. Auch dieser Kerl trug einen langen dunklen Mantel. Statt eines Zylinders krönte eine der schiefen Schiebermützen sein Haupt.
 Skander drehte auf dem Absatz und schob sich zwischen zwei Häusern durch eine enge Gasse, um auf die Rückfront der Hausreihe zu kommen. In Weißklipp hatten die Bewohner meist kleine Gärten angelegt, in denen sie Gemüse zum Eigenverzehr anbauten. Es waren schmale Streifen, von Bretterzäunen gesäumt, die an die Bretterzäune ihrer Nachbarn stießen, die einen ebensolchen Garten unterhielten. Skander zog sich den ersten Zaun hoch und landete auf der anderen Seite. Mit der Stiefelsohle zertrat er einen prächtigen Salatkopf. Mit Schuldgefühlen sah er sich um. In dem Haus schien niemand zu sein, der ihm ob des zerstörten Leckerbissens Vorhalte hätte machen können. Die Vorhänge waren zugezogen, es brannte kein Licht und aus dem Schornstein stieg kein Rauch. Er ließ Vorsicht walten, vermied es, mit seinem klobigen Schuhwerk einen reifen Wirsing zu zermalmen, und schwang sich über den nächsten Zaun.
 Eine Umzäunung später erreichte er den Gemüsegarten von Daikes direktem Nachbarn. Er konnte Stimmen aus dem Inneren der Nachtsteinresidenz vernehmen. Daher packte er nicht den Grat des Zaunes, sondern drückte sich ans Holz.
 »Du willst uns also auf gar keinen Fall sagen, wo er ist, hm?« Eine raue, männliche Stimme mit Northisler Akzent.
 Eine Zweite kam hinzu. »Knebel sie und lass uns warten. Er wird schon kommen.«
 »Ja, aber wann, verdammt?«, fluchte die Erste.
 »Hast du einen besseren Vorschlag, Mann?«
 »Lass die Alte alle machen! Soll er doch zu uns kommen!«
 »Sie hat nicht gesagt, dass wir die abmurksen dürfen! Willst du etwa Kinder töten, oder was?«
 »Der da ist schon fast ein Mann. Da wär’s mir egal. Dem Kleinen da drück ich einfach ein Kissen aufs Gesicht.«
 »Und das Mädchen?«
 »Da fällt mir schon was ein.«
 Die beiden Stimmen lachten heiser.
 Skander zog sich am Zaun hoch, reckte die Nase darüber und warf einen Blick in Daikes Garten. Durch die Fenster im Erdgeschoss konnte er zwei lange Schatten sehen. Die tiefstehende Sonne musste durch die vorderen Fenster ins Innere auf die beiden Personen strahlen.
 Obwohl der Schattenwurf die Gestalten verzerrte, konnte Skander erkennen, dass sie ebenfalls in knöchellange Mäntel gekleidet waren. Eine hielt einen länglichen Gegenstand in der Hand, der sowohl ein Spazierstock als auch ein Säbel sein könnte.
 »Was ist, wenn wir sie einfach mitnehmen?«
 »Das Mädchen? Hö, hö, hö.«
 »Nee, alle.«
 »Die ganze Bande, oder was?«
 »Alle.«
 »Das flennende Balg, die Alte und den glotzenden Burschen? Auf keinen Fall!«
 »Dann mach ich sie jetzt kalt.«
 »Warte!«
 Er hörte Eykes Schluchzen. Der kleine Skander wimmerte. Daike redete beruhigend auf sie ein. Er konnte Trotz und Wut heraushören, obwohl er ihre Worte nicht verstand.
 »Worauf?«
 »Ich frag eben nach.«
 »Beeil dich! Ich kann die Heulerei kaum noch ertragen, sag ich dir.«
 Einer der Schatten wurde länger und diffuser. Dann wurde die Eingangstür geöffnet und er verschwand. Stiefelabsätze knirschten im Kies. Skander zog sich bis zur Hüfte über den Zaun, warf ein Bein hinüber und sprang in den Garten. Er landete tief in den Knien.
 »Halt’s Maul! Heul leise!«, zischte die Stimme des zurückgelassenen Mannes.
 Mit zwei schnellen Schritten erreichte Skander die Hintertür.
 Drücken oder ziehen?
 Die meisten Hintertüren öffneten von innen nach außen, oder?
 Offen oder verschlossen?
 Würde Daike die Hintertür verschlossen halten? Wie stabil hing sie im Rahmen?
 Er duckte sich unterhalb des Fensters neben die Tür und streckte den Arm nach der Klinke aus. Langsam drückte er sie herunter. Sie öffnete nach außen und war nicht verschlossen.
 Ob die Scharniere quietschen würden?
 Hatten Henke oder Daike sie regelmäßig geölt?
 »Scheiß drauf«, raunte er. Er erhob sich, zog die Tür auf und durchmaß mit weiten Schritten den Flur.
 »Was …?«, hörte er die Stimme des Mannes. Rasch betrat Skander die Wohnstube.
 Der Fremde hatte sich bereits halb zu ihm herumgedreht. Seine Augen wurden weit und weiter, als ihm aufging, dass Skander keiner seiner Kameraden war, sondern ein verdammt zorniger, verdammt großer Kerl. Daike kauerte vor ihren beiden kleinsten Kindern neben der Sitzbank. Duco stand mit geballten Fäusten über ihr und auch seine Augen ließen reichlich Weiß erkennen, als er Skander sah.
 Skander streckte den Arm aus und bekam den fettigen Pony des Mannes zu packen. Er rammte ihm den Klauendolch seitlich in den Hals und riss die Klinge nach oben, bis sich die Spitze im Unterkieferknochen verfing. Er legte dem Mann den anderen Arm um den Kopf und zog ihn in den Flur. Gurgelnd und keuchend musste er Skanders Bewegungen folgen.
 Im Gang presste er ihn mit seinem ganzen Körpergewicht an die Wand. Er drehte die Klaue in der Wunde und zog sie nach unten heraus, wobei er eine der großen Adern seitlich am Hals durchtrennte. Sodann machte er einen schnellen Schritt zur Seite. Eine Blutfontäne spritzte an die Wand. Blubbernd röchelnd fiel der Mann nach vorn und landete mit der Stirn am Mauerwerk. Geschwind wischte Skander die Klinge am Mantel des Sterbenden ab. Er betrat wieder die Stube und führte einen Zeigefinger an die Lippen.
 »Schtt!«, machte er. »Sie sind noch zu viert.«
 Eyke schluchzte auf. Ihre Mutter legte ihr eine Hand auf den Mund. Skander zog die Kavalleriepistole aus dem Holster und reichte sie Duco.
 »Geht nach oben. Leise!«
 Henkes Ältester packte die Waffe und half seiner Mutter auf die Füße. Er schnappte sich Eyke vom Boden und nahm sie auf den Arm. Daike hob den kleinen Skander auf. Ihr Gesicht war blass, doch ihre Wangen brannten hellrot. Ihre Lippen waren nur ein Strich.
 »Mach sie fertig!«, zischte sie.
 »Geht jetzt!«, flüsterte er
 Erneut knirschten Stiefel im Kies.
 Duco führte die drei zur Treppe. In der Mitte zögerte er. Skander scheuchte ihn weiter.
 »Du musst auf sie aufpassen, Junge!«, zischte er. In Ducos Gesicht rang Zorn mit der Demütigung, die sein Ego durch die Eindringlinge erfahren haben musste.
 Die Vordertür wurde aufgestoßen.
 Skander wedelte erneut mit den Händen. Dringender diesmal. Endlich gehorchte der Junge. Langsam schlich er seiner Familie hinterher.
 Dumpfe Schritte ertönten im Flur.
 »He! Was …?«
 Skander glitt um die Ecke.
 Ein grobschlächtiger kleiner Kerl starrte ihn an. In einer Hand hielt er ein langes Messer. Skander zückte das Khukri und in der gleichen Bewegung versenkte er die Klinge im Schädel des Mannes. Die Schneide fuhr knackend durch Haar, Haut und Knochen. Der Mann war sofort tot und sackte zusammen, als hätte ihm Thapath persönlich die Lebensgeister aus dem Leid geblasen. Skander packte den Kragen und riss ihn von den Füßen in die Wohnstube. Dort stemmte er dem Mann den Fuß unters Kinn und zog das Khukri heraus. Mit einer schnellen Bewegung des Handgelenks befreite er die Klinge von Blut und weiteren Flüssigkeiten.
 Er packte den Toten im Gang mit einer Hand am Mantelkragen und zerrte ihn in die Stube, wo er ihn neben dem anderen fallen ließ. Danach streckte er sich und kreiste den Kopf im Nacken. Er schloss die Augen und atmete tief ein und aus, bis das altbekannte Zittern aus den Fingern wich.
 »Noch drei«, raunte er.
 Nun denn.
 Er streckte den Kopf in den Flur.
 »AH!«, rief er laut.
 Dann wartete er.
 Kies knirschte.
 Die Tür öffnete sich.
 »Was is los, verdammt?«
 Skander blieb stumm und verharrte neben dem Durchgang.
 Dumpfe Schritte auf den Holzplanken des Dielenbodens, die sich zügig näherten.
 »Die Alte nicht kaltmachen, hat er gesagt!«
 Der Dritte tauchte im Türrahmen auf.
 Skander stieß ihm die Spitze des Khukris in die Brust und zog ihn in den Raum.
 Der Mann gab noch ein ersticktes Geräusch von sich und war tot, bevor er auf den anderen landete.
 Schnell tastete er die Hüfte des Mannes ab und war wenig überrascht, als er den Griff einer Pistole ertastete. Er ließ die Pulverpfannenabdeckung aufschnappen, um die Ladung zu prüfen. 
 Es gab eine eiserne Regel bei den Grenadieren – vermutlich galt sie in jedem Regiment aller Fußtruppen, doch er hatte sie eben bei den Grenadieren gelernt: Schieße niemals mit einer Waffe, die du nicht selbst geladen hast!
 Er zuckte mit den Schultern. Heute machte er mal eine Ausnahme. Er wischte das Khukri am Mantel des Toten ab und verstaute es in der Scheide unter der Achsel. Dann fischte er die Stupsnase aus dem Hosensaum.
 Mit schnellem Schritt marschierte er durch den Flur. Die Haustür stand offen, also trat er hindurch. Auch unter seinen Stiefeln knirschte der Kies. Der Bürgersteig folgte. Dann das Pflaster der Straße. Ein Haufen Pferdeäpfel dämpfte für einen Moment das Stampfen seiner Absätze. Er ging weiter. Ein Gesicht mit überraschtem Ausdruck tauchte an der hinteren Ecke der Kutsche auf. Skander ging weiter. Noch vier Schritte trennten ihn von dem Wagen.
 »Was ist denn hier …?«, setzte der Mann an.
 Skander schoss ihm ins Gesicht.
 Die beiden Pferde, die die Kutsche ziehen sollten, scheuten. Eines stieg auf die Hinterläufe und warf den Schädel laut wiehernd umher. Die eingerasteten Bremsen verhinderten, dass die Tiere durchgehen konnten.
 Ohne innezuhalten marschierte er durch die Pulverwolke. Neben ihm prallte der Getroffene aufs Kopfsteinpflaster. Skander warf die abgefeuerte Pistole in die Luft, fing sie am Lauf wieder auf, umrundete die hintere Ecke der Kutsche. Dem Zylindermann war der Hut vom Kopf gerutscht. Vermutlich weil er sich erschrocken hatte, als seinem Kollegen der Hinterkopf weggeflogen war, dachte er ungerührt. Der Mann fummelte an einem Holster an seiner Hüfte herum. Skander hob die Stupsnase und schoss ihm aus nächster Nähe in den Bauch. Der Mann klappte vornüber zusammen wie ein Klappmesser. Mit Schwung ließ Skander den Knauf der anderen Waffe an den Hinterkopf des Mannes knallen. Er ging sofort zu Boden und blieb dort liegen. Skander packte den Mann am Kragen und drehte ihn ruckartig auf den Rücken. Die Augen des Mannes waren schockgeweitet. Er schnappte hektisch nach Luft. Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Stirn. Skander hob die Waffe wie einen Hammer.
 »Wer?«, knurrte er.
 Der Mann ohne Zylinder atmete stoßartig wie ein Fisch auf dem Trockenen. Skander schüttelte ihn ruppig am Kragen.
 »WER?«, knurrte er lauter.
 »Ich … ich …«, keuchte der Mann. Er krallte beide Hände auf seinen Bauch, wo sich sein weißes Hemd rasch verfärbte. »Ich …«
 »Nein!«, rief Skander. »Nicht du! Wer?« Er schüttelte heftiger. Zog ihn nah zu sich heran. »REDE!«
 »Sie … sie …« Der Mann schnappte noch einmal nach Luft. Dann brach sein Blick und er sackte in sich zusammen.
 »Scheiße!«, brüllte Skander.
 Er ließ den Mann in den Rinnstein sinken und stapfte zum Haus zurück.
 »Duco!«, rief er, im Flur angekommen. »Daike! Kommt runter! Es ist sicher!«
 Die Treppenstufen knarzten.
 »Der Kleine und Eyke sollen die Augen zumachen!«, befahl er »Beeilt euch!«
 Daike erschien als Erste mit dem Buben auf den Armen, der sein Gesicht fest an ihre Schulter drückte, während sie ihm über den Rücken strich.
 »Kannst du mit einer Waffe umgehen?«, fragte Skander.
 Daike nickte. Er reichte ihr die erbeutete Pistole. »Munition habe ich draußen«, sagte er. »Schnell, geh zur Kutsche. Lass Klein-Skander nicht gucken, hörst du?«
 Sie nahm die Waffe am Lauf und stützte das Gesäß des Jungen mit ihrem Arm.
 Duco trug Eyke in ähnlicher Pose. Doch der Bursche war kräftig genug, sie auf einem Unterarm sitzen zu lassen. In der Hand des anderen Armes baumelte die lange Reiterpistole.
 »Her damit«, sagte Skander und bekam sie umgehend gereicht. »Ich gebe dir draußen eine andere. Los jetzt.«
 Im Vorgarten überholte er Daike und trat in die Mitte der Straße. Schnell sah er sich nach allen Richtungen um. Er winkte ihr und Duco. Eilig liefen sie an ihm vorbei. Bis sie an der Kutsche waren, hatte er sie wieder eingeholt. Er riss die Tür auf.
 »Rein da«, sagte er.
 Daike warf einen Blick auf die beiden Toten. Mit langem Schritt stieg sie über den Mann ohne Zylinder und setzte Klein-Skander, der die Augen zugekniffen hatte, auf die Bank im Inneren.
 »Was jetzt?«, fragte sie.
 »Kennst du Haus Hartherz?«, fragte er, während er weiterhin die Straße zu beiden Richtungen beobachtete.
 »Ja.«
 »Weißt du, wo es ist?«
 Sie nickte. Ihre Kaumuskeln mahlten unter der Haut, doch sie strahlte trotzige Härte aus.
 »Ihr fahrt da hin. Marschall Hartherz ist ein alter Bekannter von mir. Er wird euch beschützen können, während ich herausfinde, wer für all das verantwortlich ist.«
 »Gut«, sagte sie knapp. Sie beugte sich in die Kutsche und schob ihren Sohn tiefer hinein, bevor sie sich daneben setzte und wieder ihre Arme um ihn legte.
 Skander nahm Duco die kleine Eyke ab und platzierte sie neben ihre Mutter.
 »Du weißt, wie man fährt?«
 Der lange Bursche nickte entschlossen.
 »Gut.« Skander bückte sich und pflückte dem Toten die Pistole aus dem Holster. Mit einem Ruck rupfte er die Patronentasche vom Gürtel. »Laden«, sagte er.
 Duco lud die Pistole. Seine Finger zitterten und es dauerte länger, als Skanders Ausbilder es jemals hätten durchgehen lassen, doch Duco bewerkstelligte das Ent- und Beladen der Waffe in akzeptabler Zeit und Manier. Für einen Zivilisten. Zumindest wusste Skander nun, dass er es konnte.
 »Haus Hartherz, hörst du?«
 Duco nickte.
 »Haltet nicht an. Für nichts und niemanden. Fahr einfach, als wäre der leibhaftige Bekter hinter dir her.«
 Duco nickte entschlossen »Ja, Onkel.«
 Skander sah ihm in die Augen. »Ich muss wissen, dass ich mich auf dich verlassen kann!« Er reichte Daike die Patronentasche. »Laden«, sagte er zu ihr. Dann wandte er sich wieder an Duco. »Sag mir, dass du deine Familie in Sicherheit bringst!«
 »Ja, Onkel.«
 »Gut. Dann los.«
 Duco packte die Haltegriffe und zog sich auf den Bock.
 Skander schloss die Tür. Daikes blasse Hand tauchte am Fensterrahmen auf. Sie zog sich näher zu ihm heran und sah ihn an.
 »Was geschieht hier?«, fragte sie leise.
 Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie leicht.
 »Das finde ich heraus, Daike.«
 »Versprochen?«
 Er nickte. Sie befreite ihre Hand unter seiner und legte sie wiederum auf seine. Sie packte fest zu.
 »Jemand hat heute eine rote Linie übertreten«, zischte sie zornig.
 »Eine knallrote«, raunte Skander.
 »Gehe zu Thea«, sagte sie. »Beeil dich.«
 Er nickte und schlug mit der flachen Hand an die Kutsche.
 »Fahr, und halte nicht an!«
 Duco löste die Bremse und ließ die Peitsche knallen. Die erschrockenen Pferde waren sichtlich froh, ihre angestaute Aufregung im schnellen Galopp zu entfesseln.
 Skander sah dem Gefährt nur kurz hinterher, bis es an der Ecke mit schlitternden Rädern abbog.
 Er lud die Stupsnase im Lauf nach.
  
    
  
  
  41. Kapitel: Für Thea
  
  
 Er stopfte die kurze Pistole in die Manteltasche und fiel in leichten Trab. Aus den Fenstern der umliegenden Häuser starrten erschrockene Gesichter auf die Straße. Skander beachtete sie nicht. Er lief.
 Zorn und Furcht brannten lodernd in seinem Bauch. Wenn Thea etwas zugestoßen war …
 Er lief schneller.
 Zwischen Weißklipp und Pneon lag die große Markthalle des Marktes der Modsognir. Die Kunsthandwerker der Kurzen boten hier ihre Waren feil, für die er keinen Blick übrig hatte. Flaneure und Kaufwillige glotzten ihm hinterher, während er mit wehendem Mantel an den Ständen und Auslagen vorbeihetzte. Am Rand der Halle befand sich ein Mietstall für Pferde. Skander rannte vorbei. Bevor er sich der Stalljungen erwehrt hätte, um sich ein Reittier zu schnappen, bevor er das Tier unter Kontrolle gebracht hätte, wäre er rennend im nächsten Viertel angekommen.
 Er saugte Atem in seine Lungen und rannte weiter.
 Als er die Allee erreichte, die zu seinem – zu Theas Haus – führte, verlangsamte er seinen Lauf zu einem schnellen Gang. Er sah sich zu allen Seiten um, suchte mit den Augen jeden Winkel ab. Jeden Vorgarten, jeden Baum, jede Kutsche am Straßenrand. Er entdeckte nichts, was er nicht an jedem anderen normalen Tag entdeckt hätte. Sein Körper wollte sich schon mit Erleichterung fluten, doch er mahnte sich zur Wachsamkeit.
 Am Haus angekommen, stieß er das Gartentor auf und marschierte hindurch. Er übersprang die drei weißen Stufen zur Tür und klopfte.
 Er klopfte direkt noch einmal. Dringender. Dabei sah er immer wieder über seine Schultern.
 »Ja, bitte?«, hörte er Theas Stimme. Sein Herz, das vom eiligen Lauf wummerte, trommelte schneller. Er klopfte nochmal.
 Die Vorhänge vor der Scheibe in der Tür wurden beiseitegezogen.
 Thea sah ihn an.
 Er sah sie an.
 Die Zeit blieb stehen.
 Langsam öffnete sich ihr Mund.
 Ihre Augen weiteten sich.
 Er sah sie einfach nur an.
 Es ging ihr gut.
 Niemand war im Haus und bedrohte sie und ihre Tochter.
 Sie hielt ein weiches Tuch in der einen Hand, ein Weinglas in der anderen.
 Und starrte ihn an.
 Er riss sich von ihrem Anblick los. Die Zeit beschleunigte wieder. Er warf den Kopf von einer auf die andere Seite, um die Allee zu überblicken.
 Es knarzte leise, als sich die Tür langsam öffnete.
 »Skander …«, flüsterte sie.
 Er sah sie an. »Thea …« Er legte eine Hand an die Tür.
 »Du … Wo … Was?«, entwich es ihr und er sah ihre weißen Zähne zwischen den roten Lippen aufblitzen.
 »Lass mich rein. Ihr seid in Gefahr«, sagte er.
 »Aber …«
 »Wer ist es, Liebste?«, dröhnte eine tiefe Stimme aus dem Inneren.
 Sie sah ihn an. Dann glitt ihr Blick von seinen Augen nach unten bis zu seinen Stiefeln. Schnell beförderte er den rechten Ärmel hinter seinen Rücken. Auf dem dunkelblauen Stoff waren die Blutspritzer nicht sonderlich gut zu erkennen, doch sie schimmerten feucht. Kein Aufzug, mit der man der Verflossenen den Hof machen konnte. Dazu noch sein schweißnasses Gesicht mit den hektischen Flecken. Rasiert hatte er sich auch nicht.
 Und Blumen!
 Er hatte keine Blumen!
 Rosen wären ihm passend erschienen.
 Keine roten!
 Rosen … Dornen … Falke …
 Auf keinen Fall Rosen!
 »Lass mich rein«, sagte er erneut. »Ihr seid in Gefahr.«
 Jontes kräftige Gestalt tauchte im Flur auf.
 »Liebste?«
 »Es ist Skander …«, hauchte sie.
 »Ach.« Jontes Schritte wummerten über den Dielenboden. »Was will er?« Er bezog direkt hinter Thea Posten und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Eine kräftige Hand.
 »Ihr seid in Gefahr«, sagte er ein drittes Mal.
 »Wegen dir?«, brummte der Gardist.
 Mein Ruf muss mir vorausgeeilt sein, dachte Skander fahrig. Er sah Thea an und hob die Augenbrauen. Was hatte sie Jonte erzählt?
 »Wo hast du gesteckt, bei Bekter?«, zischte sie. Eine kleine Falte bildete sich auf ihrer Stirn.
 »Lasst ihr mich rein? Ich erkläre euch alles.«
 »Du warst neulich schon mal hier«, brummte Jonte. Es war keine Frage.
 Skander nickte und sah wieder über die Schulter.
 »Auf Henkes Beerdigung warst du auch«, stellte Jonte fest.
 »Ja.«
 »Dann komm mal rein. Bin gespannt zu hören, wie du dich rausreden willst.«
 »Hm?«, Skander legte den Kopf fragend schief.
 Jonte tätschelte beruhigend Theas Schulter und drückte sie ein wenig zur Seite. Sie sah ihn an und er nickte ihr zu. Ein stummer Dialog titschte zwischen den beiden hin und her, den er zwar verstehen konnte, zu dem er aber nicht eingeladen war.
 »Lässt du ihn rein, Liebste? Oder soll ich ihn von der Veranda fegen? Deine Wahl«, sagte Jonte.
 Thea trat zur Seite und gab den Eingang frei. »Komm rein«, sagte sie.
 Skander machte einen Schritt und rannte in Jontes flache Hand, die er ihm an die Brust drückte. Skander sah ihn an. Jonte deutete mit der anderen Hand auf Skanders Achseln.
 »Was ist mit dem ganzen Kram da?«
 Skander sah an sich herab. Jonte war offensichtlich Gardist. Und bestimmt kein schlechter. Trotz des dicken Mantels hatte er die Waffen erkannt. Auch wenn er unmöglich wissen konnte, was dort hing, er wusste, Skander hatte welche.
 »Die sind für die anderen«, sagte er und zuckte mit den Schultern.
 »Für die Gefahr?«, brummte Jonte.
 Skander nickte.
 Thea packte seinen Kragen und zog ihn über die Schwelle. Jonte bewegte sich zur Seite. Erst jetzt bemerkte Skander den Karabiner, den sich der Gardist an den Hosensaum hielt. 
 Jonte zwinkerte ihm zu. »Ihre Wahl«, sagte er.
 »Ich verstehe«, sagte Skander.
 Thea schloss die Tür hinter ihm und legte sorgfältig den Vorhang wieder vor. Sie schob die beiden durch den Flur in den gemütlich beleuchteten Wohnraum. Samtene Couchgarnitur, ein polierter, ovaler Tisch auf Kniehöhe, Kerzenschein und flackerndes Feuer im Kamin. Eine Flasche Wein stand geöffnet auf der Spitzendecke.
 »Störe ich?«, fragte Skander.
 »Nach dreizehn Jahren? Ja«, sagte Thea.
 Er hob beschwichtigend die Hände. »Wäre gern früher gekommen.«
 »Was ist los?«, fragte Jonte. 
 Guter Mann, dachte Skander.
 Er erzählte es ihnen.
 Nicht die kompletten letzten dreizehn Jahre. Dafür hätte der Abend nicht genügt. Er berichtete von seinen Ermittlungen und dem Übergriff auf Daike und ihre Kinder. Von seinen Beobachtungen aus dem Dachgeschoss bei Meister Trollfass. Während er sprach, wanderte Jonte gemächlich durch das Zimmer und löschte Kerzen und Lampen. Er zog die Vorhänge mit langsamen Bewegungen vor die Fenster. Dabei verließ sein Blick nur selten Skanders Gesicht.
 »Und nun glaubst du, uns blüht das Gleiche wie Daike?«, fragte Thea, als er geendet hatte. Er musste ihr Verhalten würdigen, stellte er fest. Sie hätte bei Bekter eintausend andere Fragen haben können, doch sie war seiner Erzählung aufmerksam gefolgt, ohne Zwischenfragen zu stellen, oder ihn mit Zähnen und Krallen anzufallen. Dabei hätte sie dazu jedes Recht gehabt.
 Dreizehn Jahre …
 Verdammt.
 In ihren Augenwinkeln hatten sich zarte Lachfalten gebildet, die noch nicht da gewesen waren, als er an Bord der Fregatte gestiegen war, die ihn nach Topangue gebracht hatte. Lachfalten, für die er sicher nicht verantwortlich zeichnete. Dabei wäre er gern der Grund gewesen … oder? Zu dieser Zeit hatte er sich nicht allzu viele Gedanken über ihre Befindlichkeiten gemacht, musste er sich eingestehen. Er war loyaler Soldat – also hatte sie auch loyale Soldatenfrau zu sein. So hatte er sich das damals gedacht. 
 Scheiße … wie falsch er gelegen hatte … und nun war es zu spät. Eindeutig, wenn er die Blickwechsel von Thea und Jonte korrekt deutete. Der bullige Gardist liebte sie. Und sie liebte ihn. Es war offensichtlich.
 Er hatte seine Chance gehabt.
 Und er hatte sie verbockt.
 Nur zu leicht hätte er die Schuld dafür weiterreichen können. An Keno Grimmfaust, den Konsul und späteren Kaiser, dem er treu ergeben gewesen war. Oder an Kester Dunkelstich, der ihn auf die Mission entsandt hatte, die dreizehn Jahre eines Lebens mit Thea gekostet hatte. Er hätte sämtliche Offiziere verantwortlich machen können. Die Revolution, die Kernburg erschüttert hatte, die Kriege, die Kernburg gegen alle Reiche geführt hatte. Er hätte sogar seinen Vorgesetzten, Ove Donnerkelch, verantwortlich machen können.
 Doch dies wäre alles einfach nur falsch.
 Es war ganz allein seine Schuld.
 Niemand hatte ihn gezwungen.
 Er selbst hatte sich gewürdigt gefühlt, als er im Kreis der Mächtigen angekommen war. Als deren Beschützer. Oh, er hatte Dunkelstichs Auftrag geradezu mit Kusshand angenommen. Er hatte Kernburg vor Thea gestellt. Und vor sich.
 »Es tut mir leid«, sagte er leise. Es war nicht die Antwort auf ihre Frage. Es war seine Antwort auf alles.
 »Weißt du, wer dahinter steckt?«, fragte Jonte.
 Skander wischte sich über sein müdes Gesicht. »Ich denke, es ist Zefidian Dornschild.«
 »Der Dornschild?«, fragte Thea.
 Er nickte. »Alle Spuren führen zu ihm und seiner Unternehmung im Hafen. Ich muss irgendwie auf seine Füße getreten sein, und jetzt greift er nach allen, die mir wichtig sind.«
 Sie ließ ihm die Bemerkung ohne Nachfrage durchgehen, obwohl sie durchaus hätte sagen können: ›Ach was? Jetzt bin ich dir auf einmal wichtig? Geh scheißen!‹
 Er hätte es ihr nicht verübelt.
 Die Weinflasche war mittlerweile geleert und Skander spürte ein leichtes Wummern hinter seinem Schädelknochen. Er war müde. Hundemüde.
 »Aber sicher bist du nicht?«, fragte Jonte.
 Er schüttelte den Kopf und bereute es sogleich. Ein stechender Schmerz schoss ihm hinter die Augen. Er rieb mit den Handballen über seine Lider, um ihn zu verscheuchen.
 »Hm …«, brummte der Gardist.
 »Was sollen wir tun?«, fragte Thea.
 Jonte tätschelte den Karabiner, der neben ihm am Sofa lehnte. »Ich könnte mit der Königin sprechen. Oder zumindest in der Kaserne mit den Jungs und Mädels der Garde.«
 »Gute Idee«, raunte Skander heiser. »Dort wärt ihr sicher.«
 »Vielleicht auch nicht«, sagte Jonte unvermittelt.
 »Bitte?« Er hatte Mühe, gedanklich mitzuhalten. Sein Körper sehnte sich nach Schlaf.
 »Ich kann wohl kaum ein potenzielles Ziel mit auf die Arbeit nehmen«, brummte Jonte. »Die Königin. Ich weiß ja nicht, ob diejenigen, die es auf dich abgesehen haben, vor der Garde halt machen. Das können wir nicht riskieren. Im besten Fall verliere ich meinen Posten. Im schlimmsten Fall …«
 »Was ist mit Neunbrücken?«, fragte Thea, an Jonte gewandt.
 »Was ist in Neunbrücken?«, warf Skander ein und gähnte.
 Jonte lachte schnaufend. »Meine Familie.«
 »Oh.« Skander verstand nichts.
 Thea beugte sich vor. »Jonte ist der Jüngste von sieben Geschwistern. Seine Brüder und Schwestern dienen im Heer. Jarick, die Älteste, ist Major. Derzeit sind sie alle in der Kaserne am Nordtor.«
 »Alle?«, fragte Skander.
 »Zwei Regimenter der Schützen«, brummte Jonte. »Eine Kompanie Jäger.«
 »Jäger, hm?«
 »Jannis, einer meiner Brüder, ist Leutnant bei den Grünröcken.«
 »Sicherer wird’s nicht«, raunte Skander.
 »Du meinst, das ist wirklich nötig?«, fragte Thea.
 Er nickte.
 »Du fängst gerade erst an, oder?«
 Er nickte wieder.
 »Wir fahren morgen früh los.« Thea stemmte die Hände auf die Knie und sich damit in die Höhe.
 »Gut«, Skander ließ sich gegen das Rückenpolster sinken und atmete erleichtert aus.
 »Du schläfst hier auf der Couch und passt gefälligst auf uns auf«, sagte sie und warf ihm ein Kissen zu. Sie tauschte einen Blick mit Jonte, der nickte. Sie lächelte ihn an.
 Der Gardist nahm den Karabiner auf, legte ihn sich in die Armbeuge und sah Skander an.
 Skander sah Jonte an.
 »Für Thea«, raunte Jonte.
 »Für Thea«, flüsterte Skander.
 Jonte nickte und folgte ihr ins Obergeschoss.
  
    
  
  
  42. Kapitel: Neues Leben, gutes Leben
  
  
 Der Schlummer dachte sich, diesem Nachtstein zeige ich’s mal so richtig und stelle mich nicht ein. Skander lag zwar bequem auf dem Sofa – die Decke war dünn, aber nicht zu dünn, das Kissen war weich, aber nicht zu weich –, doch schlafen konnte er nicht. Schloss er die Augen, rüttelte ihn sein Verstand direkt wieder wach.
 »Nicht pennen, Mann!«, rief sein Hirn. »Was ist, wenn genau jetzt …?«
 Irgendwann hatte er aufgegeben, es zu versuchen.
 Seit einer halben Stunde stand er nun neben dem Wohnzimmerfenster und starrte auf die Straße, während er mit den Zähnen mahlte. Gewissermaßen hoffte er, dass die Schergen hier auftauchten. Dann könnte er zumindest das tun, in dem er gut war. In dem er besser war, als mit Thea zu sprechen …
 »Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie mit leiser Stimme vom Fuß der Treppe.
 »Hm?«, Skander löste den Blick von der dunklen Straße und wandte sich um.
 Sein Herz setzte einen kurzen Moment aus.
 Thea.
 Sie hatte sich nicht umgezogen und trug immer noch die enganliegende Reiterhose und das weite, weiße Hemd. Ihre Füße steckten nach wie vor in wadenhohen Stiefeln. Einzig ihr Haar war geöffnet und floss ihr in wilden Locken über die Schultern. 
 »Du hast dich nicht umgezogen«, purzelte ihm das Offensichtliche über die Lippen.
 Sie lächelte. Er sah das Aufblitzen ihrer Zähne, obwohl die Wohnstube lediglich durch fahlen Mondschein und das letzte flackernde Glimmen einer Straßenlaterne erhellt wurde.
 »Soldatenfrau«, sagte sie und zuckte mit den Schultern. »Allzeit bereit, was?«
 Er lehnte sich an die Fensterbank und verschränkte die Arme, damit sie seine zitternden Hände nicht bemerkte. Sein Herz hatte sich zurückgemeldet und wollte die verlorenen Schläge wohl schnell aufholen. Es trommelte so rasch, dass er Mühe hatte, Atem zu holen.
 »Was machst du mittlerweile?«, fragte er.
 Sie betrat die Stube und stellte sich an die Rückenlehne der Sitzgarnitur.
 »Du meinst, wenn ich nicht gerade Mutter und Soldatenfrau bin?«
 Er nickte.
 »Ich arbeite in der Administration der Nordarmee, im Stab. Blauheim ist unser Hauptquartier.«
 »Dann bist du offiziell in der Armee?«
 Nun nickte sie. »Feldwebel.«
 Skander deutete ein lasches Salutieren an und grinste. Er holte tief Luft. So tief, als wolle er im nächsten Moment eine Bresche stürmen. In voller Montur und Ausrüstung. Karabiner, Axt, Messer. Einhundert schreienden Gegnern entgegen, die nach seinem Blut dürsteten.
 »Wie geht es dir?«, fragte er und ärgerte sich über das leichte Zittern, das in seiner Stimme lag. Doch ging nicht jedem der Stift, wenn er sich in eine Bresche warf …?
 »Es geht mir gut, Skander.« Sie sagte es ruhig und liebevoll. Aber bestimmt.
 »Das ist gut.«
 »Es ist ein neues Leben. Ein gutes Leben.«
 Er nickte. »Jonte scheint ein feiner Kerl zu sein.«
 »Ist er.«
 »Gut.« Er warf einen Blick über die Schulter. Vordergründig, um die Straße zu beobachten. Doch eigentlich, um ihr sanftes Gesicht nicht mehr anstarren zu müssen, das wie selbstverständlich erschienen war, als sie von Jonte gesprochen hatte. Sein Gegner in der Bresche hatte ihm ein Bajonett bis zum Schaft zwischen die Rippen gestoßen.
 »Skander …«
 Er winkte ab und biss sich dabei auf die Wangeninnenseite. Vielleicht half das gegen die zuckenden Augenlider?
 Sie näherte sich bis auf Armeslänge. »Ich habe auf dich gewartet. Fünf Jahre.«
 Dass sie es wie eine Rechtfertigung klingen ließ, ärgerte ihn. Sie brauchte sich nicht erklären. Wenn jemand in ihrer Beziehung Mist gebaut hatte, dann war er es gewesen.
 »Der Flammenbringer vernichtete die Armeen der Reiche«, fuhr sie fort. »Niemand konnte sagen, wen oder wie viele der Drache versengt hatte …«
 »Ich war zu der Zeit in Topangue«, murmelte er.
 »Das wusste ich nicht.« Sie legte ihm eine Hand auf den Unterarm und er zuckte zusammen, als hätte sie ihm ein Brandeisen auf die Haut gelegt. Sie hob ihre Hand wieder. Und er ärgerte sich erneut.
 »Wie geht es dir?«, fragte sie.
 Tja …
 Er atmete prustend aus und schüttelte den Kopf. Seine Tränen wischte er mit grimmiger Geste mit dem Ärmelaufschlag des Mantels fort.
 »Es geht mir gut«, brachte er mit erstickter Stimme heraus. »Ich bin wieder hier.«
 »Und alles ist anders …«, beendete sie den Satz. »Es tut mir leid.«
 »Muss es nicht«, sagte er. »Ich hätte niemals gehen sollen.«
 »Vielleicht.«
 Er zuckte mit den Schultern.
 »Ich war so stolz, ein Spion Kernburgs zu sein …«, murmelte er.
 Sie strich ihm mit der Rückhand über die feuchte Wange. Dieses Mal zuckte er nicht. Aber er versuchte auch nicht mehr, seine Tränen aufzuhalten.
 »Grimmfaust, Donnerkelch, Dusterkern und Dunkelstich, sie sind alle tot«, sagte sie. »Du wärst es genauso, wenn du nicht gegangen wärst.«
 Vielleicht wäre es so besser, dachte er, als sie die Reihe seiner direkten Vorgesetzten aufgesagt hatte … Vielleicht würde er ja in Kürze schon draufgehen, wenn er weiter versuchte, seinen Bruder zu rächen …? Ein guter Tod.
 Thea schien seine selbstmörderischen Gedanken zu lesen, denn mit dem nächsten Satz machte sie sie zunichte. Vollumfänglich und final.
 »Nieke ist deine Tochter.«
 Er hob die Augenbrauen bis zur erloschenen Deckenleuchte.
 »Sie ist fast dreizehn Jahre alt«, fuhr sie fort.
 Mit offenem Mund zeigte er in Richtung der Treppe nach oben.
 Thea lächelte ihn an und nickte. »Ja. Sie weiß, dass Jonte nicht ihr Vater ist, obwohl er sie wie die eigene Tochter angenommen hat.«
 »Aber …«, setzte er an.
 Sie legte eine flache Hand an seine Wange und sah ihm tief in die Augen.
 »Für uns mag es zu spät sein. Doch für euch zwei nicht. Ich helfe euch.«
 Skanders Unterlippe bebte, frische Tränen strömten ihm über die Wangen. Die unterschiedlichsten Gefühle rangen mit ihm in der rauchenden Bresche. Die Trauer über ein verpasstes Leben, auf der einen Seite. Die Freude über die Chance auf ein Neues. Ein Gutes? Vielleicht. Mit Theas Hilfe.
 »Du bist sehr großzügig«, flüsterte er. »Danke.«
 Mit der Daumenkuppe strich sie eine dicke Träne in seinen Backenbart.
 »Ich tue es für euch beide, weißt du?«
 Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie an seine Wange. Er schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Sie hatte immer schon nach frischen Kirschen und Zitronenmelisse gerochen. Egal, welches Duftwasser er ihr von seinen Reisen mitgebracht hatte.
 »Was ist nur geschehen?«, flüsterte sie.
 Er schüttelte den Kopf. Ein lautes Schluchzen baute sich in seiner Brust auf, drückte durch die viel zu enge Kehle nach oben, rempelte sich an seinem Gaumen vorbei. Sie spürte sein Beben, legte die zweite Hand an sein Gesicht und machte »Sch… sch… sch…«, als würde sie ein verletztes Kind trösten, was nicht sonderlich weit entfernt war, von dem wie er sich fühlte. Skander senkte seine Stirn auf ihre Schulter. Seine Hände blieben vor der Brust verschränkt. Sie legte ihm eine Hand an den Hinterkopf und ließ ihre Fingerspitzen in seinem Haar kreisen.
 »Irgendwann erzählst du es mir, ja?«, wisperte sie.
 Skander nickte und weinte.
 »Nieke …«, flüsterte er.
 »Wie deine und Henkes Großmutter.«
 Er heulte gedämpft in den Stoff an ihrer Schulter. Es klang nach verzweifeltem Straßenköter.
    
  
  
  43. Kapitel: Niedere Herkunft
  
  
 »Da ist wer im Garten«, flüsterte sie. Erst jetzt bemerkte er, dass ihre Kraulbewegungen aufgehört hatten. Er richtete sich auf und wischte sich mit dem Ärmel unter der Nase.
 »Wie viele?«, fragte er und warf seinen Blick auf das Fenster und den Vorgarten dahinter.
 »Ein Schatten huschte vorbei.«
 »Gut.« Er knurrte wie ein gefährlicher Straßenköter. Trauer und Freude winkten ihm zum Abschied und lodernde Wut gesellte sich zu ihm in die Bresche. »Hast du eine Waffe?«
 Sie lachte schnaufend auf. »Eine? Ich teile mir das Haus mit einem Gardisten.«
 »Geh nach oben und weck Jonte. Bleibt zusammen und passt auf die Kinder auf. Ich kümmere mich hier unten um die Schatten.«
 Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.
 »Bleib am Leben«, wisperte sie.
 »Jetzt erst recht«, raunte er lächelnd.
 Ohne ein weiteres Wort huschte sie zur Treppe und hinauf. Skander zückte die Reiterpistole und prüfte die Ladung. Zu laut, dachte er und steckte sie zurück. Dolch und Khukri flogen förmlich in seine Hände.
 »Ihr habt keine Ahnung, worauf ihr euch eingelassen habt …«, flüsterte er, duckte sich und schlich zur Tür. »Niedere Herkunft, mein Arsch …«
 An der Tür angekommen, schob er den kleinen Vorhang ein wenig mit der Messerspitze beiseite und lugte durch den Spalt. Rechts und links vom Vorgartenzaun kauerten zwei Gestalten. Die Laterne gegenüber dem Eingang war erloschen. Die folgenden Lampen in beiden Richtungen nicht.
 »Da will wohl jemand im Dustern arbeiten, hm?«, raunte Skander. »Passt mir gut.«
 Die Stufe zur Tür knarzte.
 »I went in, did I«, flüsterte eine tiefe Stimme.
 Na also, dachte er grimmig lächelnd. So kommen wir der Sache schon näher.
 Der Knauf auf seiner Seite der Tür wackelte. Jemand rüttelte. Neben Skanders Auge stach eine Klingenspitze durch den Ritz zwischen Türblatt und Rahmen.
 Er setzte einen Schritt zurück, straffte sich, hob das Bein und trat krachend die Tür nach außen aus den Angeln. Sie prallte gegen einen kauernden Körper, dessen Inhaber erschrocken aufschrie. Am Fuß der dreistufigen Treppe zuckte eine weitere Gestalt zusammen. Ein vom Mondschein beschienenes, völlig überraschtes Gesicht eines Modsognirs glotzte ihn an.
 »’n Abend«, sagte Skander. Mit einem energischen Wurf war das bogenförmige Kurzschwert aus Topangue auf der Reise. Es wirbelte dem Modsognir entgegen und versenkte sich knackend in dessen gerunzelte Stirn. Mit zwei Tritten beförderte Skander die zerbrochene Tür in den Vorgarten. Den Mann, der sich just unter den Trümmern aufrappelte, packte er in den Pferdeschwanz und zog. Mit schnellen Schnitten waren die Halsschlagadern geöffnet. Die beiden, die an den Zaunpfosten Schmiere gestanden hatten, rannten auf ihn zu. Sie ließen lange Messer in ihren Händen aufblitzen. Er zog die Pistole und schoss. Einer fiel in den Kies, der andere stürmte durch die Rauchschwaden und warf sich auf ihn. In einem wildrangelnden Knäul stürzten sie in den Flur. Der Mann war größer und schwerer als Skander. Es war ein junger Eoten, mit unfassbar langen Gliedern. Schnell hatte der zähe Kämpfer die Hand mit dem Klauendolch unter Kontrolle. Ein spitzes Knie bohrte sich in Skanders Bauch, raubte ihm den Atem. Zwei rasche Faustschläge landeten in seinem Gesicht. Er sah Sterne und spuckte Blut.
 Die Stichflamme der Stupsnase versengte seine Hüfte. Doch die Kugel, die sie herausgeschleudert hatte, fuhr dem Eoten zwischen die Rippen. Der Bursche ließ von ihm ab und fiel nach hinten auf die Stufen.
 »So nicht«, grollte Skander. Knurrend stützte er sich mit den Händen ab und schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären. Er spuckte einen Eckzahn auf den Holzboden und kam in wackeligen Stand. 
 Der Eoten richtete sich stöhnend auf. »Killed you!«, knurrte er.
 Eine schwere Hand berührte Skanders Schulter. Er zuckte zusammen und hätte beinahe den Klauendolch in einem Bogen auf einen neuen Gegner sausen lassen, doch Jontes Bass setzte rechtzeitig ein.
 »Zur Seite«, brummte der Gardist. Skander humpelte immer noch nach Atem ringend aus dem Weg und wischte sich mit dem Ärmel das Blut von den Lippen.
 Die Augen des Eoten wurden groß, sein Unterkiefer klappte herunter.
 Eine Flinte krachte. Der Riese taumelte zwei, drei Schritte rückwärts, bevor er rücklings auf dem Kiesweg der Länge nach hinfiel. Skander hatte im letzten Moment eine flache Hand vor das Ohr geklatscht, das der Flinte am nächsten war.
 »Waren das alle?«, fragte Jonte. Der zweite Hahn der Waffe war noch gespannt.
 »Wohl nicht«, knurrte Skander und deutete auf die andere Straßenseite, von wo sich vier Gestalten langsam näherten. Ein weiterer Eoten, zwei Midten und ein Orcneas namens Chorkraz. Der Riese kam ihm ebenfalls ziemlich bekannt vor. Hatte doch genau der erst neulich im Hafen gesagt, dass er sich verpissen möge. Sie alle trugen Waffen in den Händen. Pistolen und Knüppel, Messer oder Säbel.
 »Hab noch einen Schuss«, flüsterte Jonte.
 »Reicht nicht«, raunte Skander. Er zog tief Luft durch die Nase und richtete sich auf. »Geh rein. Thea sagt, dort habt ihr Waffen. Lass niemanden zu ihnen.«
 »Pfff«, machte Jonte. Er gab Skander die Flinte und griff hinter den Türrahmen, von wo er eine schwarzglänzende Grenadiersaxt hervorholte, deren Stiel er sich in die Handfläche klatschen ließ. »Thea braucht mich nicht, um auf die Kinder aufzupassen. Doch du schaffst das hier nicht allein.«
 »Na gut«, raunte Skander lächelnd. Er hatte schon mit übleren Kerlen gemeinsam gekämpft. Ein Grenadier und Gardist an der Seite verbesserte seine Chancen mit Sicherheit.
 »Ich nehm den Eoten und den Kerl daneben«, brummte Jonte.
 Skander nickte. »Pass bei dem Riesen auf. Der ist ihr Anführer – und das wird er nicht ohne Grund sein.«
 »Hm?«, Jonte sah ihn fragend an.
 »Sie sprechen Gossenzunge.«
 Jonte hob die buschigen Augenbrauen. »Scheiße«, zischte er.
 »Ganz genau«, sagte Skander grimmig.
 Vor dem Gartenzaun lösten sich die Kerle aus ihrer Formation, um hintereinander durch das Tor zu treten. Im Garten fächerten sie wieder auseinander. Der Eoten war nun der zweite von links.
 »Na dann.« Jonte stieg die Stufe hinunter, die langstielige Axt schräg vor dem Körper. »Worauf wartet ihr Arschlöcher, hm?«, sagte er laut.
 Skander richtete die Flinte auf den Eoten. »Bekämpft die größte Gefahr immer zuerst!«, hallten die Worte seines Ausbilders im Korps der Garde durch sein Hirn. Aus den Augenwinkeln versuchte er Chorkraz einzuschätzen, der sich außen auf der rechten Seite hielt. Zwei geladene Läufe wären besser, dachte er. Aber gut … man kann nicht alles haben. Er setzte einen Schritt nach vorn, um sich näher an den toten Modsognir zu bringen – beziehungsweise an den Griff des Khukri, der über dem Gesicht des Zwergs in die Luft ragte. Feuern, Flinte werfen, Klinge schnappen, drauf. So weit sein ausgesprochen raffinierter Plan. Vielleicht wäre ›verrecken‹ der nächste Punkt …
 Nieke.
 Er legte an und lächelte.
 Nein. Dies hier war nicht sein letzter Tag auf Thapaths Erde. Niemals.
 Eine hohe Trillerpfeife ertönte, gefolgt vom Poltern vieler Hufschläge auf dem Pflaster der Straße. Drei der Schergen sahen sich nach dem Lärm um. Der Eoten hielt Skanders Blick gefangen. Unter dichten Augenbrauen am Ende einer flachen, ausladenden Stirn starrte er ihn an. Dann hob er eine Hand und zeigte mit dem Finger auf Skander. Er tat, als wäre seine Pranke eine Pistole. Der Daumen schnellte herab, der Zeigefinger ruckte. Der Mann zwinkerte ihm zu.
 »Jederzeit«, flüsterte Skander, ziemlich zuversichtlich, dass ihn der Eoten verstanden hatte.
 »Ozz«, sagte der Riese herausfordernd. »Name is Ozz.«
 »Your Name WAS Ozz«, sagte Skander. Dein Name WAR Ozz. Nicht einmal die Gossenzungen beherrschten ihre krude Grammatik, dachte er.
 Und drückte ab. 
 Der Kolben der Flinte presste sich fest in seine Schulter. Die Funken, die der Feuerstein in der Pfanne aufblitzen ließ, versengten seine Augenbrauen. Der Lauf ruckte nach oben. Die Rauchwolke breitete sich aus und verbaute ihm die Sicht.
 Wieder ertönte die Trillerpfeife. Aufgeregte Rufe kamen hinzu. Die Pferdehufe trommelten schneller und lauter.
 Die Rauchwolke wurde vom Nachtwind auseinandergeblasen. 
 Der Eoten war verschwunden. Das Letzte was Skander von den ungebetenen Besuchern zu sehen bekam, waren die Stiefelsohlen des Orcneas, die kurz vor dem Verschwinden in der Straße gegenüber im Mondschein aufblitzten.
 Dann stoppte Konstabler Edia Erlenschnell ihr Reittier mit rutschenden Hufen vor dem Gartentor.
 »Waffen runter!«, brüllte sie und wedelte mit ihrer Pistole umher.
 »Ist eh leer«, sagte er, ließ die Flinte ins Gras gleiten und hob langsam die Hände.
 Weitere Reiter dröhnten über das Kopfsteinpflaster heran. Auf die Schnelle zählte Skander ein Dutzend Stadtwachen in Edias Windschatten. Neben ihr saß Konstabler Abbo auf einem älteren Ross, das wesentlich erschöpfter aussah als ihr eigenes. 
 »Was ist denn hier los, verdammt?«, grollte der übergewichtige Wachmann. Mit großen Augen betrachtete er die Toten im Vorgarten und die beiden Männer mit den erhobenen Händen.
 Edia glitt aus dem Sattel. Hinter ihr näherten sich noch ein paar Stadtwachen zu Fuß im Laufschritt.
 »Schön, dass Sie kommen konnten, Konstabler«, begrüßte Skander sie.
 Sie trat durch das Gartentor. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen geweitet. Mit offenem Mund zeigte sie auf den toten Modsognir im Kies vor seinen Füßen.
 »Könnten Sie vielleicht einmal aufhören, allesamt andauernd umzubringen?!« Sie schrie nicht – doch viel hätte nicht gefehlt. Ehe Skander antworten konnte, wurde er von Jontes Pranke beiseitegeschoben.
 »Guten Abend, Konstabler«, sagte Theas Mann mit brummender Stimme. 
 Erlenschnell salutierte. »Es ist schon fast Morgen, Hauptmann.«
 Jonte trat vor sie und reichte ihr die Hand, die sie ergriff und schüttelte.
 »Wie kommt es, dass die Stadtwache in solch großem Zug hier auftaucht?«, fragte er.
 Abbo drängte an Edias Seite nach vorn. »Die Fragen stellen WIR hier ja wohl!«
 Der Gardist verzog keine Miene und sah den Mann an, als hätte sich ein Pferdeapfel zu Wort gemeldet. Edia beeilte sich, ihrem Kollegen eine Hand auf die Schulter zu legen.
 »Das ist Hauptmann Jonte Hartkorn, mein lieber Abbo. Er dient in der Königinnengarde.«
 »Ist mir schei…«, setzte der Konstabler an, doch Jonte schlug ihm schnell mit flacher Hand an die Brust, so dass sich der aufgebrachte Wächter verschluckte. Jonte rammte ihm einen Zeigefinger unter die Nase.
 »Manieren, Konstabler Abbo!«, grollte er. Edia schob sich zwischen die beiden Männer, ehe sich die Situation zuspitzen konnte.
 »Verzeihen Sie bitte«, sagte sie. »Herr Leinenbitter und ich haben eine aufregende Nacht hinter uns. Er hat sich wohl kurz vergessen.«
 »So?« Jonte legte fragend den Kopf auf die Seite. Skander nutzte aus, dass der kräftige Gardist zwischen Edia und totem Zwerg stand, um sein Khukri aus dem Zwergenschädel zu ziehen, ohne dass sie es mitbekam. Er wischte die Klinge an der Jacke des Toten ab und verstaute sie unter der Achsel.
 »Wir wurden zu einem Haus in Weißklipp gerufen«, erklärte sie. »Vor Ort fanden wir eine Handvoll Leichen.« Sie beugte sich am Gardisten vorbei und zeigte auf Skander. »Die Familie seines Bruders wohnt dort. Es war naheliegend, als Nächstes hierhin zu kommen.«
 Jonte vollführte eine ausgreifende Handbewegung, die den Vorgarten mit einschloss.
 »Wie Sie unschwer sehen, wurde mein Haus attackiert. Mein Kamerad hier und ich mussten uns der Angreifer erwehren.«
 »Das Haus in Weißklipp wurde ebenfalls angegriffen. Offensichtlich hat sich Herr Nachtstein auch dort einiger Angreifer erwehrt«, sagte sie. »Er muss uns zur Wache begleiten.«
 Hinter Skander knarzten die Bohlen der schmalen Veranda.
 »Er war den ganzen Abend bei uns«, hörte er Thea sagen. Edias Gesicht errötete. Ihre Züge entglitten ihr, als hätte sie in eine ungeschälte Zitrone gebissen.
 »Wem wollen Sie das denn erzählen, verdammt?«
 Jonte räusperte sich. »Manieren, Konstabler«, grollte er. »Sie reden mit meiner Gemahlin.«
 Erlenschnell schnaufte frustriert. Sie wandte sich an Skander. »Was wissen Sie vom Verbleib Ihrer Schwägerin, Herr Nachtstein? Sie und die Kinder waren nicht im Haus.«
 Er zuckte mit den Schultern. »Daike wollte immer schon nach Valmont und den Frühling dort erleben«, sagte er ungerührt.
 »In Ordnung.« Edia stemmte die Hände in die Hüften. »Offensichtlich wollen Sie mich alle an der Nase herumführen.« Sie zeigte auf Jonte. »Herr Hauptmann, ich muss Sie bitten, uns zur Konstablerwache zu begleiten. Ihre Aussage wird gebraucht, bevor wir hier aufräumen können.«
 Jonte sah über die Schulter zu Thea. Sie führten einen stummen Dialog, wie Skander feststellte. Thea beendete ihn mit einem Nicken.
 »Trefft mich dort«, brummte Jonte schließlich. Er sah Skander eindringlich in die Augen – bis auch er nickte.
 Sicher passe ich auf deine Familie auf.
 Gut.
 »Nach Ihnen«, sagte Jonte und wies auf das Gartentor.
  
    
  
  
  44. Kapitel: Neunbrücken
  
  
 Die Sonne schien, die Luft war warm und wehte einen Duft von Frühling in seine Nasenlöcher. Skander stützte die Unterarme auf die Reling des Binnenseglers und ließ einen langen Blick über die Uferböschung schweifen. Die Fahrt nach Neunbrücken auf dem Silbernass entpuppte sich als angenehm, obwohl in seinem Hirn die Gedanken eine prunkvolle Tanzveranstaltung abhielten. Mit Orchester.
 Der Unterhaltung zwischen Jonte und Thea lauschte er nur mit einem Ohr.
 »War es schwierig für dich, frei zu bekommen?«, fragte sie.
 Jonte schüttelte den Kopf. »Nein. Ich musste nur darum bitten.«
 »Gut.«
 Zu dritt standen sie auf dem Mitteldeck, während Nieke mit Klaes im Bug hockte. Mit ausschweifenden Armbewegungen erläuterte das Mädchen dem Säugling, was es alles auf der weiten Welt zu sehen gab. Noch ahnte Nieke nichts von ihrem urplötzlich aufgetauchten Erzeuger. Sie hatten beschlossen, die Wahrheit erst platzen zu lassen, wenn sich die Situation beruhigt hätte. Dieser Aufschub war Skander nur recht. Es gab andere Prioritäten und Gefahren abzuarbeiten. Später bliebe hoffentlich ausreichend Zeit, die Kleine aufzuklären.
 »Skander«, sagte Jonte. Als er nicht reagierte, sagte er lauter: »Skander!«
 »Hm?«
 Skander beobachtete einen anmutigen, weißen Reiher, der im Schilf des Ufers stelzte und nach Beute Ausschau hielt.
 »Konstabler Erlenschnell hat mir über deine erste Woche in Kernburg so einiges berichtet.«
 Er nickte nur und zuckte mit den Schultern.
 Jonte lehnte sich an die Reling neben ihm. »Kannst du dir einen Reim auf all die Ereignisse machen?«
 »Langsam schon.«
 »Und zwar?«
 Skander sah auf und Jonte vollführte eine aufmunternde Handbewegung.
 »Dieser Dornschild holt Waren aus Topangue hierher. Ich vermute, es handelt sich um Decken, die irgendwie mit dem Aufkommen der Seuche in Zusammenhang stehen. Mit ein Grund, warum ich euch in die Hauptstadt begleite. Ich will rausfinden, ob es in Neunbrücken ähnliche Fälle von Krankheitsausbrüchen gibt. Wenn es so ist, kann ich davon ausgehen, dass Dornschild Dreck am Stecken hat, den er zu vertuschen versucht.«
 »Was sind die anderen Gründe?«, fragte Thea.
 »Es gibt da einen Elv namens Kineas. Der hat bei Dornschild gearbeitet. Er hat sich verpisst. Ich denke, er wird nicht nach Frost abgehauen sein, denn seine Familie hat er nicht mitgenommen.«
 »Du glaubst, er ist in Neunbrücken?«
 »Wo soll er sonst hin?« Skander sah sie an. »Er ist ein Elv. Dazu noch ein Buchhalter und kein wagemutiger Abenteurer.«
 »Ein Abenteurer wie du?«, fragte sie. Er hatte genau hingehört. In ihrer Frage schwang nicht die Spur eines Vorwurfs oder sonst eine hintergründige Vermutung ihrerseits mit. Sie hatte einfach nur gefragt.
 »Abenteurer würde ich mich nicht nennen«, sagte er.
 Jonte schnaufte amüsiert. »Laut Erlenschnell bist du ein gewalttätiger Unruhestifter und Friedensstörer.«
 Skander dachte einen Moment nach und nickte. »Passt schon eher. Wenn sie damit Bezug auf die untätigen Schnarchnasen der Konstabler und Stadtwachen nimmt, umso mehr.«
 »Ich hatte den Eindruck, sie kann dich gut leiden«, sagte Jonte mit verschmitztem Grinsen.
 »Edia ist in Ordnung«, erwiderte Skander betont gleichmütig. »Denke, sie würde gern anders, doch ihre Vorgesetzten lassen sie nicht von der Leine.«
 Jonte nickte. »Ich kenne Oberst Mense Wolfrücken aus seiner Zeit bei der Infanterie. Gehört nicht zwingend zu den umgänglichen Typen.«
 »Was weißt du noch über ihn?«, fragte Skander.
 »Er befehligte damals eine Kompanie Schützen. Ich denke, er war eher an Beförderung und Besoldung interessiert, als an ehrlicher Soldatentätigkeit. Steckte dauernd bis zum Hals im Arsch der Heeresleitung. Wäre er nicht selbst gegangen, ich glaube, die Gemeinen hätten ihn irgendwann ›aus Versehen‹ abgeknallt.« Er deutete die Anführungsstriche mit Gesten seiner Finger an. »War nicht sonderlich beliebt. Auch bei uns Grenadieren nicht.«
 »Hm …«, machte Skander.
 Thea legte ihren Unterarm auf Jontes Schulter. Skander spürte einen kleinen Stich im Herzen, den er jedoch leicht abstreifen konnte, als er sah, wie vertraut die beiden miteinander waren.
 »Was hast du vor?«, fragte sie.
 »Puh …« Er legte sich die Hände an die Hüften und drückte das Kreuz durch. »Gute Frage.«
 »Und?«, raunte Jonte. Er hob eine Augenbraue dabei und lächelte leicht.
 »Sollte Dornschild für Henkes Tod verantwortlich sein, werde ich ihn wohl umbringen, denke ich.«
 »Einfach so?«
 Er verschränkte die Arme. »Nein. Nicht einfach so, sondern weil er dann für Henkes Tod verantwortlich ist.«
 »Dafür brauchst du hoffentlich Beweise«, sagte Thea besorgt.
 »Und so schließt sich der Kreis«, bemerkte Skander trocken. »Eben darum schipper ich mit euch nach Neunbrücken.«
  
 »Mach den Mantel zu«, raunte Jonte, als sie zusammen über den langen hölzernen Pier Richtung Kai marschierten. Hinter ihnen folgte Thea mit Klaes auf dem Arm und Nieke an der Hand.
 »Warum?«, fragte Skander.
 Jonte lächelte ihn an, als hätte er etwas ziemlich Dummes gefragt. »Weil ich denke, dass der Hafenmeister williger ist, zwei Gardisten Ihrer Majestät Rede und Antwort zu stehen, als einem dahergelaufenen Unruhestifter und Friedensstörer. Gewalttätig hin oder her.«
 »Danke«, sagte Skander und nestelte an den Mantelknöpfen. Im Gegensatz zu Jontes Montur, der über dem langen Mantel der Gardisten das weiße Kreuzbandelier und den weißen, breiten Gürtel und am Revers die Kokarde der Königsfamilie in den Farben Kernburgs trug, wirkte Skanders Aufzug eher schlicht. Doch wenn sich Jonte in den Vordergrund schob und die Aufmerksamkeit des Hafenmeisters auf sich zöge, käme er vielleicht als Unteroffizier durch.
 »Wartet dort auf uns«, sagte Jonte und deutete auf einen Unterstand, in dem einige Stadtwachen Neunbrückens den Betrieb im Binnenhafen im Auge hielten. Thea nickte und zog Nieke in Richtung der Uniformierten.
 Obwohl der Hafen der Hauptstadt nicht am Meer, sondern am Ufer des Silbernass lag, hielt Skander unwillkürlich Ausschau nach dem Ozean. Die Hafenanlage war riesig – fast so gewaltig wie Blauheims Hafen. Hunderte Boote und Schiffe unterschiedlichster Bauarten – vom Ruderboot bis zur Fregatte – tummelten sich an den Pieren. Tausende Lebewesen – vom Midten bis zum Orcneas – waren damit beschäftigt, Waren zu ent- und Frachträume zu beladen. Es war ein unglaubliches Durcheinander, das erst auf den zweiten und dritten Blick rudimentär organisiert wirkte. Entsprechend hektisch ging es in der Hafenmeisterei zu. Schon vor der hohen Eingangspforte hatte man das Gefühl, das vierstöckige Backsteingebäude müsse aus sämtlichen Nähten platzen. Beamte, Seemännner und Bürger eilten in stetem Strom hinein und wieder heraus. Allen gemein waren die Papiere und Dokumente, die sie in Stapeln oder Ledermappen herumschleppten. In Neunbrücken liefen die großen Warenströme, die Kernburg erreichten oder verließen, zusammen. Seitdem der Wiederaufbau der durch den Flammenbringer vernichteten Städte im Osten in Fahrt gekommen war, war es noch voller, geschäftiger und chaotischer geworden.
 Skander wusste schon nach kürzester Zeit nicht recht, wo ihm die Sinne standen. Er bemühte sich in dem brodelnden Tumult um innere Ruhe, um nicht von der Atmosphäre infiziert zu werden und infolgedessen wie ein kopfloses Huhn umherzuirren.
 Apropos ›infizieren‹, dachte er und setzte den Fuß auf die Stufen des Haupteinganges. Nicht auszudenken, würde die Seuche in Neunbrücken ausbrechen … Allein im direkten Umfeld des Hafens kämen Abertausende zu Tode. Auch ohne das man sie zusammenstiefelte.
  
 Als Skander eine gute halbe Stunde später wieder vor der Hafenmeisterei unter den blauen Himmel Neunbrückens trat, hatte sich sein Hirnorchester an eine turbulente Polka gewagt.
 Wie im Traum verabschiedete er sich von Jonte, der Thea und die Kinder in die Kaserne vor den Stadttoren begleiten würde. Wie im Traum bahnte er sich den Weg von der Hafenanlage Richtung Stadt. Er rempelte, drückte und schob und hielt erst inne, als er die Terrasse eines Kaffeehauses erreichte, wo er sich auf einen Stuhl plumpsen ließ, um zurück zur Hafenmeisterei zu glotzen.
 Es hatte Krankheitsfälle in Neunbrücken gegeben. Ein gutes Dutzend Lagerarbeiter hatte es dahingerafft und die Behörden hatten für einen Monat reichlich zu tun, die Ausbreitung einzudämmen. Im Gegensatz zu Blauheim war es gelungen. Nur zu gern hätte er die Liste der Schiffe gesehen, die vor Ausbruch der Krankheit im Hafen gelegen hatten. Auf Nachfrage hatte der Mitarbeiter der Hafenmeisterei allerdings nur spöttisch gelacht und gefragt, ob sie ein Jahrzehnt Zeit mitgebracht hätten. So sehr es Skander auch in den Fingern gejuckt hatte, den überheblichen Kerl über den Tresen zu ziehen … er konnte dem Mann nur recht geben. Bei all den Booten und Schiffen im Hafen musste die Liste ellenlang sein.
 »Sie wünschen?« Der Wirt hatte sich seinem Tisch genähert und sah ihn erwartungsvoll an.
 »Kaffee, schwarz«, sagte Skander. »Und ein Glas Wasser, bitte.«
 Er ignorierte das mürrische Gemurmel des Wirtes, der vermutlich lieber ein Drei-Gänge-Menü nebst Weinbegleitung serviert hätte und versuchte, seine Gedanken einzufangen.
 Wir brauchen Beweise, hatte Konstabler Erlenschnell gesagt.
 Die Stadtwachen brauchten vielleicht Beweise. Skander nicht.
 Rund um den Hafen wurden Leute krank. Henke hatte es entdeckt und war getötet worden. Die Quelle der Seuche lag in Dornschilds Waren, die über Neunbrücken nach Blauheim gebracht wurden. Goro, der Magus, der Kineas hatte einschüchtern oder umbringen wollen, hatte Gossenzunge gesprochen. Der Eoten Ozz, dessen Schergen Theas Haus attackiert hatten, ebenso. Ozz hatte auf dem Kai von Dornschilds Kontor Wache gehalten. Fertig. Für Skander war die Beweiskette hiermit abgeschlossen. Einzig die Tatsache, dass seit seiner Ankunft diverse Subjekte gesteigertes Interesse an seinen Steinen aus Rao gezeigt hatten, passte nicht so recht ins Bild. Doch vielleicht hatten beide Sachverhalte nichts – oder nur wenig – miteinander zu tun?
 Beweise …
 Gut.
 Kannst du haben, dachte er und stürzte den Kaffee in seinen Hals.
 Doch zuerst …
  
    
  
  
  45. Kapitel: Glattschmied & Glattschmied
  
  
 Der Mittag in Neunbrücken war hell und sonnig. Die laue Luft versprach einen baldig einkehrenden Sommer. Sein dicker Mantel war schon beinahe zu warm. Höchste Zeit, dass Meister Rizakytsch mit dem neuen fertig wurde, dachte Skander. Er klemmte sich die Ledermappe unter den Arm. Bis vor Kurzem war die dunkelblaue Kladde unbenutzt gewesen. Bis ein Bankmitarbeiter sie ihm mit breitestem Grinsen überreicht hatte.
 »Ihre Unterlagen, Herr Nachtstein«, hatte der Banker gesagt und dabei ein wenig wie ein hungriger Geier ausgesehen, der einem Verdurstenden bei seinen letzten Minuten vor dem Ableben zusah, voll Freude auf ein Festmahl. Aber gut … es geschah nicht alle Tage, dass ein ehemaliger Grenadier drei pinke Diamanten aus Rao einsetzte, um drei Konten zu eröffnen.
 Skander tätschelte von außen die Innentasche des Mantels, in der ein Bündel Banknoten steckte. Die lederne Börse am Gürtel neben der Scheide für den Klauendolch lag schwer an seiner Hüfte. Kurz befürchtete er, die Halteriemen und Nähte könnten ihre Fracht nicht halten. Nachdem er sich erneut versichert hatte, dass dem nicht so war, winkte er eine Mietkutsche heran. Ein Kutscher bemerkte ihn, winkte zurück und steuerte sein Gefährt auf Skander zu. Noch bevor er eine Hand an den goldenen Griff der Kabine legen konnte, wurde er angesprochen.
 »Auf ein Wort, Meister Nachtstein!«, hörte er eine tiefe, rauchige Stimme, die ihm bekannt vorkam. Er wandte sich zum Sprecher um und war überrascht, Mense Wolfrücken, den Hauptkonstabler der Blauheimer Wache vor sich zu sehen. Der hagere Junge Tankred hielt sich neben seinem Vorgesetzten und vermied den Blickkontakt. Da hatten ihn die Büttel doch tatsächlich bis Neunbrücken verfolgt. Dabei sollten sie doch daheim alle Hände voll zu tun haben.
 »Moment«, sagte Skander und reichte dem Kutscher eine Münze aus dem frisch aufgefüllten Vorrat. »Bitte warten Sie kurz. Sollte nicht lange dauern.«
 »Wie Sie wünschen«, brummte der Kutscher, nahm das Geldstück, drehte es zwischen den Fingern und grinste. Er schwang sich vom Bock, um sich um seine Tiere zu kümmern.
 »Was treibt Sie denn nach Neunbrücken?«, erkundigte sich Skander sodann beim Konstabler.
 »Selbiges wollte ich Sie gerade fragen.«
 Selbstsicher, beinahe arrogant. Der Büttel bestätigte den ersten, zweiten und dritten Eindruck, den er von ihm gehabt hatte. Nun denn, dachte er. Wie es in den Wald …
 »Wüsste nicht, was Sie das angeht«, sagte Skander und verschränkte die Arme.
 Wolfrücken schnappte nach Luft und schüttelte unwirsch den Kopf. Er trat noch einen Schritt näher an ihn heran.
 »Sie sorgen für Unruhe, Meister Nachtstein«, sagte der Oberst. »Unruhe, die wir in Blauheim nicht sehr schätzen.«
 »Sie meinen, ich sorge für mehr Unruhe, als eine Seuche, die sich von Ihnen unentdeckt im Hafen ausbreitet?«, fragte Skander scheinheilig, doch ohne Lächeln.
 Wolfrücken richtete eine warnende Fingerspitze auf ihn. »Wir haben die Situation im Griff. Dennoch sollten Sie Zivilist sich raushalten, ein für alle Mal! Konstabler Erlenschnell hat Sie mehrfach ermahnt.«
 Skander betrachtete den schlanken Oberst von Kopf bis Fuß. Die dunkelblaue Uniform ohne Fehl und Tadel, inklusive gestärkter Bügelfalten. Das Stehkragenhemd hoch geknöpft, sämtliche Knöpfe der Weste geschlossen. Der lange Mantel der Stadtwachen, mit Schultertuch gegen die Witterung, staubfrei und maßgeschneidert. Auf den ersten Blick wirkte der Mann energisch und durchsetzungsfreudig. Doch hinter dieser Fassade von eitlem Beamten, dessen Gesichtsbehaarung gewachst und gekämmt war, entdeckte Skander auch einen Hauch von echter Sorge, mit Tendenz zur Angst. Aber wovor? Vor ihm?
 Er richtete nun seinerseits einen Zeigefinger auf den Konstabler.
 »Hätte ich das Gefühl, Sie kümmerten sich um den Grund hinter Henkes Ableben und die Ausbreitung der Krankheit, ich wäre Erlenschnells Anweisung nur zu gern gefolgt, mein Bester. Doch dies ist leider nicht der Fall.«
 Der Oberst deutete auf das Gebäude hinter ihnen. Das Gebäude, aus dem Skander gekommen war, vor dessen Tor er sich die Kutsche herangewunken hatte.
 »Nutzen Sie Ihre Pension doch für etwas anderes, als mir und den Wachen von Blauheim auf die Eier zu gehen, Herr Nachtstein.«
 »Das Bankhaus Glattschmied & Glattschmied betreut nicht nur meine Soldzahlungen«, sagte er und klopfte auf die ausgebeulte Börse an seiner Hüfte. »Und wofür ich meine Mittel einsetze, geht Sie ebenfalls rein gar nichts an. Guten Tag.«
 Der Oberst schnappte erneut nach Luft. Skander öffnete die Kutschentür und setzte sich hinein. Wolfrücken legte seine Hand an den Rahmen der Fensteröffnung und sah ihn eindringlich an.
 »Ich warne Sie jetzt noch genau ein allerletztes Mal, Nachtstein: Halten Sie sich raus! Sie haben keine Ahn…«
 »Worauf ich mich einlasse?«, fiel ihm Skander ins Wort. Er lächelte. »Habe ich schon mal gehört.« Er beugte sich über den Rahmen und schob Wolfrückens Finger vom Holz. Dann zwinkerte er ihm zu. »Aber darf ich Ihnen was sagen?«
 »Was?«, fragte der Oberst.
 »Wissen die anderen auch nicht.«
 Wolfrücken wollte zur Antwort ansetzen, doch die Kutsche schwankte auf ihrer Federung, als sich der Fahrer wieder auf den Bock schwang.
 Skander sah den Oberst an. »Bestellen Sie bitte Konstabler Gukrath Grüße und beste Genesung. Sofern Sie wissen, wo er ist, meine ich.«
 Tankred, der sich bedeckt gehalten hatte, trat in den Rinnstein. Seine Augen waren so weit aufgerissen, als wollten sie aus ihren Höhlen purzeln.
 »Woher weiß er, dass er tot …«, fing er an, doch eine rasche Geste des Obersts ließ ihn mitten im Satz innehalten.
 Wieder zwinkerte Skander Wolfrücken zu. »Bis bald«, sagte er. Dann pochte er mit den Knöcheln an die Wand der Kabine. »Zum Hafen.«
 Der Hauptkonstabler von Blauheim hatte sich berufen gefühlt, ihm bis Neunbrücken zu folgen und eine ›allerletzte‹ Warnung auszusprechen. Dabei hatte er besorgt gewirkt. Skander sah aus dem Fenster und beschloss, über dieses merkwürdige Treffen noch einmal tiefer nachzudenken. Doch zuvor gab es einen Elv zu finden.
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 Als Wolfrücken und Tankred außer Sichtweite waren, klopfte er erneut an die Wand der Fahrgastkabine. »Kurskorrektur, mein Bester«, rief er. »Vergessen Sie den Hafen. Bringen Sie mich zum großen Dom, bitte.«
 Der Kutscher lachte schnaufend auf. »Da haben Sie die Jungs von der Schmiere aber schön verarscht, was?«
 Er lächelte. »Müssen ja nicht alles wissen.«
 »Wem sagen Sie das.« Der Pferdelenker ließ die Peitsche knallen und steuerte die Tiere auf eine Seitenstraße. Skander lehnte den Kopf aus dem Fenster. Über den Giebeln der Fachwerkhäuser, die in Neunbrücken genauso dicht aneinander gebaut waren wie in Blauheim, waren die Kuppel und der große Turm des größten Kirchenhauses von Kernburg bereits zu erkennen.
 Wenig später stoppte der Kutscher auf dem riesigen runden Platz vor den hohen Stufen des Domes. Skander stieg aus und legte den Kopf in den Nacken.
 Vor fünfzehn Jahren hatte er dieses Gebäude mit seinen schier unbegreiflichen Ausmaßen das letzte Mal gesehen. Damals hatte es gebrannt. Während der großen Revolution hatten die Radikalen unter Desche, dem Fleischer, in Neunbrücken gewütet. Sie hatten den Dom in Brand gesetzt und demoliert. Die Statue des Schöpfers, die über dem haushohen Portal auf die Gläubigen herabsah und sie mit geweiteten Armen in Empfang nahm, war zerstört worden. Die mannshohen Skulpturen sämtlicher Herrscher Kernburgs waren aus der Fassadengalerie gerissen. Sogar die Kuppel hatten die Wahnsinnigen gesprengt.
 Heute war der Urzustand wiederhergestellt, bis auf den Kirchturm, der mit Gerüsten verkleidet war. Skander bestaunte die Spitzbogen- und Rundfenster, die Mosaike und Fresken, den in Stein gemeißelten Götterkanon. Wie immer war er beeindruckt. Auf dem weitläufigen Domplatz schoben sich Massen umher. Seit den Friedensabkommen war das opulenteste Kirchenhaus Neunbrückens ein Pilgerort, der zahlreiche Touristen aus allen Winkeln der Welt anlockte. Skander verabschiedete sich vom Kutscher und überquerte den Platz bis zu den weiten, halbkreisförmigen Stufen, die vor dem Kircheneingangstor in eine breite Terrasse mündeten, die seit Erbauung den Herrschern Kernburgs als Schaubühne für allerlei herrschaftliches Gehabe zur Verfügung stand. Konsul Grimmfaust hatte hier dem Zug der Armee beigewohnt, bevor er zum Kaiser gekrönt wurde und Jenne das Ja-Wort gegeben hatte. Von diesem Spektakel hatte ihm viel später ein Kernburger Söldner in Shoto erzählt, denn zu dieser Zeit hatte Skander irgendwo im Hinterland zwischen Topangue und Rao um sein nacktes Leben gekämpft. Er schüttelte die trüben Gedanken hinfort und erklomm die Treppe. Die riesigen Torflügel des Hauptportals standen offen, um Thapahts Schöpfung den Weg ins Gewölbe freizumachen. Niemand sollte gehemmt werden, den Göttern zu huldigen. Skander schritt über die Schwelle und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Die dicken Steinwände schienen die laue Mittagsluft zu schlucken und durch steinige Eiseskälte zu ersetzen. Er betrat das Mittelschiff – und obwohl er die Domkathedrale kannte, klappte sein Unterkiefer herab. Unter der gewölbten Decke fiel das sanfte Licht des Tages durch die Lichtgaden, betonte den glänzenden Marmor in allen Farben und die mit Blattgold verzierten Details der Heiligenstatuen. Er schätzte die Zahl der Besucher auf zweihundertfünfzig, doch sie verliefen sich in dem gigantischen Bauwerk. Ihre Schritte und geraunten Gespräche verloren sich im Hall. Es roch nach Weihrauch und Holz. Skander stapfte den breiten Gang zwischen den Bankreihen in Richtung Altarraum. Direkt über dem Gottestisch befand sich die kolossale Domkuppel. Ein Streifen weißes Licht aus ihrem Zentrum traf genau auf die Stirn der Statue Thapaths, dessen gestrenge Augen im Schatten lagen. Die linke Handfläche zeigte einladend zur Decke und schien die Gläubigen zu locken. Die rechte Faust des Schöpfers war geballt und versprach jedem Sünder eine harsche Strafe. Zuckerbrot und Peitsche in einer Geste. Skander zwinkerte dem alten Knacker zu, um ihn wissen zu lassen, dass er nicht auf die Verlockung hereinfiele, sich niemals wieder zur Huldigung hinreißen ließe. Zu oft hatte er die Faust gespürt.
 Er lief bis zur dritten Reihe vor dem Altar. Bevor er die Bankreihe im Seitwärtsschritt betrat, deutete er das Zeichen der Waage auf seiner Brust an. Flapsig. Um nicht zu sagen ketzerisch.
 »Du mich auch«, flüsterte er und manövrierte sich tiefer in die Bankreihe, bis er den einzigen Mann erreichte, der dort saß und in emsigem Gebet verloren schien.
 »Hallo, Kineas.«
 Der Elv zuckte erschrocken zusammen und sah ihn mit panisch geweiteten Augen an.
 »Ganz ruhig«, sagte Skander. »Wenn ich dir was antun wollte, hätte ich Goro machen lassen.« Er zwinkerte Kineas zu und drehte das Gesicht zum Altar. »Und, wie ist es dir ergangen?«, fragte er.
 Der Elv hatte sichtlich Mühe, die Fassung zu bewahren. Skander war nicht sicher, ob der Buchhalter schreiend und mit wedelnden Armen davonlaufen würde, daher wiederholte er ein leises: »Ganz ruhig.«
 »Wie … wie … wie…«
 »Ich dich gefunden habe?«
 Kineas nickte mit offenem Mund.
 Skander lehnte sich an die Rückenlehne der Bank. »Ich wusste, du würdest nicht nach Frostgarth abhauen. Nicht ohne deine Familie. Dazu wusste ich, dass du gläubig bist. Die Gebete, das Medaillon. Wo hättest du also hingehen sollen, in der Hoffnung, dich der Wut deines Arbeitgebers zu entziehen, wenn nicht in die Obhut von Erzbischof Hartherz, der zufälligerweise ein Elv ist – noch dazu das Oberhaupt der Kernburger Gemeinschaft der Hellen.«
 »Dornschild schickt dich?«, flüsterte Kineas. Tränen sammelten sich in seinen Augen und seine Lippen zitterten bibbernd.
 Skander lachte auf und schlug sich rasch auf den Mund, als er den entrüsteten Blick eines Betenden aus der ersten Reihe erntete. »Nein. Dornschild schickt mich nicht.«
 Kineas atmete erleichtert aus. Skander legte einen Unterarm über die harte Rückenlehne und wandte sich an den Elv.
 »Also, mein lieber Zellengenosse, warum ist Zefidian hinter dir her, hm?«
 »Du kenn…?« Kineas zögerte. »Woher soll ich wissen, ob ich dir trauen kann?«, fragte er.
 Skander beugte sich nach vorn. »Ich bin Skander Nachtstein. Henke Nachtsteins Bruder.«
 Die Elven wurden nicht ohne Grund ›die Hellen‹ genannt. Ihre Haut war deutlich heller, nahezu weiß. Kineas’ Haut wurde fast durchscheinend, so sehr erbleichte der eh schon Helle.
 »Der Wachmann …«
 Skander nickte. »Der Wachmann, der Dornschilds Machenschaften auf der Spur war.«
 »Ich war es nicht!«, beeilte sich Kineas zu sagen. »Zuerst habe ich behauptet, ich wäre es gewesen, damit sie mich nicht kriegen …«
 Skander hob eine Hand, um den Mann zu unterbrechen. »Ich weiß.«
 »Goro war es«, sagte Kineas. Skander hob die Augenbrauen. »Er hat den Wächter getreten. Hat ihn ins Wasser geworfen.«
 »War er allein?«
 Kineas schüttelte den Kopf. »Nein. Da waren noch andere dabei. Wer, weiß ich nicht, aber sie gehen nie allein.«
 »Die Gossenzungen?«
 Die Augen des Elv wurden größer. »Bei Apoth, was wissen Sie alles?«
 »Leider weiß ich noch nicht genug.«
 »Genug …?«
 Skander legte dem hageren Elv eine Hand auf die Schulter und sah ihn eindringlich an. »Ja, genug. In dem Moment, in dem ich vollständig überzeugt bin, dass Zefidian Dornschild für den Tod meines Bruders die Verantwortung trägt, wird seine Unternehmung einen schweren Schlag erleiden.«
 Kineas räusperte sich und sah sich nach allen Seiten um. Ein Schimmer von Hoffnung glitt über sein schmales Gesicht. »Arbeiten Sie für die Konstabler?«, fragte er.
 »Nein.«
 »Nicht?«
 Skander schüttelte den Kopf. 
 »Oh.«
 »Warum?«
 Der Elv rutschte unruhig mit dem Gesäß über das glatte Holz. »Weil ich vielleicht Beweise habe … oder zumindest weiß, wo man sie herbekommen könnte …«
 »Beweise für was? Dass er für Henkes Tod verantwortlich ist?«
 »Nein.« Kineas schüttelte den Kopf und rümpfte die Nase. »Ein solcher Fehler würde ihm nicht unterlaufen. Ich meine seine Geschäfte.«
 Nun rutschte auch Skander herum. Verschwörerisch beugte er sich vor. »Die Decken aus Topangue?«
 Kineas hob staunend die Augenbrauen. »Sie wissen schon eine ganze Menge. Aber was wissen Sie über Yimm? Genauer gesagt, das nördliche Yimm.«
 Skander stutzte. »Die Kolonien? Beinahe jede Nation unterhält Städte an der Küste. Ich war selbst in Fernbrücken und New Haven.«
 »Waren Sie jemals im Hinterland?«
 Er schüttelte den Kopf. 
 Kineas beugte sich nun seinerseits weiter vor. »In Seelenfeld – das ist zwei Tagesreisen von Fernbrücken in westlicher Richtung – dort gibt es ein Reservat.«
 »Ein was?«
 »Die Riesen. Ihnen wird Land zugewiesen.« Kineas runzelte abfällig die Stirn. »Nachdem man ihren Widerstand gebrochen hat, versteht sich. Man nimmt die Überlebenden eines Clans, einer Gruppe Eoten, aus ihrem angestammten Revier und siedelt sie um. In sogenannte Reservate. Dort kann sie das Militär im Auge behalten.«
 »Was hat das mit Dornschild zu tun?«, fragte Skander.
 »Zefidian Dornschild besitzt diverse Unternehmen in Yimm. Es gibt sogar Kleinstädte, die ihm quasi gehören. Geschäfte, Kneipen, Mietställe, Hotels eingeschlossen. Alles. Vom kleinsten Eisennagel bis zur Rinderherde.«
 »Dass er wohlhabend ist, ist offensichtlich«, bemerkte Skander.
 Kineas hob einen Zeigefinger. »Doch wie wohlhabend, das wissen nur die Wenigsten.«
 »Aber wo kommen die Lieferungen aus Topangue wieder ins Spiel, bei Thapath!«, entfuhr es Skander.
 »Er kauft sie in kleinen Dörfern in Pradesh oder Praknacore und liefert sie nach Yimm in die Reservate. Meistens gibt es kein Problem mit den Decken …«
 »Doch manchmal lösen sie Krankheiten aus«, vollendete Skander den Satz.
 Kineas nickte. »Aber das ist noch nicht alles«, sagte der Elv.
 Skander hob die Augenbrauen und ließ den Kopf wippen, als warte er auf die Pointe eines albernen Witzes. »Liegt auf der Hand …«, murmelte er.
 »Er lässt in Yimm nach Gold schürfen«, sagte Kineas.
 »Ach was …«
 Der Elv nickte eifrig. »Dieses Gold bringt er in Klumpen nach Kernburg. So wie sie aus dem Berg kommen. Gut, manchmal lässt er sie von gekauften Magi in Barrenform bringen. Die kann man besser stapeln, sagt er.«
 »Darum liegen die Schiffe so tief im Wasser …«, raunte Skander.
 »Ja, genau. Für die Verzollung gibt er die Lieferungen als Baumwolle an. Was völlig glaubwürdig ist, alldieweil er ja im nächsten Schritt Decken liefert. Im Zweifelsfall werden die Zöllner geschmiert.«
 »Was geschieht mit dem Gold?«, fragte Skander.
 Kineas zuckte die Schultern. »Ich weiß nur, dass es nach Neunbrücken gebracht wird. Irgendwann kommt es dann zurück nach Blauheim und geht wieder auf die Reise nach Yimm.«
 »Was?« Skander glaubte, sich verhört zu haben. »Warum sollte er das tun? Er könnte Blei nehmen, wenn er die Rümpfe beschweren möchte.«
 »Sie gehen geprägt zurück«, flüsterte Kineas. »Vermute ich. Gesehen habe ich es nie. Dafür ist Zefidian zu gerissen und zu misstrauisch. Doch was sollte es sonst sein, hm?«
 »Er umgeht den Anteil der Krone …« Skander dachte laut. »Er investiert es in Yimm …«
 Der Elv nickte eifrig. »Ja, genau.«
 »Aber er ist doch schon reich«, merkte er an. »Reicher als reich. Wie reich will er denn noch werden? Irgendwann ist doch mal gut, oder?«
 Kineas lachte und wischte sich eine unsichtbare Lachträne aus den Augen. »Ach, Herr Nachtstein …«, sagte er, als er sich halbwegs wieder im Griff hatte. »Das war jetzt gleichermaßen süß wie naiv. Leuten wie Dornschild ist es nie genug. Nie, nie, nie. Sie definieren ihr gesamtes Sein über das, was sie sich unter den Nagel reißen können. ›Alles‹ ist gerade gut genug.« Der Elv hob wieder den Zeigefinger. »In Zefidians Fall kommt noch Langeweile dazu.«
 »Langeweile?« Skander legte fragend den Kopf zur Seite.
 »Sicher. Dornschild könnte ohne weiteres ein ehrlicher Geschäftsmann sein. Doch er ist ziemlich alt. Also gemessen an Midten-Jahren. Ich vermute, ihm ist es einfach fad geworden. Er braucht diese Spannung, diese Aufregung, um sich lebendig zu fühlen.«
 »Tja«, machte Skander. »In diesem Fall haben seine Umtriebe fürs Gegenteil gesorgt.«
 »Ich verstehe nicht …«, sagte Kineas.
 »Wenn er für Henkes Tod verantwortlich ist, werde ich ihn umbringen.«
 Der Elv sah ihn überrascht an. Dann runzelte er die Stirn und schüttelte betrübt den Kopf. »Das wird Ihnen nicht gelingen, fürchte ich«, flüsterte er.
 »Warum wohl nicht?«, fragte Skander, ehrlich irritiert. Bisher war noch jeder gestorben, bei dem er es darauf angelegt hatte.
 »Er hat einen Jenseitigen«, sagte ein zweiter Elv mit fester Stimme, der sich ihnen unbemerkt genähert hatte.
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 Kineas erschrak, beugte sich aber sogleich vor und griff nach der Hand des Neuankömmlings.
 »Erzbischof Hartherz, Eure Exzellenz!«, hauchte er. Mit spitzen Lippen versuchte er den Siegelring des Kirchenmannes zu küssen, der peinlich berührt seine Hand zurückzog und sie mit der anderen im Rücken verschränkte.
 »N’Abend«, sagte Skander.
 »Guten Abend«, sagte Hartherz und neigte den Kopf.
 Der oberste Kirchenmann Neunbrückens stand in der Bankreihe vor ihnen. In seiner weißen, wallenden Robe sah er aus wie ein Haufen Kalkpulver, das Thapath durch eine Öffnung in der Decke des Doms hatte rieseln lassen. Das Oberteil war ein eng anliegender Mantel, der ab der Hüfte weit ausgestellt war. An einer dicken silbernen Kette baumelte das Signet der Schöpferwaage auf seiner Brust. Der Erzbischof wirkte wie ein blasser Bursche von vielleicht fünfundzwanzig Jahren. Doch wie Skander es oft bei den Hellen beobachtet hatte, strahlten sein Blick, seine Haltung, eine Würde aus, die einem deutlich Älteren zugestanden hätte. Aber gut. Was wusste er schon von der Lebensspanne der ersten Kinder? Zefidian Dornschild hatte er ja auch auf Anfang vierzig geschätzt – Kineas’ Anmerkung schien allerdings darauf hinzuweisen, dass er wesentlich älter war.
 »Es freut mich, Sie bei bester Gesundheit zu sehen, Hauptmann Nachtstein«, sagte der Erzbischof.
 »Ebenso«, sagte Skander. »Doch mittlerweile bin ich Zivilist.«
 Als Keno Grimmfaust noch Konsul der jungen Republik Kernburg gewesen war, hatte Vahdet Hartherz die Rolle des Innenministers innegehabt. Skander hatte ihn häufig getroffen, wenn er Grimmfaust bewacht hatte. Als Gardist. Damals.
 Der Erzbischof legte den Kopf fragend zur Seite. »Ist das so? Ehrenhaft entlassen, wie ich vermute?«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Wohl eher unehrenhaft vergessen«, sagte er und räusperte sich. »Einen Jenseitigen, sagten Sie?«
 Hartherz nickte. »Einen sogenannten Silberdämon, der sein Wächter ist. Mein Bruder Lysander hatte einst ebenfalls einen.«
 »Darum wurde er zur Statue«, stellte Skander fest. 
 Der Erzbischof seufzte betrübt. »Eben darum«, sagte er.
 Skander kratzte sich am Kopf. Als Leibwächter des Königs war er zu den unseligen, finsteren Zaubersprüchen, zu denen Magi fähig waren, unterrichtet worden. Er hatte von diesen Jenseitigen gehört, die sich wie flüssiges Metall über ihre Schutzbefohlenen ergossen oder sie mit zu Lanzen geformten Gliedern verteidigten. Leibhaftig gesehen hatte er sie noch nie.
 Oder?
 Das Bild von Zefidians silbern schimmernder Hand unter den Falkenkrallen tauchte vor seinem inneren Auge auf.
 »Verdammt …«, flüsterte er. An Hartherz gewandt sagte er: »Ist Dornschild ein Magus, wie Ihr Bruder?«
 »Ist er nicht. Kein Magus ist wie mein Bruder. Oder besser: war. Zefidian ist meines Wissens nach lediglich zur Anrufung fähig.«
 »Die Anrufung«, murmelte Skander. »Mit diesem Zauber beschwört man sie.«
 Der Erzbischof nickte.
 »Wir bräuchten eine Zelle«, mischte sich Kineas ein.
 Hartherz räusperte sich. »In der Kapelle des Bekter in Blauheim gibt es eine.«
 Skander hob den Kopf und sah den Kirchenmann an. »Was kann man mit so einer Zelle anstellen?«
 »Man bindet den Jenseitigen mit ihrer Hilfe«, sagte Hartherz.
 »Wie?«
 Der Erzbischof rieb sich mit der Hand übers Kinn und legte die Stirn in Falten. »Man bräuchte den passenden Zauber. Der öffnet die Zelle und zieht den Dämon hinein.«
 »Was passiert, wenn man nicht zaubern kann?«, fragte Skander.
 »Nichts«, sagte Hartherz.
 »Hm … dann werde ich wohl schnell sein müssen.«
 Der Erzbischof zog die Stirn in Falten. »Wie meinen?«
 Skander schnippte mit den Fingern und stand auf. Er überragte den Kirchenmann um eine Haupteslänge. »Was passiert, wenn der ›Wirt‹ stirbt?«
 Hartherz sah ihm ernst in die Augen. »Sie meinen, wenn Dornschild stirbt, ohne dass der Jenseitige eingreifen kann?«
 »Ja.«
 »Ehrlich gesagt, das weiß ich nicht. Das Wissen um die Dämonen ist uralt und galt lange als verschollen. In Frost ist die Anwendung bei Strafe untersagt.«
 Skander stieß einen zischenden Laut aus und schüttelte den Kopf. »Ihr Hellen werdet wohl wissen, warum ihr ihn verboten habt, was?«
 Hartherz nickte. »Ja. Die Silbernen sind gefährlich.«
 »Ich muss los«, sagte Skander. Er wandte sich an Kineas. »Deine Familie ist in Entenfang. Du solltest zu ihnen gehen, anstatt dich hier zu verstecken. Wenn ich dich hier finden kann, kann Dornschild das auch, meinst du nicht?«
 Kineas sackte auf seinem Sitz zusammen. »Sie sind sicherer, wenn ich nicht bei ihnen bin …«, flüsterte er.
 »Dann wende dich wenigstens an Konstabler Erlenschnell. Liefere ihr die Beweise, die sie braucht. Sich hier zu verkriechen ist nicht die Lösung.«
 »Du kannst nicht gegen Zef gewinnen.« Skander hätte Kineas fast nicht verstanden, so leise hatte der Mann die Worte gewispert.
 »Dann hilf mir«, sagte er.
 »Ich kann nicht.«
 »Du traust dich nicht.«
 Kineas sah auf. Er wirkte gequält und verzweifelt. Skander bereute seine Barschheit. »Sich nicht zu trauen ist in Ordnung«, sagte er. »Doch suche nicht nach Ausreden, um nichts zu tun. Sei ehrlich zu dir selbst.«
 Der Elv ließ den Kopf hängen. Hartherz legte Skander eine Hand auf die Schulter.
 »Ich kümmere mich um Kineas«, sagte er.
 »Und ich mich um Dornschild«, raunte Skander.
 Der Erzbischof setzte zum Zeichen der Waage an. Vermutlich um ihn zu segnen.
 »Bestellen Sie Thapath einen schönen Gruß«, sagte Skander und drehte sich ab.
 Scheiß auf den Segen der Götter.
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 Der Erzbischof von Neunbrücken hatte ihn nicht aufgehalten. Er hatte ihm auch nicht ausreden wollen, gegen Dornschild vorzugehen. Im Gegenteil. Er hatte ihm sogar gesagt, wo er eine Zelle finden konnte, die vermochte, den Wächter kaltzustellen.
 Wer weiß schon, was die Hellen denken, hm?
 Sobald der Binnensegler gegen die Poller im Hafenbecken Blauheims gestoßen war, war Skander vom Deck gesprungen. Zügig bahnte er sich nun seinen Weg durch den Alten Markt nach Königssteg. Als er die unsichtbare Grenze zwischen Hammerschlag und dem Armenviertel übertreten hatte, verlangsamte er seinen Schritt.
 Vor beinahe jedem Haus lag ein mannsgroßes, geschnürtes Leinenbündel. Die Anwohner hatten Tischtücher und Vorhänge benutzen müssen, um ihre Angehörigen zu bedecken. Besonders makaber erschien Skander ein Laken mit buntem Blumenmuster. Es war keine Kostbarkeit aus Seide. Es war ein einfaches Stück Stoff. Vermutlich einmal von Webstühlen in Blauheim gefertigt worden. Naturweiß mit niedlichen Blumen in allen Farben des Regenbogens auf einer Bordüre. Als er den Toten passierte, stieg ihm der Gestank von Eiter und Fäkalien in die Nase. Straßenhunde entdeckte er keine. Waren wohl satt. Er beschleunigte seinen Schritt.
 Der Vorplatz der kleinen Kirche war voll. Er war nicht nur voll. Er war rappelvoll mit Kranken. Sie lagen auf Strohmatten und provisorischen Pritschen. Angefangen an der Bordsteinkante, über den gesamten Platz, bis zum Eingang mit Spitzbogen. Ein stetes Raunen, Röcheln und Husten lag in der Luft. Die Mönche und Schwestern des Bekters eilten durch die Reihen. Sie trugen die lange schwarze Kutte ihres Ordens, dazu lederne Masken mit Rüsseln vor Mund und Kinn. Sie sahen wie große Aasvögel aus, die sich an den Leidenden labten.
 »Bei Bekter«, flüsterte er erschrocken. Er war erst vor drei Tagen hier gewesen. Schon da hatten sich die Infizierten gestapelt. Aber das …
 Skander legte sich die Hand vor den Mund und hielt nach Liyah oder Rushak Ausschau.
 Langsamen Schrittes bahnte er sich seinen Weg durch die Kranken, von denen ihn einige mit sehnsüchtigem Blick ansahen, als würde er sie heilen können. Die meisten jedoch schienen nicht mehr allzu viel mit dieser Welt zu schaffen zu haben. Sie wirkten apathisch.
 In der Mitte des Platzes kokelten Kräuter in einer Feuerschale. Ihr würziger Qualm war eine Wohltat für Skanders Lunge, verdrängte sie doch den Gestank von Tod und Verzweiflung. Im Vorbeigehen holte er tief Luft, ehe er sich dem Portal näherte. Rechts und links auf den Stufen und dem Eingang lagen Kranke. Eoten, Modsognir, Midten, Orcneas. Die Seuche machte vor niemandem Halt.
 Apropos …
 Skander blieb im Foyer stehen. Wenn er nun selbst erkrankte …
 Er zuckte mit den Schultern und schritt den Mittelgang entlang. Von der Aufteilung glich diese Kirche der ungleich größeren Kathedrale in Neunbrücken. Mittelschiff mit Bankreihen, Querschiff mit Ausbuchtungen für Gebete. Der kreuzförmige Grundriss ein Symbol für die Waage Thapaths. Im Haus des Bekters betete es sich nur anders als in dem des Apoths. Der dunkle Sohn des Schöpfers diente den Henkern und Totengräbern als Götze. Skander legte sich den Unterarm unter die Nase und erreichte den Altar. Ein grober Würfel aus Basalt, an den Kanten verziert mit schwarzem Marmor. Hinter dem Gottestisch thronte die Statue des Bekters aus behauenem Obsidian. Ein gedrungener, muskulöser Körper auf säulenartigen Beinen. Der eckige Kopf mit Stirnwulst, breitem Unterkiefer und wildschweinartigen Hauern als Eckzähne.
 Skander legte sich zwei Finger an die Stirn und salutierte der finsteren Gottheit.
 Leise schlurfende Schritte näherten sich in seinem Rücken. Der Geruch von Zitronenmelisse und Kampfer stieg ihm in die Nase.
 »Hallo Liyah«, sagte er.
 Die schmale Elvenfrau stellte sich neben ihn und betrachtete den schwarzen Bekter mit verschränkten Armen.
 »Sind Sie gläubig?«, fragte sie. Er konnte ihre Erschöpfung und Müdigkeit in den Worten vernehmen.
 »Irgendwie schon«, raunte er.
 Sie sah zu ihm hinauf. »Wie meinen Sie das?«
 Er schnaufte. »Ich glaube insofern an die Götter, als dass ich weiß, dass wir ihnen vollständig am Arsch vorbeigehen. Was es gleichgültig macht, an sie zu glauben.«
 Sie lächelte und schüttelte sacht den Kopf. »Ein Ketzer. Wie schön.«
 Skander lachte auf. Es klang falsch an diesem Ort des Sterbens. Doch Liyah schien es nichts auszumachen. Im Gegenteil. Sie stützte einen Ellbogen auf die polierte Oberfläche des Altars und ließ eine Fingerspitze über die Vertiefungen im Stein gleiten.
 »Wissen Sie, in alter Zeit wurden auf diesem Schrein Opfer gebracht.«
 »Ich las von dererlei Riten«, raunte er.
 »Über diese Rillen lief das Blut der Opfer hinter dem Altar in das Fundament der Statue. Man dachte, wenn man Bekters Durst im Vorhinein stillte, würde er sich weniger Lebende holen.«
 Skander ließ einen Blick über die Hunderten von Kranken schweifen und zuckte mit den Schultern. »Eventuell sollte man damit wieder mal anfangen, hm? Könnte dem ein oder anderen hier das Leben retten.«
 Sie knuffte ihn am Oberarm und lächelte müde. »Diese Zeiten sind längst vorbei. Die Praktiken sind ein Relikt. Wie Sie.«
 »HA!« Wieder lachte er laut auf. »Ich?«
 Die Elvin nickte und grinste ihn listig an. »Der Krieg ist vorbei, Herr Nachtstein«, sagte sie. »Doch nach allem, was man so hört, scheint Ihnen dies nicht bewusst zu sein.«
 »Was hört man denn so?«
 »Och.« Sie ließ einen Finger in der Luft kreisen. »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum.«
 Skander stupfte sich einen Zeigefinger an die Brust. »Alt? Ich?«
 Sie lachte leise. Er fand, es klang schön, wenn sie lachte, und freute sich, dass er wohl der Grund für ihre kurzfristige Heiterkeit sein mochte. 
 »Wie alt sind Sie denn, wenn ich fragen darf?«, fragte er.
 »Siebzig«, sagte sie, wie aus der Pistole geschossen. Sie zwinkerte ihm zu und ließ ihre Zähne aufblitzen, als sich ihre Lippen über ihnen zurückzogen. Rund um ihre Augen und Mundwinkel zeigten sich Grübchen und Fältchen.
 »Dachte ich mir«, sagte Skander. Er grinste gespielt gemein dabei und fing sich einen neuen Knuff an den Oberarm ein.
 »Sie alter Charmeur.«
 »Kann’s immer noch, was?«
 »Na ja.«
 Sie lächelten sich an. Trotz des Elends und trotz der Geräusche und Gerüche um sie herum sahen sie sich tief in die Augen und lächelten.
 Nach einer Weile löste Skander den Blick. In Gedanken verwendete er ein Ochsengespann und eine Hebelstange dafür.
 »Wenn das hier vorbei ist, lade ich Sie auf ein Glas Wein oder einen Krug Bier ein«, sagte er. Er langte in seine Innentasche und beförderte ein Bündel Banknoten in den Schein der Kronleuchter und Kerzenständer. Er legte das Bündel auf den Altar.
 »Für die Kranken«, sagte er.
 Sie hatte die Augenbrauen so weit gehoben, dass sich der Winkel ihrer langen Ohren veränderte. Die Spitzen wippten einen guten Zentimeter in Richtung ihrer Schultern.
 »Das ist eine Menge Geld«, hauchte sie.
 »Das sind ja auch eine Menge Kranke«, sagte er und deutete in den Kirchenraum des Mittelschiffs.
 »Danke.«
 »Bitte.«
 »Woher haben Sie ein solches Vermögen?«
 Skander war kurz versucht, sie glatt anzulügen – doch dabei wäre er sich schäbig vorgekommen. Die ganze Wahrheit wollte er aber auch nicht rausrücken.
 »Ein Andenken aus Rao«, sagte er.
 »Es muss ein wertvolles Andenken gewesen sein.« Sie ließ die Banknoten über ihre Daumenkuppe flattern.
 »Dem Kaiser von Rao war es eine Leibwache wert.«
 »Und Sie haben es ihm abgenommen?«
 Skander zwinkerte ihr zu. »Offensichtlich.«
 »Danke«, sagte sie erneut.
 »Es gibt da allerdings eine Sache …«, setzte er an.
 »Wein«, sagte Liyah.
 »Was?«
 »Ich trinke Wein. Kein Bier.«
 Skander winkte schmunzelnd ab. »Ich hoffte, Sie für einen gemeinsamen Umtrunk nicht bezahlen zu müssen.«
 »Ein Scherz, Herr Nachtstein.«
 Er tat, als würde er sich Schweiß von der Stirn wischen und rollte erleichtert die Augen.
 »Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte sie, hob aber warnend die Augenbrauen, um ihn zu entmutigen, diese Frage zum Anlass eines neuen Scherzes zu nutzen.
 »Erzbischof Hartherz sagte, Sie hätten eine Zelle. Eine Zelle für einen Jenseitigen.«
 Sie zuckte zusammen. »Mit diesem Themenwechsel hatte ich nicht gerechnet.«
 »Haben Sie?«
 Sie deutete mit ihrem spitzen Kinn auf den rechten Teil des Querschiffes. »Nicht nur eine. Sie sind Relikte.« Sie deutete auf ihn. »Wie Sie.«
 »Wie viele Zellen haben Sie denn?«
 »Drei«, sagte sie. »Eine ist besetzt.«
 »Was?« Er hob die Augenbrauen bis zur Kirchendecke und legte den Kopf so weit zurück, dass er beinahe hintenüberkippte.
 Sie sah ihn an, als wäre er ein begriffsstutziges Kind. »In einer ist ein Silberdämon gefangen. Zwei sind leer.«
 »Ach …« Er fühlte sich wie besagtes Kind.
 Sie lächelte, hakte sich bei ihm ein und führte ihn zum Querschiff. Da die Kirche bei weitem nicht so weitläufig war wie der Dom, erreichten sie den kleinen Seitenraum nach wenigen Schritten. Dieses Seitenabteil war der einzige Raum des Gotteshauses, in dem keine Bettenlager aufgebaut waren. An einer Wand war eine mannshohe Waage aus Edelholz angebracht. Sie war filigran gearbeitet und mit Blattgold verziert. Das Holz zu einem seidigen Glanz poliert. Auf der Wand selbst fand sich ein Gemälde. Thapath, der Schöpfer, von der Fußleiste bis zur Decke. Die Fingerspitzen seiner ausgebreiteten Arme reichten von einer zur anderen Seite. Direkt unter ihm, und damit an der Spitze der Waage, stand sein Sohn Apoth. Eindeutig an den elvischen Gesichtszügen und der weißen Robe zu erkennen. Am Fuß der Waage hockte Bekter, der Orcneas, in einem weiten schwarzen Waffenrock. Unter der rechten Waagschale fand sich Pneonir, der Modsognir. Links ragte Jawogh, der Eoten, bis zu Thapaths Handgelenk. Midotir, die Midtenfrau und letzte Tochter des Schöpfers, umklammerte das mittige Gelenk der Waage. Im Hintergrund hatte der Künstler sein ganzes Talent in eine urtümliche Landschaft gelegt. Riesige schneebedeckte Bergrücken, dichter Wald, weite, wellige Wiesen. Zwei kleinere Altare fanden sich an den beiden übrigen Wänden. Auf einem lagen kunstvoll gearbeitete Kisten mit gläsernen Deckeln. Nachdem Skander einen verschrumpelten Finger auf dunkelgrauem Samt in der einen entdeckte, sparte er sich den Blick in die anderen. Auf dem zweiten Altar ruhten drei schwarze Würfel von der Größe einer Aufbewahrungskiste für einen Sextanten. Das Material, aus dem sie bestanden, wirkte wie Obsidian. In die glänzende Oberfläche waren florale Muster und Runen graviert worden. An zwei Seiten hingen silberne Griffe.
 »Die Zellen«, sagte Liyah.
 Skander rieb sich übers Kinn. »Und welche ist bewohnt?«
 Sie deutete auf die in der Mitte. »Diese.«
 Er betrachtete den schwarzen Würfel, der genauso aussah wie seine Nachbarn. »Woher wissen Sie, dass es diese ist?«
 Liyah zeigte auf die Runen im Deckel. »Dort steht es.«
 »In Elvisch?«, fragte er.
 Sie lächelte. »Na ja, Ogrisch wird’s nicht sein, oder?«
 »Wie bedient man sie, will man einen Jenseitigen in ihnen gefangen nehmen?«
 Sie lehnte sich an den Altar und verschränkte die Arme. »Warum wollen Sie das wissen? Ihre Neugier dürfte nicht akademischen Ursprungs sein, oder?«
 Wieder überlegte er, sie anzulügen. Wieder widerstrebte es ihm. Wieder entschied er sich für eine zumindest teilweise Version der Wahrheit.
 »Sagen wir, es könnte geschehen, dass ich mit jemandem einen Disput ausfechten will, der sich einen Jenseitigen hält …«
 Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und ein Ruck fuhr durch ihren Körper. 
 »Sie reden nicht zufällig von Zefidian?«
 »Sie kennen Zefidian Dornschild?«, fragte er überrascht.
 Sie winkte ab und schnaufte verächtlich. »Dieser alberne Nachname. Was er sich dabei nur gedacht hat …«
 Wer weiß schon, was die Hellen denken, dachte Skander.
 »Er ist mein Bruder«, sagte sie. Noch während er mit seinem plötzlich durchgehenden Puls rang, zeigte sie auf den Würfel in der Mitte. »Der da drin war lange Zeit mein Wächter.«
 »Dreck«, entfuhr es ihm.
 Sie trat nah an ihn heran und sah mit blitzenden Augen zu ihm rauf.
 »Was wollen Sie von Zef?« Skander konnte die Warnung deutlich vernehmen.
 Dieses Mal überlegte er nicht.
 »Ihn zur Rechenschaft ziehen, meine Liebe«, knurrte er. Er streckte den Arm aus und zeigte auf den Kirchenraum voller Liegen und Kranker. »Das da geht auf seine Kappe.«
 »Dafür haben Sie keine Beweise, oder?« Nun knurrte sie.
 »Helfen Sie mir, wenn ich welche habe?«, fragte er.
 »Sie werden sie nicht finden. Zef ist zwar nicht unbedingt als Wohltäter zu bezeichnen. Doch ein Schurke ist er nicht.«
 Skander schnaufte verächtlich. »Ach … Wenn er so ein feiner Kerl ist und frei von Schuld, Ihr werter Herr Bruder … warum hilft er hier nicht? Warum hilft er Ihnen nicht? Er hat ganz sicher genug Geld, um mit einem kleinen Teil davon das Leid dieser Menschen hier in beträchtlichem Maße zu lindern. Doch es ist ihm egal. Er lässt sogar seine eigene Schwester hier im Elend herumwühlen. Das klingt für mich verdammt stark nach einem Schurken!«
 Liyah ballte die Fäuste, bebte geradezu vor Zorn. Doch als Skander schon befürchtete, sie würde auf ihn losgehen, fiel die Spannung urplötzlich von ihr ab.
 »Das geht Sie nichts an.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Der Blick ihrer Augen schien durch ihn hindurch in weite Ferne gerichtet zu sein. »Mein Bruder und ich haben uns nicht viel zu sagen. Er lebt in seiner, ich in meiner Welt. Dennoch ist er immer noch mein Bruder.«
 »Dennoch ist er ein Schurke. Deshalb frage ich noch einmal: Helfen Sie mir, wenn ich Beweise habe?«
 Sie sah ihn an, fixierte ihn.
 »Ob Sie mir dann helfen, habe ich gefragt?« Die Raumtemperatur hatte sich merklich abgekühlt.
 »Gegen meinen Bruder? Niemals.«
 Er straffte sich und wandte sich zum Gehen.
 »Sie machen sich mitschuldig«, sagte er.
 »So überzeugend können Ihre Beweise gar nicht sein!«, rief sie ihm hinterher. »Und Skander …!«
 Er drehte sich um.
 »Vergessen Sie das mit dem Wein!« Sie sah nun wieder müde und abgekämpft aus.
 »Auf keinen Fall«, brummte er.
  
    
  
  
  49. Kapitel: Scheißbeweise
  
  
 »Scheißbeweise«, grollte Skander. Er knüllte die Hose achtlos zusammen und schlüpfte in die grobe Arbeitskleidung, die mittlerweile vollständig getrocknet war.
 »Scheißbeweise …« Er warf die Weste aufs Bett seiner Dachkemenate und zog den Strickpullover über den Kopf. Frustriert drückte er die Hände durch die Ärmel und schnappte das Schulterholster mit Reiterpistole und Khukri. Nachdem die Schnallen festgezurrt waren und einen festen Sitz versprachen, schlüpfte er in die Grenadiersstiefel. Dabei murmelte und brabbelte er immer wieder »Scheißbeweise.«
 Thea hatte ihn danach gefragt. Edia Erlenschnell wollte sie. Liyah wollte sie.
 Und wenn er ganz ehrlich war, wollte er sie selbst auch.
 Es war eine Sache, einem Gegner, der einem nachweislich nach dem Leben trachtete, einen Klauendolch in den Nacken zu jagen. Es war eine gänzlich andere, allein auf den Verdacht hin jemanden umzulegen, der einen Silberdämon unter dem Hemd trug.
 Was sollte das überhaupt sein, verdammt? Ein Silberdämon. Ein Jenseitiger.
 Skander zog die gepolsterte Leinenweste über, deren Futter nach Brackwasser müffelte. Es würde ihn nerven, wie das Pochen der Stelle nervte, an der zuvor ein Eckzahn gewesen war, doch seine Tarnung perfekt machen, dachte er.
 Er setzte sich aufs Bett und schloss die Augen.
 Verseuchte Decken und geprägte Münzen nach Yimm. Henke war dahinter gekommen und hatte sterben müssen. Totgetreten von Goro, dem Orcneas-Magus und vermutlich weiteren unbekannten Handlangern. Vielleicht war der Eoten Ozz, der Jagd auf Thea gemacht hatte, einer von ihnen? Bestimmt.
 An dieser Front erschien ihm die Beweislage ausreichend, um zwei Wesen von Thapaths Welt zu dessen Ahnentafel zu schicken. Goro und Ozz.
 Doch inwieweit war Zefidian Dornschild in deren dunkle Machenschaften verstrickt?
 Und wer hatte die Mützenidioten, Väterchen Gnudd und Gukrath umgebracht?
 »Verdammt«, brummte Skander. Er stand auf, pflückte die Brechstange aus ihrem Versteck zwischen den Dachbalken und warf sich einen kleinen, gepackten Leinenbeutel über die Schulter.
  
 Die beste Zeit, einen gegnerischen Stützpunkt anzugreifen, war nach Mitternacht, doch lange vor dem Sonnenaufgang. Dann, wenn der Feind tief und fest schlief und einige Minuten brauchen würde, um sich den Schlaf aus dem Schädel zu schütteln. Ein Blick zum verhangenen Mond verriet Skander, dass er sich den Blick auf die Taschenuhr sparen konnte. Das war gut. Denn besagte Uhr lag auf dem Tisch in der Dachstube. 
 Geduckt huschte er über die Straße. 
 Zu dieser Stunde war sogar Blauheim einmal ruhig. Die Arbeit des vergangenen Tages war erledigt. Der neue Tag ließ auf sich warten, um ähnlich geschäftig loszulegen. Doch in dieser kostbaren Zeit zwischen Arbeit und Arbeit ruhte die Stadt. Nur Skander und eine fette Ratte, die den Rinnstein entlangflitzte, um zu ihrem Bau zu kommen, teilten sich das feucht schimmernde Kopfsteinpflaster. Zu dieser nachtschlafenden Stunde beleuchtete nur jede zweite Laterne die Hafenpromenade. Es fiel ihm nicht schwer, in den Schatten zu bleiben. An der Mauer angekommen, die Dornschilds Kai vom Rest des Hafens abschirmte, suchte er sich den Weg die Stufen hinab, unterhalb der Kaimauer über die hölzernen Stege entlang. Die letzte Flut hatte die Planken glitschig gemacht und der Schattenwurf der Bugwand des Klippers tauchte die Anleger in tiefste Dunkelheit. Langsam und vorsichtig vorantastend schlich er sich zu der Stelle, an der er vor einiger Zeit emporgeklettert war. Er sprang, kletterte, packte die Kante des Kais und zog sich hoch, bis er bäuchlings auf dem Pflaster lag. Er hielt inne und lauschte. Hinter ihm, auf dem Mitteldeck des Klippers, lungerten zwei Wachen herum. Er sah sie nicht, doch er roch den Qualm ihrer Pfeifen und hörte das Pochen auf den Deckplanken, wenn sie versuchten, sich Wärme in die Glieder zu stampfen. Vorne auf dem Kai stand ein Aufpasserpaar, die Gesichter zum Meer gewandt. Am Hintereingang des Kontors saßen zwei schemenhafte Gestalten auf einer Bank. Wie zuvor schlich Skander quer über den Kai und drückte sich an die Wand des Lagerhauses. Ohne den Blick von den Wächtern am Kontor zu nehmen, befühlte er die Torbeschläge. Seine Finger trafen auf ein schweres Vorhängeschloss.
 Wie zu erwarten, dachte er. Was auch immer in den Laderäumen des Klippers gewesen sein musste, es befand sich nun im Innern des Lagers. Beweise? Er lächelte grimmig, duckte sich tiefer und schlich die Wand entlang, bis er die vordere Ecke erreichte. Im Mondlicht waren die beiden Wachen gut zu erkennen. Sie waren in eine Art Uniform gekleidet. Vermutlich aus dunkelrotem Stoff. Sie trugen kurzläufige Karabiner in den Händen und Entermesser an den Hüften. Sie unterhielten sich leise, doch ihr Geraune wurde vom Wind ins Hafenbecken geweht und Skander verstand kein Wort. Er schlich weiter, wobei er sich sicher war, dass das Klatschen des Wassers an die Kaimauer und Pfähle seine Schrittgeräusche übertönen würde, doch sollte sich einer der beiden umdrehen, wäre er umgehend entdeckt. Er biss die Zähne aufeinander, zwang sich zu gleichmäßigem Atmen und kroch weiter, bis er an der nächsten Ecke angekommen und außer Sicht der Wachen war. Auf dieser Seite traf das Licht des Mondes ungehindert auf die Anlage. Skander bemerkte einige Transportkisten und lächelte. Schnell erkletterte er sie, gelangte an die Dachkante und zog sich auf die Schindeln. Die Glocke der kleinen Hafenkapelle schlug und übertönte seine leisen Schritte auf dem Dach. Er bewegte sich im Takt des Läutens und zählte die Schläge. Mit dem letzten Gong hebelte er so lautlos wie möglich eines der Fenster auf, stemmte es hoch und blockierte es mit der aufgestellten Brechstange. Mit dem Kopf voran kletterte er ins Innere. Das Dachgeschoss des Lagers überspannte die Hälfte der Grundfläche. Eine Holztreppe führte von oben nach unten. Skander setzte seine Sohlen langsam auf die Planken. Ein verräterisches Knarzen wäre das Letzte, was er jetzt brauchen könnte. Unten angekommen, fischte er das Steinschlossfeuerzeug aus der Westentasche und die Sturmlaterne aus dem Leinenbeutel. Er brachte beides zusammen und entfachte ein schwaches Licht, welches er mit den Klappen der Laterne so weit regulierte, dass es gerade genügte, sich in den Gängen, die die mannshoch gestapelten Kisten bildeten, zurechtzufinden. Als er das Lager bei seinem ersten Ausflug besucht hatte, war es leer gewesen. Jetzt standen überall Kisten herum. Sorgfältig in Reihen aufgestapelt. Zum Ausgang hin waren sie einzeln abgestellt worden, da absehbar war, dass der Platz im Lager ausreichte, um sie alle unterzubringen. Dorthin pirschte er.
 Mit dem Klauendolch löste er einige Nagelköpfe eines Kistendeckels. Er ließ sich Zeit dabei und war bedacht, wenig bis gar keine Geräusche zu verursachen. Langsam, aber stetig wie ein kleines Nagetier, knackte und knusperte er am spröden Holz, bis er den Deckel anheben konnte. Er hob die Lampe und leuchtete in die Kiste.
 Die obersten Lagen bestanden aus gefalteten Decken. Er hielt die Luft an, für den Fall, dass es sich hierbei um verseuchte Decken handelte, und schob sie beiseite. Am Boden der Kiste lagen vier prallgefüllte Ledersäcke von der Größe von Wasserschläuchen, mit denen die Soldaten der Heere marschierten. Ein paar schnelle Schnitte mit der Dolchklinge zeigten ihm ihren Inhalt.
 Münzen.
 Northisler Sovereigns. König Stovepipes Profil auf der einen, Thapath beim Kampf gegen den letzten Drachen auf der anderen Seite. Der zweite Beutel enthielt Kernburger Goldtaler. Königin Jennes gestrenges Gesicht auf der einen, Midotir, das letzte Kind des Schöpfers, in wehendem Gewand mit Waage am ausgestreckten Arm auf der anderen. Wenig überraschend beinhaltete der dritte Goldmünzen, die mit dem Antlitz der Herrscherin von Lagolle, Königin Sansblanche, und Eichenlaub geprägt waren. Der Inhalt des vierten Beutels ließ Skanders Augenbrauen zu den Dachbalken steigen: Torgother Golddublonen, von denen er wusste, dass sie in den Kolonien die zweitwichtigste Währung nach dem von den Separatisten etabliertem Dime darstellten. Allein der Bodenbelag dieser einen geöffneten Kiste stellte ein Vermögen dar. Er ließ einen Blick durch die Kistengänge schweifen. Wie viele mochten es sein? Hunderte. Der Frachtraum eines auf Geschwindigkeit ausgelegten Klippers war in der Regel kleiner als der einer Fregatte oder eines Handelsschiffes. Dennoch schätzte er die Ladekapazität auf über zweihundert dieser Kisten. Vermutlich verhinderte eher das Gewicht des Goldes, dass der Frachtraum vollständig beladen werden konnte. Mit jeder Überquerung des großen Ozeanes beförderte Dornschild ein unfassbares Vermögen in die Kolonien. Skander fischte von allen vier Währungen eine kleine Handvoll Münzen aus den Beuteln, bevor er die Decken wieder darüberlegte und den Deckel zurechtrückte.
 Ein Gedanke ließ ihm keine Ruhe: Warum das Gold als Rohstoff übers Meer bringen, nur um es dann geprägt wieder zurückzubefördern? Dafür gab es nur eine Erklärung: Dornschild verfügte nicht über eine Münzgießerei oder Prägeanstalt. Er musste die Nuggets nach Kernburg schmuggeln, um sie in harte Münze umzuwandeln.
 Darum konnten sich die Konstabler kümmern.
 Auf dem Weg zur Treppe zurück, streifte sein Blick die Bodenluke in der Mitte der Lagerhalle. Die Klappe, die so groß war wie die Abdeckung eines Laderaumes einer Fregatte, stand offen. Eine Steintreppe führte hinab in vollständige Dunkelheit. Skander hob die Lampe und betrat die Stufen.
 Am Fuß der Treppe fand er sich in einem Raum, der ungefähr die Ausmaße des Lagers über ihm hatte. Grobe Leinensäcke voller Baumwolle reihten sich die Wände entlang. In der Mitte der Fläche standen längliche Kisten, deren Form an Särge erinnerte. Sie waren meist zu zweit übereinandergestapelt. Skander betastete die Oberfläche. Blei. In solchen versiegelbaren Bleisärgen transportierte man Gefallene über die Meere, sofern sie nicht in fremden Gefilden verscharrt wurden.
 »Hm …«, raunte er.
 Fiel ein Offizier zum Beispiel im fernen Topangue, wurde er in einer solchen Aufbewahrungskiste heimgebracht, um in der Familienkrypta beigesetzt zu werden. Diese Vorzugsbehandlung war jedoch den Söhnen und Töchtern wohlhabender Familien vorbehalten, die über eine solche Krypta verfügten. Fiel irgendein Bauernsohn, verscharrte man ihn kurzerhand dort, wo er gefallen war. Der Bedarf an derartigen Kisten war nicht sonderlich hoch, da die Zahl kommandierender Offiziere im Gegensatz zum gemeinen Infanteristen eher niedrig, und die Gefahr, im Feld zu fallen, für den gehobenen Offizier vergleichsweise gering war. Doch hier, im Kellergeschoss der Lagerhalle, waren vier Dutzend dieser Bleisärge aufgereiht. Die Deckel waren mit Flügelschrauben am Unterbau fixiert und Skander machte sich daran, sie mit flinken Fingern zu öffnen. Einige Herzschläge später holte er tief Luft, hielt sie ein, als würde er auf Tauchgang gehen und öffnete den Sarg.
 Ein Geruch von Moder und Verwesung empfing ihn.
 Doch die Kiste enthielt keinen Leichnam.
 In ihr waren Decken. Gefaltet und nebeneinandergelegt. Dicht an dicht.
 Er steckte eine Hand in die Stoffbahnen und wühlte sich bis zum Boden durch.
 Decken.
 Graues Tuch aus Schurwolle mit eingewebtem rotem Farbstreifen.
 Sie gehörten zur Grundausstattung Northisler Soldaten, damit sie sich auf Feldzügen warmhalten konnten.
 Die in der Bleikiste schienen bereits den ein oder anderen Feldzug hinter sich zu haben. Sie wirkten fadenscheinig und abgenutzt. Die Webkanten eingerissen, die Wolle fusselig. Und sie stanken, als hätte sich eine Horde blutbesudelter Orcneas in sie eingewickelt. Nach der Schlacht. Skander roch neben der deutlichen Spur von Verwesung noch Schweiß, Blut und Kampfer.
 Schnell stopfte er die Decke zurück und schloss den Deckel.
 Er hatte die Pestdecken gefunden.
 Die Quelle der Krankheit.
 Wer auch immer sie in die Bleisärge gepackt hatte, wusste von der unsichtbaren Gefahr, die sie brachten.
 Und wahrscheinlich hatte sich Skander dieser Gefahr ausgesetzt. Er wandte den Kopf ab und atmete aus.
 In Kürze würde er in ein blumenbesticktes Laken gewickelt im Straßengraben von Königssteg liegen und zum Nachtmahl eines Straßenköters werden.
 »Scheiße«, grollte er.
 Zumindest hatte er die Scheißbeweise gefunden …
 Aus der Luke hinter und über ihm tönte ein raues Lachen.
 »Damned dead you are«, hörte er die ihm bekannte Stimme des Eoten namens Ozz heiser krächzen, bevor ihr Besitzer wieder in Gegacker ausbrach.
 Skander wirbelte um die eigene Achse und hastete zur Treppe zurück. Lieber stellte er sich dem Riesen, als dass er hier im Keller verreckte. Die Sturmlaterne in seiner Hand warf flackernde Schatten an die Steinwände.
 Die Klappe krachte in ihren Rahmen. Auf der untersten Stufe strömte ihm ein warmer Luftzug entgegen. Er erreichte die Klappe und stemmte sich dagegen. Sie bewegte sich nicht.
 Etwas Schweres schabte über den Holzdeckel.
 Durch die Ritzen hörte er weitere Lacher aus mehreren Kehlen.
 Mit dumpfem Krach landete eine Kiste auf der Klappe. Die Laute erstarben.
 Skander sammelte sämtliche Kräfte in Beinen, Rücken und Schultern und stemmte sich noch fester gegen die Lukenklappe – dabei wusste er längst, was über ihm geschah …
 Jemand stapelte Kisten auf der Falltür. Schwere Kisten, deren Böden mit Goldmünzen bedeckt waren. Er hätte eine Sprengladung gebraucht, um sich zu befreien.
 Es polterte noch ein paar Mal. Dann setzte Stille ein. Grabesstille.
 Skander war allein. Allein mit einer flackernden Sturmlaterne, hunderten Baumwollsäcken und vier Dutzend Bleisärgen mit verseuchten Decken.
 Er stellte die Laterne ab und setzte sich auf die Treppe.
 »Dreck«, murmelte er. »Scheißbeweise …«
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 Der Docht der Sturmlaterne knisterte. Die Flamme wurde kleiner und flackerte.
 Skander hatte den Kopf in die Handfläche gestützt und betrachtete den Überlebenskampf des Feuers, der nicht mehr lange dauern konnte, wobei er bis hierhin lang und elend gewesen war. Wie Henkes Kampf vermutlich. Er seufzte und schloss die Augen. Das Zählen der Stunden hatte er längst aufgegeben.
 Bei Bekter, er hatte es wahrhaft verbockt.
 Alles, was die Schergen im Lager und auf dem Kai über ihm nun tun mussten, war abzuwarten, bis er verdurstete oder dem Fieber erlag. Welches Ende ihn wohl zuerst ereilen würde?
 Vor seinem inneren Auge sah er Dornschilds Grinsen.
 Die Bleisärge ließen nur den Schluss zu, dass der Elv wusste, was er tat. Die verseuchten Decken wurden in versiegelten Behältern nach Yimm gebracht, um die dortigen Eoten im Reservat zu infizieren. Mit den finanziellen Mitteln wäre es ein Leichtes, die Ländereien aufzukaufen, nachdem deren Bewohner elendig zugrunde gegangen waren, um weitere Goldminen zu bauen, die wiederum Goldbrocken förderten, mit denen … und so weiter …
 Henke war diesem Verbrechen auf die Spur gekommen – daran hatte Skander keine Zweifel mehr. Dabei hatte sich sein Bruder angesteckt, doch dies war Dornschild nicht genug gewesen. Er hatte seinen Magus entsandt, Henke umzubringen. Vermutlich hatte er auch diesen blonden Riesen geschickt, um sicherzugehen, dass der lästige Hafenmeister wirklich umkam.
 Skanders Zähne knirschten, als er sie fest aufeinanderpresste.
 Zefidian, Goro, Ozz.
 Wenn er sich konzentrierte, war ihm, als könne er Thapaths leises Gelächter hören. Doch was konnte er tun, um dem gemeinen Gott seine Verachtung zu zeigen?
 Nichts.
 Er saß im Keller und sah dem Docht beim Sterben zu. Dabei fühlte er sich selbst schon einigermaßen seltsam. Er hob die Hand und betrachtete seine Finger, die leicht zitterten. Lag es an der Kühle hier unten? An seinem knurrenden Magen? Wie lange hatte er nichts gegessen? Oder waren dies die ersten Anzeichen einer Ansteckung? Er legte sich den Handrücken an die Stirn. Sie war wärmer als die Hand.
 Als er erneut seufzte, wäre ihm beinah ein leises Geräusch entgangen.
 Es hatte wie ›pssst‹ geklungen.
 Skander spitzte die Ohren und lauschte.
 Da!
 »Pssst.«
 Er stemmte sich von der kalten Stufe in den Stand, legte den Kopf schräg und atmete flach, um besser hören zu können.
 »Pssst.«
 Es kam von einer Stelle hinter einigen der dickbauchigen Leinensäcke. Skander packte einen Baumwollsack und wuchtete ihn zur Seite. Die Säcke waren beinahe so groß wie er selbst. Doch obwohl die Baumwolle in ihnen gepresst und gestaucht war, ließen sie sich ohne Schwierigkeiten bewegen. Sie waren nur unhandlich ob ihres Umfanges.
 »Pssst.« Das Geräusch wurde deutlicher. Wellenschlag an der Kaimauer wurde hörbar.
 Skander schubste einen weiteren Sack in die Mitte des Raumes. Ein matter Lichtstrahl brach zwischen zwei Säcken hindurch. Das Rauschen des Meeres wurde lauter.
 Er arbeitete sich tiefer durch die Baumwolle. Eine frische Brise wehte ihm um die Nasenspitze. Der dumpfe Geruch von Staub vermischte sich mit dem von Seetang und Fisch.
 Einen beiseitegeschobenen Sack später hatte er das Loch in der Wand freigelegt. Es war in die Mauer gebaut worden. Kreisrund und zwei Körperlängen oberhalb des Meeresspiegels. Dicke Eisenstreben reichten von oben nach unten und von rechts nach links. An ein Durchkommen war nicht zu denken. Frustriert legte er die Hände um die Gitterstäbe und zwinkerte gegen die Helligkeit des Tageslichts.
 »Und?«, fragte jemand.
 Der Sprecher war nicht zu sehen, da der sich außen seitlich neben dem Loch hielt. Er musste ihn aber nicht sehen, um zu hören, dass es Ozz war, der da stand.
 »Und was?«, fragte Skander.
 Der Eoten lachte und lugte um die Ecke. Diebische Freude strahlte aus seinen eisblauen Augen, die unter den dichten Augenbrauen kaum zu erkennen waren. Die Haut um sie herum war wettergegerbt und faltig. Der Riese kraulte sich selbst im krausen Bart und schmunzelte.
 »Fühlst du dich schon krank?«, flüsterte er.
 Skander lockte mit dem Zeigefinger. »Komm etwas näher heran, dann zeige ich dir, wie ich mich fühle.«
 »Keine gute Idee«, sagte Ozz und verschwand wieder aus dem Sichtfeld. Als er sprach, klang er gelassen. Ganz so, als lehnte er völlig entspannt an der Mauer. Was er vermutlich auch tat. Skander konnte es sich bildlich vorstellen: Die Arme verschränkt, die Schulterblätter auf dem Mauerwerk, ein Bein angewinkelt, den Stiefelabsatz in einer Fuge abgestützt.
 »Hast uns einiges Kopfzerbrechen bereitet«, sagte Ozz. Skander konnte den Northisler Akzent und den leichten Singsang von Ettins, der Sprache der Eoten, heraushören. »Hätte mir wirklich gern deine Verflossene geschnappt, weißt du? Aber was nicht ist, kann ja noch werden.«
 Skander schwieg. Das Gesicht des Riesen tauchte wieder in der Öffnung auf.
 »Bist du noch da?«, fragte Ozz gutgelaunt. »Ah, da. Aber wo willst du auch hin, hm?«
 »Zahlt er gut für euch Gossenzungen?«, fragte Skander.
 »Yes, he did«, sagte Ozz und zwinkerte.
 Skander stützte sich ans Gitter und nahm eine ähnlich entspannte Körperhaltung ein wie die, die er beim Riesen vermutete. »Du weißt, dass er dein Volk in Yimm tötet, oder?«, fragte er.
 Ozz schnaufte amüsiert. »So what.«
 »Was soll’s?«
 Der Eoten verschwand wieder, ging aber nicht fort. »Irgendwer tötet doch immer irgendwen, oder? Dafür hat uns Thapath geschaffen, meinst du nicht? Wenn die Midten sich nicht gegenseitig umbringen, bringen sie eben die anderen um. Was zählt schon ein Leben im Strudel des Chaos, hm?«
 »Recht zynisch«, raunte Skander. »Denke, es wird mehr als ein Leben sein, das an der Seuche zugrunde geht. Ich vermute eher, dass ganze Dörfer, ganze Clans sterben.«
 »Tja.«
 »Tja?«
 Ozz’ Gesicht tauchte wieder auf. »Tja. Es ist mir einerlei, weißt du? In Yimm war ich ein Ausgestoßener. In Zefs Diensten bin ich ein General. Ein Feldherr. Wie ich anmerken möchte, ein Feldherr mit prächtig gefüllter Börse.«
 »Hör mal«, unterbrach Skander. »Wenn es dir nur um Geld geht … ich zahle dir das Doppelte, wenn du mich rauslässt. Lass uns gemeinsam dem Elv den Hals umdrehen. Was sagst du?« Es war ein nur halbherziger Versuch. Er rechnete nicht wirklich mit einem Zuschlag. Und wurde nicht enttäuscht.
 »Netter Versuch.« Ozz zwinkerte ihm wieder zu. »Ich habe von deinem Diamanten gehört. Sie wollte ihn dir zu gerne abnehmen. Spätestens nach dem ersten Anlauf wusste ich, dass man dich nicht unterschätzen sollte. Doch sie hörte nicht auf mich. Das macht sie aber nie.«
 »Sie?«, fragte Skander.
 »Ja, sie. Sie hat die beiden Stümper geschickt, die dich überfallen sollten. Sie brachte Gnudd um, und diesen Kellner. Sie ist mitunter etwas unbeherrscht.«
 »Dann warst du also dabei?«, fragte Skander. Die alte Dame aus der Gasse hinter dem Posthorn hatte ihm und Edia von drei Gestalten erzählt. Eine groß wie er selbst, zwei kleinere. Der Eoten war zwar um einen Kopf höher als er, doch in der Dunkelheit hatte sie ihn gewiss schlicht als ›groß‹ erkannt.
 »Sicher. Ich bin immer dabei, wenn sie um die Häuser zieht«, sagte Ozz.
 »Wer ist ›sie‹?«, fragte Skander.
 Der Eoten lachte auf. »Obwohl du viel weißt, weißt du doch recht wenig, was?«
 »Zumindest weiß ich, dass du ein gewissenloser Söldner bist.«
 Ozz schien die Bemerkung nicht zu stören. Er ging auch nicht auf sie ein.
 »Morgen um diese Zeit wirst du dir wünschen, tot zu sein«, sagte der Eoten heiter. »Mit Zeke ging es recht schnell. Bei dir wird es dauern. Denke, da wirst du deinem Bruder ähnlich sein. Die großen Kerle leiden immer am längsten.«
 Skander spürte eine kalte Faust in seinen Eingeweiden wühlen. Wenn er doch nur längere Arme hätte!
 »Weißt du«, flüsterte Ozz, »Ich wollte dir nur eine gute Reise zu Thapaths Tafel wünschen. Wenn du Glück hast, wird sie dich erlösen, bevor es ganz schlimm wird. So wie sie es bei Zeke getan hat. Der Deckenfresser hat fürchterlich gelitten.« Er zeigte auf Skander. »Du hast ihm ja die Decke ins Maul gestopft. Zwei Tage später war er hin.«
 »Warum bringst du es nicht direkt hinter dich?«
 Ozz lächelte und ließ seine weißen Zähne zwischen dem struppigen Bart aufschimmern. 
 »Sie will, dass du leidest oder es dir selbst besorgst.« Der Eoten deutete auf die Stelle unter Skanders Achsel. »Die Knarre dort wird wohl reichen, was?«
 Skander ließ sich am Gitter in die Hocke sinken und lehnte sich an die Wand. Die Seeluft tat gut. Sie roch wesentlich besser als die staubig Trockene des Lagers. Die Pistole zu ziehen, um auf Ozz zu schießen, war ein verlockender Gedanke. Doch der Eoten hielt sich wohlweislich neben der Öffnung und wäre schneller aus der Schusslinie verschwunden, als er hätte abdrücken können.
 »Also, mach’s gut!«, sagte Ozz.
 »Du mich auch«, sagte Skander matt.
 Nun legte der Riese seine Hände ums Gitter. »Viel Vergnügen beim Verrecken«, flüsterte er. »Und keine Sorge. Ich garantiere, dass Erlenschnell – im Gegensatz zu dir – nicht allzu sehr leidet.«
 Die kalte Faust langte nach seinem Magen und drückte zu. Skander spürte seinen Puls im Hals und beinahe wäre er an der eigenen Hilflosigkeit erstickt.
 »Da hab ich meine Scheißbeweise«, grummelte er. 
 Dass Ozz die Konstablerin töten wollte, war zumindest der Beweis, dass sie nicht in die Machenschaften verstrickt war.
 »Immerhin etwas …«
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 Unruhig wälzte sich Skander auf dem provisorischen Lager aus baumwollgefüllten Säcken umher. Wilde Träume suchten ihn heim. Träume von einer Flucht quer durch Pradesh, Praknacore und Anpur. Mal waren die Derwische des Raj von Angani hinter ihm her, da ihn der Herrscher des Verrats beschuldigt hatte. Mal waren es die Kavalleristen des Sultans von Prakna. Bilder flackerten durch sein Hirn. Elefanten mit stahlbewehrten Stoßzähnen, Tiger an langen Ketten und tote Soldaten. Ein Meer von toten Soldaten. Die Schlacht von Aybar. Tausende von Gefallenen. Erschossen, erschlagen, zersprengt, zerfetzt. Sein Riechkolben erinnerte sich mit ihm. Blut, Fäkalien, Pulverdampf, Elefantendung. Seine Ohren wollten der Nase in nichts nachstehen. Donnernde Kanonen, rasselnde Musketensalven, Affengeschrei, Gebrüll von Mensch und Vieh. Sein Herz raste.
 Schweißgebadet schreckte er hoch.
 »Thought it’s done?«
 Denkst du das war’s?
 Obwohl er sich fiebrig und ausgelaugt fühlte, sortierte sein Verstand die krude Grammatik der Gossenzungen. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Er hatte Durst.
 »You looked!«
 Sieh nach!
 Er rollte sich von seinem Schlafplatz und landete auf allen vieren. Er biss sich hart auf die Zähne und brachte sich in wackeligen Stand. Der Schweiß brannte in seinen Augen. Er zwinkerte und rieb den Pulloverärmel übers Gesicht.
 Stiefelabsätze auf der Treppe kündigten jemanden an. Skander zog die Reiterpistole und drückte sich zwischen die Baumwollsäcke.
 »Wo ist er?«, hörte er eine raue Stimme, die seltsam gedämpft klang.
 »Schau aufm Boden! Zeke hat nur halb so lang gebraucht, um auf der Schnauze zu landen.«
 Zwei. Skander spitzte die Ohren, doch bis auf die beiden Stimmen hörte er niemanden sonst. Er schüttelte sich. Das Hemd klebte unter dem Strickpullover zwischen seinen Schulterblättern.
 Wenn ich mich infiziert habe, dachte er, so sei es. Doch ihr kommt mit zur Ahnentafel der verdammten Götter!
 »Der is hier nich!«
 »Sieh zwischen den Kisten nach!«
 »Gib mir Deckung!«
 »Jaja. Nun mach!«
 Skander nahm die Stupsnase in die andere Hand und wartete. Der Duft von kaltem Pfeifenrauch und ungewaschenen Achseln zog vorbei. Keine zwei Schritt vor ihm kam einer der Wächter in sein Sichtfeld. Hochkonzentriert und mit einer Flinte bewaffnet schlich er langsam auf die Bleikisten zu. Vor dem Gesicht trug er eine dieser Ledermasken mit Brillengläsern und Rüssel.
 Skander richtete die kleine Pistole auf die Schläfe des Mannes und drückte ab.
 Der Feuerstein knallte auf die Pfanne, entzündete mit einem Funken das Pulver. Die Stupsnase ruckte in seiner Faust. Die Mündung und das Zündloch spuckten Rauchwolken.
 Zielte man mit einer solch kleinkalibrigen Waffe auf einen Kopf, war es wichtig, eine konkave Stelle ins Visier zu nehmen. Am harten Schädelknochen konnte die Kugel möglicherweise abgleiten. Das Keilbein an der Schläfe war allerdings nach innen gewölbt. Das Projektil konnte nirgendwo hin – außer rein. Dazu war der Knochen an dieser Stelle verhältnismäßig dünn.
 Der Mann war tot, bevor er wie eine Marionette ohne Schnüre zwischen die Bleikisten fiel.
 »SHIT!«, brüllte der Zweite, der die Treppe bis zur Hälfte hinuntergekommen war. Er musste sich bücken, um in den Keller zu glotzen, und konnte die Flinte nur aus der Hüfte abfeuern. Skander warf sich über den Toten, bevor die Waffe ohrenbetäubend krachte. Bleikugeln prasselten auf die Metallsärge. Skander sprang in die Hocke, legte einen Arm auf den Deckel der Kiste, zielte mit der Reiterpistole und schoss.
 »Ump«, machte der Wächter. Er sackte noch weiter zusammen und wankte. Skander sprang über den Sarg und rannte durch den Rauch direkt auf den Mann zu. Im Lauf riss er das Khukri aus der Scheide und warf es. Die Klinge wirbelte durch den Raum und fand ihr Ziel.
 »Ump«, machte der Wächter ein zweites Mal. Er fiel nach hinten auf die Treppe und rührte sich nicht.
 Skander erreichte den Toten und rupfte ihm die Klinge aus der Brust. Er sprang zur Seite und brachte sich neben der Treppe in Deckung. Mit klopfendem Herzen lud er die Kavalleriepistole. Nur am Rande bemerkte er, dass seine Finger völlig ruhig waren und das Nachladen routiniert vollführten, ohne dass er groß darüber hätte nachdenken müssen. Das war hilfreich, denn so blieb seinem Hirn ausreichend Kapazität, um über das Wichtigste nachzudenken: Was waren das bitte für Idioten?! Die Kerle sollten doch wissen, dass er bewaffnet war! Wie blöd konnte man sein?! Unfassbar.
 Sie waren einfach davon ausgegangen, dass er in der ganzen Zeit, die sie ihn festgesetzt hatten, ins Delirium gefallen war. Wie lange hatten sie ihn denn schmoren lassen? Skander zuckte mit den Schultern, klemmte sich die Pistole unter die Achsel und lud auch noch die Kleinere.
 Einer plötzlichen Eingebung folgend lief er zu den Bleisärgen zurück. Mit dem Klauendolch war eine der Decken zügig zerteilt. Er knüllte das Deckenstück zusammen und wickelte es in mehrere Lagen Leinen, das er aus einem der Baumwollsäcke schnitt. Neben der Treppe fand er einen alten ledernen Futtersack. Er stopfte das Bündel hinein und hing ihn sich über die Schulter.
 »Scheißbeweise …«, grollte er.
 Mit geladenen Waffen in beiden Händen stürmte er die Treppe hinauf. Oben angekommen wäre er beinahe mit einem weiteren Wächter zusammengestoßen. Der Mann wunderte sich noch, da hatte ihm Skander auch schon in den Bauch geschossen.
 Gute Stupsnase. Er verstaute sie im Hosenbund und fühlte die Hitze des abgefeuerten Laufs auf seiner Haut.
 Vom Lagereingang wurde das Feuer eröffnet. Er packte den Wächter am Kragen und hielt ihn vor sich wie einen Schild. Klatschend droschen Bleikugeln in dessen Rücken. Ein Projektil streifte Skanders Oberarm, doch mittlerweile war er bis zu den Haarspitzen mit Kampfeslust erfüllt – er spürte es nicht einmal.
 Mit der einen Hand hielt er den Wächter vor sich aufrecht, mit der anderen rupfte er ihm die Flinte aus den krampfenden Fingern. Skander wankte zur Seite und prallte gegen einen Stapel Holzkisten. Er drehte auf dem Absatz, ließ den Wächter los und warf sich mit dem Rücken ans Holz.
 »Was him!«, brüllte jemand. Skander grinste, als er die Panik in der Stimme hörte.
 So ist’s recht.
 »Shot!«
 Zwei Stimmen.
 Schüsse krachten und Holzsplitter flogen umher. Skander legte die Flinte des Wächters in seine Hände. Er zählte bis drei, drehte sich aus der Deckung und schoss.
 »DAMN!« Es polterte am Eingang. Klappernd fiel eine Muskete auf den Steinboden des Lagers.
 »You hit?«
 Ja, dachte Skander grimmig. Und ob ich den getroffen habe. Er rannte den Gang zwischen den Kisten hinunter, erreichte die nächste Ecke, bog ab und sprintete weiter. Er stoppte seinen Lauf erst, als er an der Wand ankam, in deren Mitte das Rolltor offen stand.
 Draußen war es taghell.
 Im erleuchteten Viereck auf dem Boden wand sich ein Wächter mit schmerzverzerrtem Gesicht in einer sich rasch ausbreitenden Blutlache. Beide Hände krampften über dem Bauch. Übler Treffer, dachte Skander grimmig grinsend.
 »Wo ist er hin?«, brüllte jemand von draußen. »Hast du ihn gesehen, Trevor? Sag was, verdammt!«
 Skander lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Die lange Reiterpistole in der rechten Faust erhoben. In dem verzweifelten Versuch, seinen Schmerzen mit einem Schrei Luft zu machen, rang der Getroffene auf dem Boden nach Atem. Es gelang ihm nicht. Es gelang ihm ebenfalls nicht, auf Skander zu zeigen.
 Ein Musketenlauf schob sich über die Schwelle. Wie ein langes, eisernes Auge lugte die Mündung nach rechts und links. Sogar nach oben und unten, wie Skander feststellte. Wer auch immer am Ende der Waffe stand, er hatte keine Ahnung, wo sein Ziel sich befand. Mit leisem Seitwärtsschritt näherte er sich dem Ausgang.
 Der Getroffene sog lautstark Luft ein und brüllte. Der Schrei war zuerst laut und nahezu tierisch, brach aber nach einer kurzen Zeit ab und endete in elendem Wimmern.
 Hinter dem Musketenlauf tauchte eine Hand auf, die die Waffe stützte. Das Profil eines Eoten folgte. Es war nicht Ozz.
 Schade, dachte Skander, packte den Lauf und drückte ihn zu Boden. Die Mündung der Reiterpistole landete unter dem bärtigen Kinn. Skander betätigte den Abzug.
 Es krachte. Der Schädel des Eoten löste sich in seine Bestandteile auf. Blut, Knochen und Hirn klatschten an die Innenseite des Tores und regneten prasselnd auf den Boden. Der Mann ruckte zur Seite und fiel. Skander hielt die Muskete fest. In fließender Bewegung verstaute er die Pistole im Schulterholster und brachte die Muskete in Anschlag. Mit schnellem Schritt trat er vor das Tor und ließ den Lauf in raschem Bogen über den Kai schweifen.
 Die Hintertür des Kontors wurde aufgestoßen. Er schoss und ließ die Muskete fallen. Jemand stolperte getroffen zurück. Die Tür knallte wieder ins Schloss. Er warf sich hinter einem Lastenwagen in Deckung und lud die Kavalleriepistole.
 Er lauschte. Den fiependen Nachhall der abgefeuerten Waffen kannte er, konnte ihn daher ignorieren. Nur der Verwundete vom Eingang des Lagers stöhnte. Ansonsten vernahm er das Klatschen der Wellen, das Rauschen des Meeres und das protestierende Kreischen einiger Möwen.
 Skander sprang aus der Deckung und rannte mit Waffe am ausgestreckten Arm auf die Tür des Kontors zu. Im besten Fall war der feine Herr Dornschild just beim Aktenwälzen. Dann könnte er diesen Haken direkt auf seiner Liste vermerken.
 Wären Ozz oder Goro auf dem Kontorgelände, er wüsste es schon. Er würde nicht den Fehler machen, den blonden Eoten zu unterschätzen, so wie ihn die Wächter unterschätzt hatten. Nein. Er erkannte einen Krieger, wenn er einen vor sich sah. Allein die eisblauen Augen des Kerls hatten ihm einiges verraten. Sie hatten schon viel gesehen.
 In vollem Lauf stiefelte er die Tür nach innen. Sie knallte gegen einen Mann, der sich im Flur zusammengekrümmt hatte. Skander zielte, zögerte – und hob die Waffe wieder.
 Tot.
 Was hatte Liyah noch gesagt?
 »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum«, zitierte er sie knurrend. Er marschierte durch den Flur zur Vordertür, wobei er jeweils schnelle Blicke in die Nebenräume warf. Schreibtische, Bücherwände, Aktenschränke – doch keine Wachen oder Arbeiter. An der Treppe zum Obergeschoss haderte er für einen Moment, entschied sich jedoch für eine rasche Flucht.
 Der alte Grenadier würde heute sein Glück nicht überstrapazieren, dachte er.
 Wobei … war es Glück, wenn seine Gegner halbgar und unprofessionell gegen ihn vorgingen?
 »Halbgar«, murmelte er lächelnd. Er öffnete die inneren Riegel der Eingangstür und zog sie auf. Die tiefstehende Sonne schien ihm ins Gesicht.
 Er fühlte sich gut.
 Skander Nachtstein fühlte sich gut und grinste.
 Decken aus Topangue.
 Seuchendecken aus Topangue!
 »Ha!« Er lachte, als er auf die Hafenpromenade trat. »Topanguefieber hatte ich schon«, raunte er. Sein Magen knurrte.
 Das Leben auf der Straße lief seinen normalen, gewohnten Gang. Der ein oder andere Passant sah ihn irritiert an, doch das mochte eher an seinem Aufzug und Aussehen liegen: verschwitzt, Rußspuren im Gesicht, grinsend wie ein Wahnsinniger in staubigen Klamotten.
 Über den alltäglichen Radau des Hafens hatte wohl niemand den Schusswechsel mitbekommen – oder wenn, ihn für den üblichen Krach gehalten, der bei Verladearbeiten entstand.
 Schusswechsel …
 Guter Witz.
 Halbgar.
 Er reihte sich in den Strom der Midten, die geschäftig in alle Richtungen über die Promenade liefen, und ließ sich davonspülen.
  
    
  
  
  52. Kapitel: Im Trüben fischen
  
  
 Nach einer eiligen Reinigung und raschem Ankleiden in Meister Rizakytschs edle Textilien, hatte er sein Magenknurren nicht weiter ignorieren können. Er wischte sich mit der Serviette über die Mundwinkel und schmatzte.
 Gekochte Schweinshaxe mit buttrigem Kartoffelstampf und gesüßtem Sauerkraut vermochte mit Leichtigkeit, seine Laune zu neuen Höhen aufsteigen zu lassen. Diese Haxe war wahrlich nicht ›halbgar‹ gewesen. Im Gegenteil! Mit zwei Fingerspitzen ließ sich der dicke Knochen aus dem rosa Fleisch herausziehen. Für die Mahlzeit hatte er lediglich den Löffel gebraucht, der eigentlich für das Aufladen des Krauts von Porzellantöpfchen zu Porzellanteller gedacht war. Er zahlte seine Rechnung, nickte dem Ober des Posthorns dankbar zu und verabschiedete sich.
 Dann trat er auf die Straße und rieb sich über den prallen Bauch, der die Westenknöpfe gefährlich in ihren Knopflöchern spannte. Kurz horchte er in sich hinein …
 Ja, er fühlte sich gut. Angespannt mit leichter Nervosität – aber gut. So ähnlich hatte es sich angefühlt, bei Gavro im Graben zu hocken und auf das Signal der Trompeter zu warten, das den Sturm auf die Dalmanier auslösen sollte.
 Skander rollte die Schultern und atmete langsam ein und aus, bis sich sein Herzschlag beruhigt hatte. Nach kurzem Spaziergang erreichte er die Konstablerwache.
 Aufmerksam zu beiden Seiten schauend – um nicht von einer der zahlreichen Kutschen, die den Platz umschwärmten, über den Haufen gefahren zu werden – überquerte er die Straße und öffnete die schwere Tür.
 »Na, wen haben wir denn da?«, begrüßte ihn die tiefe Stimme vom dicken Abbo. Oh, Pardon! Die Stimme vom rundlichen Abbo.
 »Wo ist Konstabler Erlenschnell?«, fragte Skander.
 Der Büttel wischte sich mit glänzenden Fingern über die Rabatten seiner Uniform und stand hinter seinem Schreibtisch auf. Wie es aussah und roch, hatte er just einige fettige Hühnerbeinchen verputzt. Ein kurzer Blick auf den Arbeitsplatz bestätigte diese Vermutung.
 »Mal schön langsam, Freun…«
 Skander machte zwei schnelle Schritte und streckte Abbo seinen Zeigefinger unter die fettverschmierte Nase. Erschrocken sah ihn der Konstabler an. 
 »Sag es nicht!«, zischte Skander. Der Büttel fuhr sich mit dem Ärmel über die triefende Unterlippe.
 »Wo ist Edia?«, wiederholte Skander seine Frage.
 Abbo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, murmelte er.
 Skander stützte beide Hände auf den Tisch und beugte sich vor. Er verengte die Augen und legte eine verschwörerische Miene auf. »Hör mal«, sagte er leise. Abbo beugte sich ebenfalls vor und hob die Augenbrauen. »Dir kann ich es ja sagen. Scheinst ein verlässlicher Ordnungshüter zu sein. Konstabler Leinenbitter ist dein Name, richtig? Abbo Leinenbitter, korrekt?« Skander zwinkerte. 
 Abbo nickte mit gekräuselter Stirn. Schien noch nicht zu wissen, wo die verbale Reise mit Herrn Nachtstein hinginge.
 »Ich weiß jetzt, woher die Krankheit kommt, Konstabler Leinenbitter.« 
 Abbo hatte seine Mimik nicht im Griff, stellte Skander fest, als der Büttel den Mund zu einem stummen ›Oh‹ – oder ›Öh‹ öffnete und die großen Augen noch einmal weitete. 
 Skander nickte konspirativ. »Weißt du, im Hafen, wo der Dornschild seine Lager hat, da gibt es verseuchte Decken aus Topangue. Die will er nach Yimm schiffen, um dort die Eoten zu killen. Henke – das ist mein Bruder – hat es entdeckt und wurde umgebracht.«
 Abbos Gesicht verzog sich, als bliese ihm Thapath höchstselbst hinein. Der Durchmesser des Mundes wurde runder und größer, die Augenbrauen drohten am lichten Haaransatz zu verschwinden. Skander war kurz versucht, dem Mann zwei ausgestreckte Hände unter das Kinn zu halten, um im Fall der Fälle dessen Augen aufzufangen.
 »Ja, es stimmt!«, sagte Skander. Er zwinkerte direkt noch einmal. »Und weißt du was?« Er beugte sich etwas weiter vor. Abbo spiegelte die Bewegung, und so fanden sich ihre Nasenspitzen beinahe in der Mitte über der Tischplatte. »Ich werde einem meiner alten Vorgesetzten in Neunbrücken schreiben. Der gute Starkhals hat zwar nicht mehr viel zu sagen, doch er kennt immer noch Leute in hohen Posten, weißt du? Dieser Dornschild muss gestoppt werden!« Er schlug sich in die Faust, um seine Worte zu unterstreichen.
 Unwillkürlich nickte Leinenbitter vor sich hin. Kleine Schweißperlen manifestierten sich auf der hohen Stirn.
 »Doch ich fürchte, das dauert alles zu lange!«, rief Skander. Abbo zuckte zusammen, sammelte sich aber recht schnell wieder. »Darum wollte ich Edia Bescheid geben, dass ich das Rätsel gelöst habe!«
 »Das … das ist … das ist ausgezeichnet«, brachte Abbo leise hervor.
 »Also passen Sie auf, Konstabler Leinenbitter: Sie berichten Edia davon, sobald sie wieder da ist, und ich flitze in meine Unterkunft bei Meister Trollfass und setze das Schreiben mit all den Ermittlungsergebnissen auf. Danach treffen wir uns heute Abend vor dem Kontor und ich führe euch alle zu den Beweisen!« Mit flacher Hand knallte er einige der erbeuteten Goldmünzen auf den Tisch. »Hier! Wo die herkommen, gibt es noch viele, viele mehr!« Skander sah sich hektisch suchend um. »Es wäre von Vorteil, wenn Hauptkonstabler Wolfrücken ebenfalls da sein könnte!«
 »Ja, ja, ja«, hauchte Abbo nickend wie ein Entgeisterter. »Is’n guter Plan! Ich sage ihm Bescheid. Auf jeden Fall!«
 »Hervorragend!« Skander klatschte in die Hände. »Danke Ihnen, Konstabler Leinenbitter! Guter Mann!« Er wandte sich ab und eilte zum Ausgang. Kurz vor der Tür hielt er inne und zeigte zwinkernd auf Abbo. »Ich wünschte, ich hätte Sie an meiner Seite gehabt, als ich mit Ove Donnerkelch den Konsul vor den Attentätern gerettet habe!« Er winkte ab. »Ist lange her. Egal. Beeilen Sie sich, ja?«
 Abbo nickte immer noch.
 »Fein!« Skander stieß die Tür auf, trat an den Rinnstein und winkte nach einer Kutsche.
 Es gab wieder einmal viel zu tun.
  
    
  
  
  53. Kapitel: Mehr Fluch als Segen
  
  
 Der Wagen brachte ihn einigermaßen rasch zum Alten Markt. So rasch es eben möglich war, an einem Nachmittag unter der Woche, wenn ganz Blauheim Besorgungen zu erledigen schien. Skander stieg aus und eilte zu Trollfass’ Werkstatt. Jetzt musste er Bebbs und den Stellmacher davon überzeugen, heute Nacht woanders unterzukommen. Und Nils musste gewarnt werden!
 Er wollte gerade die Tür zur Werkstatt aufstoßen, als er eine bekannte Gestalt im Augenwinkel bemerkte.
 Mist, dachte Skander.
 Trollfass, Bepps und Nils würden warten müssen.
 Er überquerte den Teil der Promenade, an dem die Stellmacherwerkstatt lag, und eilte über den gegenüberliegenden Bordstein. Das Tor zu Dornschilds Kontor war wieder verriegelt worden. Die Fensterläden an der Vorderseite waren geschlossen. Kein Licht brannte dahinter.
 Doch das Kontor war ihm vorläufig egal.
 Der junge Mann, der etwas weiter an einem eisernen Geländer lehnte und auf die Anleger und das Hafenbecken sah, war ihm wichtiger.
 »Duco!«
 Der Bursche zuckte zusammen, drückte sich vom Geländer ab und hob zögerlich eine Hand zum Gruß.
 »Was zum Bekter machst du denn hier?«, entfuhr es Skander. »Ich dachte, du bist …«
 »War ich auch, Onkel«, sagte Duco.
 »Aber?« Er legte dem Neffen eine Hand auf die Schulter und sah sich in alle Richtungen um. Das konnte er nun gar nicht gebrauchen … »Dass du hier bist, passt mir überhaupt nicht«, raunte er. »Es wird gefährlich, Bursche!«
 Trotzig streifte Duco Skanders Hand von sich. »Darum bin ich hier, Onkel. Ich will helfen! Wenn du rausbekommen hast, wer Taatje umgebracht hat, will ich dabei sein, wenn du ihn kaltmachst!«
 Skander stutzte und wich einen halben Schritt zurück. »Kaltmachst?!«
 Duco nickte entschlossen, doch die bebende Unterlippe entging Skander nicht.
 »Kaltmachst?«, fragte er erneut.
 »Ja, Taatje hat mir erzählt, was du gemacht hast. Damals, in der Armee.«
 Skander legte seine Hand wieder auf Ducos Schulter und lenkte ihn sanft in Richtung Markt. Aufmerksam sah er sich um.
 Gemeinsam erreichten sie die schmalen Gassen, die zwischen Marktplatz und Hafenbecken lagen. Vor einer kleinen Weinschenke mit Terrasse deutete Skander auf einen runden Tisch mit zwei Stühlen.
 »Setz dich!«, raunte er barsch. Duco gehorchte, sah dabei jedoch nicht weniger trotzig aus der Wäsche.
 »Was hat Henke dir erzählt?«, fragte Skander, nachdem sie Platz genommen hatten.
 »Ziemlich viel!«, sagte Duco mit selbstgefälliger Miene. Er verschränkte die Arme und lehnte sich im Stuhl zurück. 
 Skander stieß ihn rüde an den Oberarm. »Lass den Mist, Kleiner! Dafür habe ich keine Zeit!«
 Duco zuckte zusammen, als hätte er sich eine Ohrfeige eingefangen. Skander schloss kurz die Augen und atmete ein. Ganz ruhig, mahnte er sich.
 »Taatje hat mir von deiner Zeit bei der Infanterie erzählt. Von der Grundausbildung, vom Grenadierkorps, von der Revolution! Von der Schlacht um Nebelstein, dem Kampf vor Finsterbrück! Wie du in Dalmanien gekämpft hast. Bradu, Wargas und Gavro. Deinetwegen habe ich alles über Jør gelesen, weil ich wissen wollte, wo du gegen Lagolle im Einsatz warst.«
 Während Duco sprach, war der Ober aufgetaucht.
 »Ein Wasser und einen trockenen Weißen, bitte«, bestellte Skander. Nachdem der Mundschenk im Laden verschwunden war, stützte er die Ellbogen auf die Tischplatte. Er kniff die Augen zusammen und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger fest über die Nasenwurzel.
 »Hat er von Topangue geredet? Der Schlacht von Aybar?«, fragte er. Stöhnend lehnte er sich zurück.
 Duco schürzte die Unterlippe. »Er hat gesagt, dass der Konsul dich in geheimer Mission dorthin entsandte, ja.«
 »Hat er dir vom Sturm aus Bleikugeln erzählt? Von Traubenhagel und Explosionen, Säbel- und Axthieben? Vom Kampf Auge in Auge, mit Dreck und Blut im Mund? Von zerhackten Soldaten und zerfetzten Pferden? Gefallenen Freunden? Den Geräuschen, den Schreien, den Gerüchen?«
 Duco schüttelte den Kopf.
 »Habe ich mir gedacht, Bursche.«
 Der junge Mann legte beide Hände flach auf den Tisch und beugte sich vor. »Er hat mir von all deinen Heldentaten berichtet! Er war stolz auf dich! Und ich bin es auch!«
 Skander lachte freudlos schnaufend.
 »Du bist – oder warst – ein guter Soldat!«, rief Duco.
 »Pass auf!« Skander richtete seinen Zeigefinger mit Nachdruck auf das naive Gesicht. »Ich tat, was gefordert war. Und ich war gut darin. Schließlich habe ich überlebt. Im Gegensatz zu tausend anderen.«
 »Aber…«, setzte Duco an.
 »Pass auf, habe ich gesagt!«, fuhr ihm Skander dazwischen. Der Junge verstummte. »Krieg ist das Schlimmste, was wir uns gegenseitig antun können! Es geht niemals gut aus, wenn wir mit Thapaths Waage Spielchen spielen! Es fallen immer welche runter. Zufällig. Einfach so. Im Nachgang einer Schlacht wird selten über den Schrecken gesprochen. Nein, es wird von Ruhm und Ehre parliert, weil man damit recht gut übertünchen kann, dass man Angst hatte. Pure, eiskalte Angst. Dass man kaum begreifen kann, selbst noch am Leben zu sein, wenn es tausend andere erwischt hat.«
 »Aber, Onkel …«
 »Hat er dir beigebracht, Ältere ausreden zu lassen?«
 Duco verschränkte die Arme und presste die Lippen aufeinander.
 »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie es aussieht, wenn eine Kartätsche oder ein Mörserschuss in den Reihen deiner Mitstreiter einschlägt? Weißt du, wie der zuckende Leiberhaufen klingt und riecht, der danach von den Kameraden übrig ist? Kennst du das Ratschen der Knochensägen, das sich im Lazarett mit den hohen Schreien der Verwundeten vermengt?«
 Duco schüttelte den Kopf.
 »Weißt du, wie es sich anfühlt, dein Axtblatt im Schädel eines dir völlig Fremden zu versenken? Wie es klingt? Wie es aussieht, wenn der Blick des Anderen bricht?«
 Ducos Augenlider zuckten.
 »Zuerst hast du Angst, Junge«, sagte Skander. »Du hast die Hosen voll. Und das meine ich wortwörtlich. Dann geht es los. Irgendwann stehst du dem Feind gegenüber. Einem Feind, der nur dein Feind ist, weil die Politiker ihren Beruf nicht korrekt ausüben. Der nur dein Feind ist, weil dein Heerführer es sagt. Dann beginnt das Schießen. Ich erspare dir die Beschreibung der Wirkung einer Salve aus tausend Mündungen. Kurz danach kommt das Hauen, Hacken und Stechen. Wenn du bist wie ich, hast du keine Angst mehr.«
 Ducos Augen erhellten sich.
 »Ich nenne diesen Dämon meinen bösen Zwilling, der mich ablöst, wenn mir Körperteile und Innereien um die Ohren fliegen. Doch sobald alles vorbei ist … nachdem die Schlacht geschlagen ist … dann bricht es über dir zusammen. Die Bilder, die Geräusche, die Gerüche. Lass dir sagen, Junge, eine Schlacht ist nur Elend und Tod.«
 Eine Träne kullerte über Ducos Wange, die er trotzig wegwischte. Der Ober stellte ihre Getränke ab und entfernte sich rasch wieder. Offenbar spürte er die Spannung zwischen den beiden ungleichen Gästen.
 »Das hier«, sagte Skander. »Das hier ist das, was übrig bleibt, wenn niemand mehr von Ruhm und Ehre spricht.« Er streckte seine flache Hand über den Tisch und hielt sie seinem Neffen hin. Sie zitterte. »Das tut sie immer, wenn ich von damals spreche«, raunte er.
 Duco räusperte sich und schluckte. »Taatje hätte das nie gekonnt«, flüsterte er.
 Wieder schnaufte Skander. »Dafür konnte dein Vater vieles, was ich nicht konnte.«
 »Was soll das denn sein?«
 »Eine Familie gründen und zusammen mit Daike für sie sorgen. Tolle Kinder erziehen, die eine Vorstellung von Richtig und Falsch haben.« Er lächelte Duco an. Doch das Lächeln erstarb zügig. »Gewalt ist immer furchtbar, Junge. Das, was nach der Gewalt übrig bleibt, ist ein Schrecken ganz anderer Art. Egal, ob du gewinnst oder verlierst. Aber ich bin gut darin. Da waren sich alle einig. Starkhals, Donnerkelch, Grimmfaust, Dunkelstich. Doch lass mich dir sagen, Junge: Es ist mehr Fluch als Segen. Irgendwann war ich so gut, dass ich mit eingeschliffenen Gewohnheiten brechen musste, um überhaupt mit anderen umgehen zu können, ohne meine Axt in ihre Leiber zu dreschen. Ich war gefangen in einer Spirale der Gewalt. Und aus ihr erwächst selten Gutes … Krieg schafft Krieg. Und wenn nicht auf dem Schlachtfeld, dann in dir selbst.« Er legte sich eine Zeigefingerspitze an die Brust und sah Duco in der Hoffnung an, dass seine Rede einen Eindruck hinterlassen hatte.
 Er wurde enttäuscht.
 »Aber die Revolution!«, rief der Junge und breitete die Arme aus. »Du warst Teil der Revolution! Du warst dabei, als die Geschichte Kernburgs umgeschrieben wurde!«
 Skander winkte ab. »Die Revolution. Pah! Sie kostete Hunderttausende das Leben. War sie es wert? Ich hoffe doch. Die Alternative wäre furchtbar.«
 »Was ist mit dem Flammenbringer?«, fragte Duco, immer noch trotzig.
 »Ach, scheiß auf den Flammenbringer!«, entfuhr es Skander. »Der Feuerknilch hat ja abermals Tausende umgebracht, zum Bekter!«
 »Doch er brachte auch den Frieden!«, protestierte Duco.
 Skander stützte sich auf seine Ellbogen und schüttelte sacht den Kopf. »Und ist dabei selbst verkocht. Schau dir seine Statue an! Sie steht da, mitten auf der Ebene vor Fahlgraben, habe ich gehört. Auf verbrannter Erde soweit das Auge reicht. DAS ist, was der Krieg bringt. Nicht der Frieden.« Mit flacher Hand wischte er ein paar unsichtbare Krümel vom Tisch. Langsam atmete er ein. Dann aus.
 Er sah Duco an. In den Augen des Jungen erkannte er den älteren Bruder. Den Bruder, der sich ein anderes Leben ausgesucht hatte. Henke war immer schon besser und schlauer als er selbst gewesen, dachte Skander traurig. Er legte dem Burschen seine Hand auf dessen Hand und drückte sie sacht.
 »Du entscheidest, wer du sein willst«, sagte er leise. »So gesehen sind Henke und ich zwei Gegenpole. Du kannst dir deinen Platz auf der kompletten Linie zwischen diesen Polen aussuchen. Meine Empfehlung wäre nur: Sorge für deine Familie, denn zumindest diesen kleinen Kosmos kannst du beeinflussen. Und beschützen.«
 Der Junge wischte sich mit dem Handrücken unter der feuchten Nase und zog sie geräuschvoll hoch.
 Skander tätschelte die Hand. »Ich brauche dich, Duco«, flüsterte er.
 Die Gesichtszüge des Burschen erhellten sich. »Ja?«, wisperte er.
 »Ja«, sagte Skander. »Ich brauche dich, damit ich weiß, dass jemand auf Daike, Eyke und den Kleinen achtgibt. Ich brauche dich, damit ich mich um Henkes Mörder kümmern kann, ohne um sie Angst zu haben. Du musst das für mich tun, Duco.«
 »Gut«, sagte der Junge mit zittriger Stimme. »Wenn du darum bittest, will ich das tun.«
 »Danke«, raunte Skander.
 Duco richtete einen Zeigefinger auf ihn. »Doch dann will ich mehr vom Krieg wissen! Du musst mir alles erzählen, was du weißt!«
 »Warum, in Bekters Namen?« Skander warf die Hände zum Himmel.
 Duco kippte sich das Wasser in den Rachen und stand auf. Er rollte mit den Schultern und reckte das Kinn hervor. »Damit ich die richtige Entscheidung treffen kann, Onkel«, sagte er mit fester Stimme.
 Skander lächelte, nippte am Wein, stand ebenfalls auf und reichte ihm die Hand quer über den Tisch. »Abgemacht.«
 »Gut.« Duco schlug ein.
 »Und jetzt rufe ich dir einen Wagen«, sagte Skander.
    
  
  
   54. Kapitel: Man müsste ’n Magus sein
  
  
 Zumindest wusste er, dass Duco und Familie in Sicherheit waren.
 Er wünschte, er hätte dasselbe über Nils sagen können …
 Weder Bepps noch Trollfass konnten ihm etwas zum Verbleib des aufgeweckten Kerlchens verraten. Er würde sich später um diese Angelegenheit kümmern müssen.
 Skander fühlte nach dem Stemmeisen, das wie zuvor auf dem Dachbalken lag. Das abgenutzte Küchenmesser, welches er aus dem Hotel mitgenommen hatte, lag einem Brieföffner gleich auf der Oberfläche des Schreibtisches. Reiterpistole und Stupsnase waren geladen. Die große Waffe steckte im Holster, die kleine im Hosensaum. Khukri und Klauendolch schlummerten dort, wo sie hingehörten. So er denn mit seiner These recht behielte, würde sich an diesem Schlummer in absehbarer Zeit etwas ändern.
 Der Eoten Ozz hatte lediglich von Edia gesprochen. Nicht von Abbo, Tankred und deren Vorgesetzten, Mense Wolfrücken.
 Nun denn.
 Skander hatte sich gegen den langen Mantel entschieden. Er war zu unpraktisch für seine nächtliche Unternehmung. Stattdessen hatte er sich wieder den abgenutzten Seemannspullover übergezogen. Die Decke, die er aus dem Lager mitgenommen und zurechtgeschnitten hatte, trug er darunter, eng am Leib wie ein wollenes Unterhemd. Er wusste, dass er mit dem Feuer spielte, aber das Risiko ging er ein.
 Er trat ans Fenster und öffnete es.
 Das Kontorgelände auf der gegenüberliegenden Straßenseite lag augenscheinlich verlassen da, wenngleich Skander im Laufe des Abends doch einige Schatten über den gemauerten Kai hatte eilen sehen. Vor zehn Minuten war eine Kutsche vorgefahren. Die lange Gestalt des Eoten war leicht zu erkennen gewesen, obwohl die Straßenlaternen an diesem Abend erloschen blieben. Ozz und drei seiner Schergen waren dem Wagen entstiegen und im Hauptgebäude verschwunden.
 Eine weitere Kutsche rollte heran. Diese wurde von vier Pferden gezogen und wirkte wesentlich herrschaftlicher als die allgegenwärtigen mietbaren Ein- oder Zweispänner.
 Vor dem Eingang zum Kontor entfachte der Kutscher die Laterne, um seinen Fahrgästen den Weg zu leuchten.
 Der Eoten trat auf die Straße und öffnete den Kutschkasten.
 Valea und Zefidian Dornschild stiegen aus.
 Auf der Schwelle tauchte der bullige Leib des Magus Goro auf.
 Die Herrschaften wechselten einige Worte. Sie gaben sich Mühe, nicht allzu offensichtlich zu Skanders Fenster zu schauen. Es misslang.
 Sie konnten ihn nicht sehen. Dessen war er sicher. Sein Zimmer lag im Dunkeln und das Licht des Mondes reichte gerade bis zum Fenstersims.
 Er hob die Hand zum Gruß und wackelte mit den Fingern.
 »Guten Abend zusammen«, flüsterte er.
 Im Erdgeschoss knarzte eine Bodendiele.
 »Ahhh…«, machte Skander leise. »Meine Gäste sind ebenfalls eingetroffen.«
 Die beiden Elven unten auf der Straße betraten das Kontor. Der Eoten war der Letzte. Ohne sich umzudrehen, schloss er die Tür hinter sich.
 Nach einer Weile glommen im Obergeschoss zwischen Fensterladen und Mauerwerk schmale Lichtstreifen auf.
 Eine Treppenstufe knarzte.
 Skander lächelte. Eben jene Stufe hatte er mit dem Stemmeisen gerade so weit gelöst, dass die Nägel im Holz eben jenes Geräusch verursachten.
 Er atmete ein.
 Schloss die Augen und lauschte.
 Atmete aus.
 Obwohl seine Füße in den wuchtigen Grenadierstiefeln steckten, bewegte er sich rasch und nahezu lautlos zur Zimmertür. Der Läufer, den er von seinem Platz vor dem Bett in die schmale Diele gelegt hatte, dämpfte die Trittgeräusche. Skander öffnete die Tür in ihren gutgeschmierten Angeln und trat ins Treppenhaus. Auf Zehenspitzen schlich er weiter, bis er den Speicher erreichte, dessen Tür gegenüber seinem Zimmer lag. Er betrat den staubigen Raum, in dem Reisekisten und Koffer, selten gebrauchte Werkzeuge, Holzbohlen und Bretter aufbewahrt wurden, und stellte sich neben dem Eingang an die Wand.
 Drei Personen bewegten sich durch das Haus des Stellmachers. Sie gaben sich redlich Mühe, leise und vorsichtig vorzugehen, doch Skander konzentrierte sich auf die wenigen Geräusche, die sie erzeugten.
 Wieder knarzte eine Treppenstufe. Gleich kämen die Eindringlinge im Obergeschoss an, dachte er. Leise schloss er die Speichertür und klemmte ein Brett unter den Handgriff. Die zwei im Boden eingeschlagenen Nägel stützten es passgenau. Wollte jemand hindurch, würde er sich mächtig ins Zeug legen müssen.
 Skander lief zur rückwärtigen Tür, die sich zum Hof hin öffnete. Über ein schmales Podest, das außen an der Mauer befestigt war, erreichte er eine steile Holztreppe, die in den Hof hinabführte. Im tiefen Schatten der reparaturbedürftigen Kutschen verharrte er für einen Moment, um zu hören, wie seine Zimmertür geöffnet wurde. Eilige Schritte stampften über den Boden, als die drei Personen hineinstürmten.
 Zu gern hätte er ihre Gesichter gesehen.
 Dass eins davon Abbos war, erschien ihm äußerst wahrscheinlich.
 Die dröhnende Stimme des Konstablers bestätigte seine Vermutung.
 »Is’ nich’ hier, verdammt!«
 Eine Zweite ertönte. »Du hast gesagt …«
 »Ich weiß, was ich gesagt hab!«
 »Und jetzt?« Tankred. So hieß der blasse Bursche.
 »Suchen wir ihn«, antwortete eine dritte männliche Stimme. Diesen Mann kannte er noch nicht. Oberst Wolfrücken hatte jedenfalls nicht gesprochen. Vielleicht standen nur Abbo und Tankred auf Dornschilds Bestechungsliste?
 Geduckt huschte Skander zum Doppeltor des Hofes. Der Innenriegel war zuvor von ihm zurückgelegt worden. Er öffnete einen Torflügel einen Spalt und lugte hinaus.
 Ein Paar dunkler Gestalten lungerten vor der Einfahrt herum. Er hatte damit gerechnet. Ebenso rechnete er mit zwei weiteren Schmierestehern am Vordereingang zur Werkstatt.
 So zumindest hätte er es gemacht.
 Er eilte zum Hintereingang.
 Die Tür öffnete sich mit gut geölten Angeln.
 Vorbereitung ist alles.
 Der Duft von Sägespänen, Ölen und Schmierfett empfing ihn, als er die Werkstatt betrat. Durch schmale, eingestaubte Fenster schien das Licht des Mondes hinein und beleuchtete das organisierte Chaos im Innern. Wagenteile, Räder, Werkbänke mit Schraubstöcken auf der einen Seite. Eine halbfertige Wagenkabine auf der anderen. In Halterungen an den Wänden hingen Werkzeuge in jeder Form und Größe. Skander konnte sich nicht im Ansatz vorstellen, welche Kenntnisse erforderlich wären, um gleichermaßen Räder wie auch Karosserien anzufertigen, doch er hatte den Eindruck, dass Trollfass ein Meister seines Faches sein musste.
 Nun ja. Skander war ebenso ein Meister seines Faches.
 An der gegenüberliegenden Wand befanden sich zwei Türen. Durch eine gelangte man in den Flur, der zu den Wohnräumen führte. Durch die andere erreichte man den Abort. Er nahm die zum Flur.
 Im dunklen Gang blieb er stehen und lauschte.
 Die Männer im Obergeschoss gaben sich keine Mühe mehr, geräuschlos vorzugehen. Zwei polterten und rumorten durch das Zimmer. Einer von ihnen werkelte an der Speichertür.
 »Verriegelt und verrammelt!«, knurrte Abbo. »Man müsste ’n Magus sein, um sie aufzubekommen.«
 »Ist er da drin, meinst du?«, fragte Tankred, aus dessen Stimme Skander Stress und Sorge heraushörte.
 »Gibt noch ne Tür auf der anderen Seite. Von außen«, sagte der rundliche Konstabler.
 Der Unbekannte mischte sich ein. »Ihr zwei bleibt hier und passt auf. Ich gehe ums Haus.«
 Die Stufe knarzte wieder.
 Skander lauerte neben der Treppe und wartete. Die einzige Lichtquelle im sonst dunklen Flur war das halbrunde Fenster in der Eingangstür. Das einfallende Mondlicht vermochte nicht jedes Detail zu erhellen. Doch ihm genügte das, was er sehen konnte.
 Wie hätte er sicher sein können, dass Abbo und Tankred in Zefidians Mannschaft spielten? Möglicherweise waren sie gekommen, um weitere Fragen zu seinen Ermittlungsergebnissen zu stellen. Vielleicht wollten sie ihn auch nur bitten, am nächsten Tag auf der Wache zu erscheinen, um Oberst Wolfrücken zu informieren.
 Doch das Auftauchen des dritten Mannes machte dererlei Überlegungen hinfällig.
 Die uniformartige Kleidung der Wachen, die auf Dornschilds abgeriegeltem Kai ihrer Arbeit nachgingen, war selbst im Halbdunklen zu erkennen.
 Der Kerl erreichte den Fuß der Treppe und steuerte die Eingangstür an.
 Skander sprang nach vorn. Von hinten schlang er einen Arm unter das Kinn des Mannes, presste sich den Kopf an die Schulter, wobei er die andere Hand über den Mund hielt, um einen Hilferuf zu ersticken. Fest wie in einem Schraubstock klemmte der Hals des Eindringlings in seiner Ellbogenbeuge. Er zog den Mann hoch und nach hinten. Tiefer in die Schatten des Flures. Es dauerte eine Weile, bis der Eindringling in Schlummer fiel und nicht mehr zuckte. 
 Skander ließ ihn langsam und leise zu Boden sinken.
 »Hast du das gehört?«, fragte Tankred.
 »Hm?«
 »Nichts.«
 Skander richtete sich auf. Mit zügigem Schritt stieg er die Treppe hinauf, wobei er die knarzenden Stufen vermied.
 »Ja, was?!«, entfuhr es Tankred, als er die große, dunkle Gestalt auf sich zueilen sah.
 Skander drosch ihm den Griff des Khukris ans Kinn. Tankreds Zähne schlugen hart aneinander, sein Kopf schoss ihm in den Nacken. Der Bursche verdrehte die Augen und fiel bewusstlos nach hinten gegen Abbo, der sich überrascht umdrehte.
 Skander sprang vor, packte den korpulenten Konstabler an den Schultern, drehte ihn um und legte ihm den Unterarm um den Hals. All das geschah so schnell, dass Leinenbitter nicht einmal hatte reagieren können. Die lange Klinge vor seinen Augen würgte den Hilferuf ab.
 »Ganz leise«, flüsterte Skander und drückte zu.
 Ein Dutzend Herzschläge später sackte Abbo in sich zusammen. Skander bettete ihn bäuchlings neben Tankred. Er fesselte sie mit ihren eigenen Gürteln. Lange konnten die Fesseln sie nicht halten, dessen war er sich bewusst. Leinenbitter würde in einigen Minuten die Bewusstlosigkeit abschütteln. Im besten Fall hatte er seine Lektion gelernt und würde abhauen. Wenn nicht … Noch einmal nähme Skander keine Rücksicht.
 Auf dem Weg zurück zum Hintereingang kontrollierte er den Herzschlag des dritten Mannes, bevor er über die rückwärtige Treppe wieder im Speicher ankam. Er löste das Brett, packte nacheinander die beiden Konstabler und zog sie in den dunklen Raum. Den dritten Mann wuchtete er sich auf die Schulter und brachte ihn ebenfalls auf den Dachboden.
 Von außen verriegelte er zuerst die Tür im Haus. Dann lief er ein letztes Mal die Außentreppe rauf und verschloss dort den Eingang.
 Es war eine echte Plackerei, aber sie war es wert. Nahm sie doch drei Widersacher aus dem Spiel.
 Nachdem er den Sitz des Riegels kontrolliert hatte, schlich er zum Tor.
 Es war mitten in der Nacht.
 Sie war kühl, ohne kalt zu sein.
 Der volle Mond stand hoch.
 Perfektes Licht.
 Perfektes Wetter.
 Für eine Falkenjagd.
  
    
  
  
  55. Kapitel: Falkenjagd
  
  
 Die beiden Schergen, die neben der Einfahrt in der Dunkelheit warteten, waren schnell überwunden. Skander hatte sich den Stiel einer Baumfälleraxt mitgebracht und ließ das harte Holz erst auf den Schädel des einen, dann gegen den Unterkiefer des anderen krachen.
 Zack, zack.
 Nachdem er sie in den Innenhof gezogen hatte, überprüfte er ihre Kleidung. Beide trugen einfache Soldatenpistolen und Patronentaschen, die Skander bei sich verstaute. Er fesselte und knebelte sie. So eine Stellmacherei verfügte über einen großartigen Fundus, dachte er, als er die verknoteten Zügel festzog. Er verschloss das Tor von innen und huschte zur Vordertür.
 Zack, zack.
 Es stellte sich eine gewisse Routine ein, dachte er grimmig lächelnd.
 Diese beiden verschnürte er in der Stube.
 Skander stand im Wohnzimmer der Stellmacherei und streckte sich.
 »Werd nicht jünger«, grummelte er.
 Doch die Nacht war noch nicht vorbei.
 Denn in dieser Nacht träte ein gewisser Zefidian Dornschild seine letzte Reise an.
 »Auf geht’s!«, flüsterte Skander, öffnete die Tür und rannte quer über die Straße zur Vordertür im Kontorgebäude. Auf dem Weg holte er mehrfach tief Luft und versuchte, sich innerlich für das zu stählen, was vor ihm lag.
 Aus vollem Lauf traf seine Schuhsohle das Türschloss. Krachend flog sie auf und knallte gegen die Wand des Flures. Die beiden erbeuteten Pistolen richtete er in den Gang und wartete.
 Nichts rührte sich.
 Dabei hatte er fest damit gerechnet, wenn nicht Ozz, dem Eoten, so doch zumindest einem Haufen Handlanger-Gossenzungen zu begegnen, die ihn von seinem Vorhaben abbringen wollten.
 Die Innenräume des Kontors blieben völlig still und dunkel.
 Langsam pirschte er hinein. Im Untergeschoss lagen die Zimmer, die wie Schreibkammern möbliert waren. Skander bewegte sich von einem Türrahmen zum nächsten, die Nerven zum Zerreißen gespannt, jederzeit mit einem Angriff rechnend.
 Es geschah rein gar nichts. Überhaupt wirkte das gesamte Kontor verlassen. Nicht einmal der Hauch von Pfeifenrauch lag in der Luft. Dabei wusste er aus hinreichender Erfahrung, dass die Gossenzungen nur zu gern schmauchten.
 Er erreichte die hintere Tür, die auf den Kai führte, und schaute durch die eingelassenen Butzenscheiben nach draußen. Eine einzige Laterne leuchtete am Ende der Anlage. Lagerhaus, Klipper und Anleger waren unbeleuchtet und wirkten verlassen.
 Ein einzelner Regentropfen klatschte an die Scheibe. Ein fernes Rumpeln kündigte einen Wolkenbruch an. Noch ein Tropfen.
 Über ihm knarzte eine Dielenbohle.
 Also doch nicht komplett verlassen.
 Skander prüfte den Türgriff. Der Riegel rappelte leise im Schloss. Gut.
 Geduckt lief er zur Treppe ins Obergeschoss.
 Mit beiden Pistolen im Anschlag erklomm er die Stufen.
 Hier oben schien goldgelbes Licht aus einem großen Raum auf den Flur. Dicke Läufer dämpften seine Schritte. Er bleckte die Zähne und zwang sich zu gleichmäßigem Atmen. Durch die Nase hinein, durch den Mund heraus.
 An den holzvertäfelten Wänden hingen dreiarmige Öllampen, mit mattweißen Glasschirmen. Jede einzelne eine echte Kostbarkeit. Alle waren erloschen. Das goldgelbe Licht war die einzige Lichtquelle.
 Und die befand sich in dem Raum, den Skander für das Arbeitszimmer des Kontorleiters hielt. So sehr er auch achtgab, sein nächster Schritt löste ein leises Knirschen aus. Er senkte den Blick zum Boden. Zwischen seinen Stiefeln entdeckte er schimmernde Glasscherben.
 Einen ähnlichen Trick hatte er just selbst angewendet.
 »Kommen Sie doch herein«, sagte Zefidian Dornschild freundlich.
 Skander blies die Backen auf und stieß lautstark den eingehaltenen Atem aus. Er straffte sich, legte die letzten Schritte zum Eingang zurück und trat in den Lichtschein.
 Das erste, was er sah, war ein völlig entspannt wirkender Dornschild, der mit einer Arschbacke auf einem breiten, reich verzierten Schreibtisch saß, die Arme verschränkt hatte und ihn beinahe mitleidig anlächelte, so als hätte er irgendeinen gänzlich unnötigen Unsinn verzapft. Im ledernen Schreibtischsessel hinter Dornschild saß die Elvenfrau, ebenfalls völlig unbeeindruckt von Skanders nächtlichem Auftauchen. Ihr Kopf ruhte an der Lehne, als würde sie ein Nickerchen machen.
 Einen Ozz oder einen Goro suchte er vergeblich. Außer den beiden Hellen war niemand sonst im Raum. Einem Raum, der recht gemütlich wirkte für ein Arbeitszimmer.
 Auf der einen Seite lag ein großes Fenster, von dem aus man einen guten Blick auf das Stadtviertel Alter Markt haben dürfte, sofern die Läden geöffnet waren. Gegenüber dem Fenster der riesige Schreibtisch mit zwei Sesseln davor und einem dahinter. Hinter dem Schreibtisch eine wandbedeckende Bücherwand, vollgestopft mit ledernen Buchrücken in unterschiedlichen Farben. Prächtige Teppiche und ein freundlich flackernder Kamin rundeten das Bild ab.
 Na gut … eigentlich rundete der ausgestopfte Falke über dem Kamin das Bild erst ab. Auf dem Wandschild, das das Exponat stützte, fanden sich getrocknete Rosen, zu einem Kranz arrangiert, aus dessen Mitte der geflügelte Jäger mit ausgebreiteten Schwingen aussah, als stürze er sich auf Besucher.
 Mit dem Lauf einer Pistole deutete Skander auf die Trophäe. »Kitschig«, raunte er.
 Dornschild folgte dem Wink mit der Mündung und zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt’s«, sagte er.
 Als der Elv wieder zu Skander zurücksah, waren beide Läufe auf ihn gerichtet.
 »Ach bitte …«, sagte Dornschild unbekümmert.
 »Sie haben Henkes Tod zu verantworten.«
 Wieder zuckte der Elv mit den Schultern.
 »Wer war es?«, fragte Skander.
 Dornschild winkte ab, rutschte vom Schreibtisch und näherte sich langsam einem Barwagen neben dem Kamin. Mit einem ›Plopp‹ zog er den Korken einer achteckigen Kristallflasche und wackelte mit ihr hin und her. »Möchten Sie auch?«, fragte er, ohne Skander anzusehen. »Ein feiner Tropfen aus Torgoth.«
 »Wer war es?«, wiederholte Skander seine Frage. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sich Valea bislang nicht gerührt hatte. Schien ein tiefes Nickerchen zu sein.
 »Herrje …« Dornschild schüttelte sacht den Kopf und goss sich einen Schwall bernsteinfarbener Flüssigkeit in ein dickwandiges Kristallglas. »Sie haben immer nur eine Sache im Schädel, was? Wie ermüdend langweilig.«
 Skander senkte die Waffen. Im Kronleuchter unter der Decke in der Mitte des Raumes brannte nur jede zweite Flamme. Zusammen mit dem Feuer im Kamin und dem Lichtkegel der Schreiblampe tauchten sie das Büro in ein wohliges Licht. Ein harter Kontrast zu der eisigen Entschlossenheit, die er in seinen Eingeweiden zucken spürte.
 »Wer war es?«, fragte er ein drittes Mal.
 Zefidian stöhnte entnervt auf und rollte die Augen. Er hob das Glas und prostete Skander zu, bevor er nippte und selig lächelte. Im Anschluss platzierte er das Glas auf einem Untersetzer aus Kork und lehnte sich wie zuvor an den Schreibtisch.
 »Sie war es«, sagte Dornschild und zeigte mit dem Daumen auf die reglose Tochter.
 Skander hob eine der Pistolen und zielte auf Valea.
 »Die Mühe können Sie sich sparen«, sagte Dornschild. Skander sah von der Elvin zu ihm. Er deutete auf den Boden und lächelte entschuldigend. Skander senkte den Blick.
 Unter dem Schreibtisch war etwas ausgelaufen. Das Licht vom Kronleuchter spiegelte sich in einer dunkelroten, fast schwarzen Lache.
 Dornschild beugte sich über die Tischplatte, streckte einen Arm aus und stupfte seine Tochter an die Stirn. Ihr Kopf plumpste zur Seite auf die Schulter.
 »Was zum …«, setzte Skander an.
 Der Elv kratzte sich lächelnd im Nacken. »Sie war überhaupt so einiges, muss ich Ihnen gestehen.«
 »Ich verstehe nicht …«
 »Wie auch?« Dornschild verschränkte die Arme. »Mir persönlich hätte es gereicht, dass sich Ihr werter Bruder angesteckt hatte. Er wäre so oder so gestorben, bevor er meiner Unternehmung gefährlich werden konnte.«
 Skander richtete die Mündung auf den hochgewachsenen Elv, der unbeeindruckt fortfuhr.
 »Ihr war es jedoch ein Anliegen, sämtliche Zeugen zu beseitigen. Wollte mir wohl was beweisen …«
 Skander drückte ab. Die Waffe spuckte krachend Rauch. Die Kugel schlug auf etwas Hartes. Er hörte den Treffer hell klingelnd. Ein Projektil in Fleisch und Knochen sollte sich anders anhören.
 Als sich die Wolke auflöste, lehnte Dornschild immer noch entspannt am Tisch. Ein leichtes Lächeln auf den harten Mundwinkeln.
 »Also so was …« raunte der Elv.
 Skander hob die zweite Pistole und feuerte sie ebenfalls ab. Dieses Mal hatte er genau auf Dornschilds Stirn gezielt.
 PLING!
 »Können Sie das lassen, Meister Nachtstein?«, erkundigte sich der Elv.
 Polternd fielen die leeren Waffen auf den Boden. Skander zog die Reiterpistole aus dem Holster.
 »Wie ermüdend«, säuselte Dornschild. Bevor Skander abdrücken konnte, hob er beide Hände. »Gemach, gemach, mein Bester! Welche Wirkung sollte der dritte Schuss wohl haben, wo doch …«
 Skander drückte ab.
 Dieses Mal hatte er auf eine von Valeas Augenhöhlen gezielt. Ihr Schädeldach wurde auseinandergerissen. Haare, Blut, Hirn und Knochensplitter verteilten sich auf Sessellehne und Bücherwand.
 »Bei Thapath, Sie Grobian!«, rief Dornschild, dem seine unverkrampfte Art für einen kurzen Augenblick entglitt. Skander verstaute die Waffe und zückte die Stupsnase.
 »Jetzt ist aber mal gut!« Der Elv richtete sich auf und breitete die Arme aus. Seine schwarzen Augen blitzten zornig. Eine silberne Flüssigkeit kroch aus dem Kragen seines Hemdes und legte sich über sein Gesicht wie Tortenguss.
 Skander schoss.
 PLING!
 Mittlerweile wallte eine dichte Rauchwolke kniehoch über dem Boden, wobei einzelne Schwaden bis zum Kronleuchter reichten.
 »Nun hören Sie schon auf!«, rief Dornschild.
 »Ich werde Sie töten«, sagte Skander trocken.
 Durch den Rauch machte der Elv einen Schritt auf ihn zu. Sein Kopf war vollständig mit dem flüssigen Metall bedeckt. Nur die Augen und der Rachen lagen frei. Seine Stimme klang seltsam nasal, als er sagte: »Mein lieber Ulum wird das nicht zulassen.«
 »Ihr Jenseitiger?«, fragte Skander.
 Unter dem Silber hoben sich sichtbar Dornschilds Augenbrauen. »Sie wissen also Bescheid?«
 »So weit man als Nicht-Magus eben Bescheid wissen kann.«
 »Haben Sie denn NOCH eine geladene Waffe am Mann, oder können wir zum Wesentlichen kommen?«
 »Das sollte es gewesen sein«, raunte Skander.
 »Gut«, murmelte Dornschild. Das flüssige Silber setzte sich schlierenziehend in Bewegung. Es bildete kleine Strudel auf der Haut, zog sich zusammen, gab das blasse Gesicht mit den schwarzen Augen und dem finsteren Grinsen wieder frei. Es sammelte sich am Kragen, glitt hinein. Das altmodische Rüschenhemd wellte sich, als trug Dornschild ein paar sich windende Aale darunter. Skander beobachtete das Geschehen aufmerksam. Die Beulen und Wellen flossen hinunter wie Wachs einer schmelzenden Kerze. Es tropfte aus der Öffnung der Kniebundhose, glitt über Wadenstrümpfe und Schuhe und sammelte sich zwischen Dornschilds Füßen zu einer mattsilbernen Pfütze.
 Unwillkürlich hatte Skander einen Schritt zurückgemacht. 
 »Gestatten Sie, dass ich Ihnen Ulum vorstelle?«, erkundigte sich der Elv lächelnd.
 Aus der Pfütze erhob sich ein … ja, was erhob sich da? Zuerst sah es aus, wie ein mit Silber übergossener Gartenzwerg, der rasch wuchs. Anfangs unförmig, doch als die Masse ungefähr auf Skanders Hüfthöhe war, bildeten sich lange, dünne Arme. Ein ovaler Schädel wurde sichtbar. Als die Masse auf Schulterhöhe gewachsen war, formten sich zwei Beine, die einen schlanken Körper stützen, der dem eines spindeldürren Mannes nicht unähnlich war. Als dieses Wesen zu Dornschilds und Skanders Größe aufgeschlossen hatte, öffnete es Augenschlitze, aus denen orangegelbes Licht blitzte.
 »Das ist Ulum«, sagte Dornschild.
 »Befiehlt mir, Meister«, hauchte es aus einem gezackten Maul, aus dem dasselbe Licht leuchtete. Die Stimme des Jenseitigen klang wie dünngewalztes Metall, das jemand zerknüllte. Von der Kontur und den Proportionen glich es einem nackten Elv. Doch anstelle eines fein geschnittenen Gesichts starrte Skander eine bohnenartig geformte Fratze an. Dort wo bei einem Hellen schmale Hände hätten sein sollen, hatte das Wesen lange Klauen gebildet. Das silberne Metall, aus dem die Gestalt zu bestehen schien, floss und waberte in Schlieren über den Körper.
 »Mit Blei können Sie mir nichts antun«, stellte Dornschild fest. Er hob wieder beide Hände in beschwichtigender Geste. »Und bevor Sie über den Einsatz Ihrer Messer nachdenken: Ulum ist deutlich schneller als ein gewöhnlicher Midten, mein Bester. Sie wären in Fetzen geschlagen, ehe Sie diesen niedlichen Dolch gezückt hätten.«
 »Nun kenne ich Ihren Dschinn. So zumindest nennen die Sarc so etwas.« Mit laxer Handbewegung wischte Skander in Richtung des Silbernen. »Was also jetzt?«
 Dornschild klatschte sacht in die Hände und deutete mit einladender Geste auf einen der Sessel vor dem Schreibtisch.
 »Jetzt setzen wir uns und reden übers Geschäft.« Er wandte sich an den unheimlichen Silberling. »Ulum, wärst du so freundlich?«
 Der Bohnenkopf nickte. Mit leisem Rauschen, das wie das Strömen eines Bächleins klang, glitt der Jenseitige um den Tisch herum, schlang eine Klaue um Valeas Kopf und hob sie vom Sessel. Zahlreiche Silberfäden strömten aus dem Leib, schlängelten rankengleich um den Körper der Elvin und beförderten sie vom Sitz auf den Boden.
 »Danke«, sagte Dornschild. Dann wandte er sich Skander zu und deutete erneut auf den kleineren Sessel.
 »So viel zur Falkenjagd«, raunte Skander. Mit ergebenem Seufzen folgte er der Einladung. Was hätte er auch tun sollen? Verdammte Zauberer.
 Dornschild quittierte es mit einem selbstgefälligen Nicken und stelzte in aller Ruhe um die Tischplatte herum. Als er Skander dabei für einige Augenblicke den Rücken zudrehte, zog dieser die mitgebrachte Decke unter dem Pullover hervor und ließ sie zu Boden gleiten. Dabei zwang er sich, die wachsamen Blicke des Jenseitigen, die er mehr spürte als sah, zu ignorieren. Es war eine Decke, keine Waffe. Insofern hoffte er, dass die Kreatur keinen Aufstand probte.
 »Also …«, setzte Dornschild an, während er, auf der anderen Seite des Schreibtisches angekommen, ungeachtet der Sauerei im Ledersessel Platz nahm. »Wie ich bereits andeutete, geißelten ein unbeherrschter Charakter und ein recht ungestümes Wesen meine liebe Tochter. Über die Jahre verursachte sie mir nicht wenig Ungemach, kann ich Ihnen sagen. Es ist nicht leicht, ungestört seinen Geschäften nachzugehen, wenn das eigene Kind derart über die Stränge schlägt.«
 Skander schnaufte trocken. »Ihre Geschichte greift mir ans Herz, wirklich«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.
 Dornschild lächelte. »Ja, Pardon! Die eigenen Probleme erscheinen einem immer die größten zu sein, nicht wahr?«
 »Darauf erwarten Sie keine Antwort«, stellte Skander fest.
 »Richtig.« Der Elv lehnte sich zurück und öffnete eine Schublade. Er beförderte eine lederne Börse auf die Tischplatte und klopfte auf sie. Münzen klimperten. »Ich möchte Ihnen eine Art Kompensation anbieten. Vielleicht sogar Arbeit. Sie scheinen Talente zu besitzen, die meinen werten Mitarbeitern abgehen.«
 »Sie sprechen von den Gossenzungen aus Northisle?«
 »Korrekt.«
 »Das Leben meines Bruders können Sie nicht in Gold aufwiegen.«
 Dornschild wedelte scheuchend mit der Hand. »Wer redet denn von Ihrem Bruder?«
 »Ich.«
 Der Elv stützte seine Ellbogen auf den Tisch und betete sein spitzes Kinn in den Händen. Im seitlichen Licht der Schreiblampe erkannte Skander tiefe Falten in Mund- und Augenwinkeln, die ihm eine ungefähre Ahnung vom Alter des Hellen vermittelten.
 Es musste irgendwas zwischen alt und uralt sein.
 »Ich aber nicht«, sagte Dornschild. »Ich spreche von Ihrem Diamanten.«
 Der Silberne tauchte an der Sessellehne auf und verharrte wie ein drohender Geist hinter seinem Meister. Seine goldgelben Augen fixierten Skander.
 »Meinem was?«
 »Dem pinken Stein, den Sie dem guten Gnudd anvertraut hatten, und der dieses unselige Kapitel, welches zwischen uns beiden steht, eingeleitet hat.«
 »Zwischen uns steht der Tod meines Bruders«, sagte Skander. Er streckte den Arm aus und fischte die Kristallflasche vom Rollwagen. Mit dem nächsten Griff schnappte er sich ein Glas.
 »Bedienen Sie sich«, sagte Dornschild. »Wie dem auch sei. Am Tod Ihres Bruders können Sie nun nichts mehr ändern. An Rache wird ebenfalls nicht zu denken sein. Ich hoffe, zumindest dies ist Ihnen nach der ganzen Ballerei bewusst.«
 »Es gibt viele Arten, jemanden zu töten«, sagte Skander, während er sich das Glas füllte.
 Dornschild stöhnte gelangweilt. »Das mag sein. Doch mir ist keine bekannt, mit der ein Jenseitiger überwunden werden kann. Überraschen Sie mich, werter Nachtstein. Ich bitte Sie regelrecht darum. Es wäre mal ein wenig Kurzweil in meinem Alltag.«
 Skander nippte am Glas. Wahrhaftig: ein edler Tropfen. Er hob anerkennend die Augenbrauen und zeigte mit gespreiztem Finger auf die silberne Gestalt.
 »Was geschieht mit Ulum, wenn Sie sterben sollten?«
 Der Elv grinste verschmitzt. »Er wird meinen Mörder in kleine Fetzen zerpflücken und dann vermutlich zergehen. Ohne einen Anker in dieser Welt …«
 »Gut zu wissen«, murmelte Skander und trank.
 Mit der Fußspitze beförderte er das Stück Decke, das unbeachtet und unbemerkt vor seinen Füßen lag, unter den Schreibtisch und damit näher an Dornschild heran.
  
    
  
  
  56. Kapitel: Zwiegespräch mit Elf
  
  
 »Um auf den Diamanten aus Rao zu sprechen zu kommen«, fuhr Dornschild fort. »Darf ich ihn einmal sehen, bitte?«
 Skander lehnte sich zurück und grinste den Elv kalt an. »Sie glauben nicht ernsthaft, ich hätte ihn dabei, oder?«
 »Ich …«
 »Stop«, unterbrach Skander. Er zeigte auf die tote Elvin, deren Füße er links neben dem Schreibtisch sehen konnte. Dornschild folgte dem Fingerzeig. Der Silberne löste seinen Blick indes nicht von ihm. »Zuerst erläutern Sie mir noch das da.«
 »Hm?« 
 »Ihre Tochter?« Skander legte den Kopf auf die Seite und sah den Elv an, als wäre er von allen guten Geistern verlassen. »Ulum hat Ihre Tochter getötet?«, fragte er.
 Dornschild winkte ab. »Aber nicht doch. Das habe ich schon selbst erledigt.«
  »Warum?« Skander hob die Augenbrauen.
 »Puh!« Der Elv ließ zwei flache Hände auf die Tischplatte sausen. »Wo fange ich an? Zuerst einmal nutzte sie die von mir finanzierten Söldner für ihre Privatveranstaltungen. Wobei ich sagen muss, dies zu Beginn noch toleriert zu haben. Schließlich sollte sie mein Geschäft eines Tages fortführen. Da ist es von Vorteil, sich mit dem Personal zu verstehen.«
 Zefidian war offensichtlich ein Schwätzer, dachte Skander. Bevor sich sein grimmiges Lächeln auf den Gesichtszügen zeigte, trank er lieber noch einen Schluck von dem wahrhaft köstlichen Torgother Brandy.
 »Sie nahm die Dinge gern selbst in die Hand. Ich denke, sie wollte mich damit beeindrucken, mir ihren Wert beweisen. So zog sie mit zwei Angestellten los und beschleunigte das Ableben Ihres Herrn Bruders. Später bekam sie Wind von Ihrem Pfandstück, welches Sie bei Gnudd hinterlegten und welches mein Interesse ebenfalls weckte. Wie dem auch sei … sie entsandte die beiden Galgenstricke, die Ihnen auflauerten.« Dornschild richtete einen Zeigefinger auf Skander und zwinkerte ihm zu. »Ich muss anmerken, dass Sie in dieser Sache nicht frei von Schuld sind.«
 »Ich?« Skander zeigte auf sich selbst.
 »Sicher. Ein abgerissener, offensichtlich mittelloser Grenadier landet in Blauheim und kleidet sich kurze Zeit später beim teuersten Schneider ein? Von Kopf bis Fuß? Ist doch klar, dass das in der Unterwelt für Aufmerksamkeit sorgt, hm?«
 »Mir leuchtet immer noch nicht ein, weshalb Sie Ihre eigene Tochter umgebracht haben.«
 Dornschild blies die Backen auf und ließ genervt Luft entweichen. »Zum Bekter! Nur weil jemand Teil der Familie ist, muss man ihn ja nicht lieben müssen, oder?«
 Skander hob die Augenbrauen. Schien zur Gewohnheit zu werden.
 »Bislang konnte ich sie tolerieren. Sie war hilfreich. Sorgte für Unsicherheit bei den Söldnern. Erhöhte so die Folgsamkeit dieser sonst doch recht unberechenbaren Gesellen. Aber nachdem sie sich darauf fixiert hatte, Gnudd oder Ihnen diesen vermaledeiten Stein abzunehmen, drohte sie alles zu ruinieren, was ich aufgebaut habe.«
 Dieses Mal unterdrückte Skander sein Grinsen nicht.
 Dornschild wackelte mit dem Zeigefinger. »Sie wollen nicht behaupten, dass Sie sich derart in meine Winkelzüge verbissen hätten, wenn Valea Ihnen nicht permanent irgendwelche Schläger auf den Hals gehetzt hätte?«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Ich liebte meinen Teil der Familie. Die Vermutung liegt also nah, dass es dennoch so gekommen wäre.«
 »Tja.« Der Elv ließ sich gegen die Lehne sinken und verschränkte die Hände vor dem Bauch. »Allein, Ihnen fehlen die Mittel, mein Lieber.«
 »Jetzt, Meister?«, mischte sich der Silberne ein. 
 Dornschild winkte ab. »Nein, nein.« Er sah zu dem Dämon hoch. »Herr Nachtstein wird mir noch den Diamanten bringen, der sich außerordentlich prächtig in meiner Sammlung machen wird.«
 »Werde ich das?«, fragte Skander.
 Dornschild beugte sich wieder vor und richtete seine schwarzen Augen auf ihn, als wolle er ihn durchbohren. »Ja, werden Sie. Wissen Sie, es bereitet mir keinerlei Freude, irgendwelche Hafenwachen oder Konstabler beseitigen zu lassen. Weiterhin versetzt es mein Herz nicht in Frohlocken, so ich gezwungen bin, mich von Familienmitgliedern zu trennen. Doch Schmuckstücke wie Ihr Steinchen vermögen es, mir Vergnügen zu bereiten. Besitz, mein lieber Nachtstein, ist etwas Vollkommenes.«
 »Sie sind verrückt«, stellte Skander fest.
 Der Elv lächelte und schüttelte sacht den Kopf. »Mir ist es einerlei, was Sie denken. Bringen Sie mir den Stein, kassieren Sie die Entschädigung.« Er klopfte auf die gefüllte Börse. »Dann trollen Sie sich in Ihr kleines Leben. Andernfalls …«
 Die Drohung schwang gänzlich unverhohlen in den Worten.
 Jetzt kommt’s, dachte Skander.
 »Andernfalls werde ich mich einiger Fundstücke entledigen, und die Verantwortung dafür lastet allein auf Ihren Schultern.«
 »Fundstücke?«
 Dornschild kicherte. »Ich sagte es ja bereits: Ihnen ist die Dummheit aller Midten gegeben. Doch dafür können Sie persönlich ja nichts. Es ist eben das Wirken des Schöpfers.« Er stellte einen Ellbogen auf die Tischplatte und spreizte den Zeigefinger von der Hand. »Eine kleine Zwergin befindet sich in meiner Obhut: Gnudds Enkelin.«
 »Und?« Skander hob schon wieder die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern.
 Der Mittelfinger gesellte sich zum Zeigefinger. »Eine unscheinbare Dame nebst Balg genießt derzeit meine Gastfreundschaft. Jemand musste sich um sie kümmern, nachdem der weichherzige Kineas das Weite gesucht hatte.« Der Ringfinger tauchte auf. »Ein junger Bursche leistet ihnen Gesellschaft. Ein Bursche, der Ihnen zu Diensten war. Nils ist sein Name, glaube ich.«
 Skander gab sich äußerlich ungerührt, obwohl ein heißes Feuer in seiner Brust loderte. »Ein Orcneas-Konstabler ist nicht dabei, stelle ich fest«, sagte er.
 »Pfff!« Dornschild lachte auf. »Sie reden vom tumben Gukrath, der Ihnen die ein oder andere Information gab? Der ist tot. Ebenso tot wie dieser … wie hieß er noch gleich?«
 »Ocke«, wisperte der Silberne.
 »Genau. Hafenwächter Ocke. Im Gegensatz zu Ihrem Bruder wird man seinen Leichnam nicht finden. Ich bin da etwas sorgfältiger als meine verschiedene Tochter.« Boshaft grinsend vollführte er das Zeichen der Waage vor der Brust und ließ die Wimpern klimpern. »Sollte all dies Sie nicht bewegen, mir den Stein auszuhändigen … Die nun folgende Androhung ist im Prinzip nur Formsache, dazu angetan, Sie zu motivieren.«
 »Ich kann’s mir schon …«, setzte Skander an, doch eine Faust auf dem Tisch ließ ihn verstummen.
 »Können Sie nicht!«, zischte Dornschild. Spuckefäden landeten auf der Schreibunterlage. »Ich bin bereit und in der Lage, die komplette Stadt zu zerreißen, Nachtstein! Erlenschnell, diesen Trollfass, Meister Rizakytsch und seinen Laufburschen – die werde ich alle umbringen! Und wenn ich damit fertig bin, werde ich Ozz und seine Schergen nach Haus Hartherz schicken, um den Rest Ihrer verdammten Familie zu holen!«
 »Nun denn.« Skander stand ruckartig auf. Die Füße des Sessels rutschten auf dem Teppich. Der Silberne fauchte und legte sich in der Geschwindigkeit eines Wimpernschlages über seinen Meister. Es sah aus, als hätte jemand Dornschild einen Eimer mit geschmolzenem Metall über den Kopf gegossen. Skander entdeckte Ärger ob der Überreaktion des Dämons auf Dornschilds Miene, da Skanders Hände leer waren. Kein Messer, keine Pistole. Der Silberne schien den Zorn seines Herrn zu spüren, denn er glitt rasch in den Hemdkragen und verschwand unter dem Stoff.
 Skander grinste Dornschild spöttisch an.
 Der Elv knurrte fast. »Gehen Sie! Bringen Sie mir den Diamanten. Ich gebe Ihnen bis morgen Mittag. Wenn Sie bis dahin nicht mit dem Stein auftauchen, lasse ich Ulum auf meine Gäste los.«
 Wortlos drehte Skander auf seinen Absätzen und machte einen Schritt zur Tür.
 »Goro wird Sie begleiten, damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen, Nachtstein!«
 Skander sah über seine Schulter zurück. »Sind seine Finger geheilt?«, fragte er.
 »Verschwinden Sie!«, fauchte Dornschild.
 Lächelnd stellte Skander fest, dass sich die Atmung des Hellen beschleunigt hatte.
 Schön tief einatmen, dachte er und verließ das Arbeitszimmer.
  
    
  
  
  57. Kapitel: Böser Zwilling
  
  
 Der Abzug der Geschlagenen erinnerte ihn an das Nachspiel der Schlacht von Aybar, als die Besiegten in Kolonnen das Schlachtfeld mit gesenkten Häuptern verließen. Abbo und Tankred schlurften mit blassen Gesichtern an Skander vorbei und vermieden jeden Blickkontakt. Er selbst empfand weder Genugtuung noch Zorn. Abscheu beherrschte sein Empfinden. Diese Männer der Stadtwache, die im gehobenen Dienst der Konstabler tätig waren, hätten sich um das Wohl der Bürger kümmern sollen, anstatt sich die Taschen durch Dornschilds Bestechungsgelder schmieren zu lassen. Darüber hinaus hatten sie ihre Kollegin Erlenschnell in große Gefahr gebracht. Aus Gier.
 Die Gossenzungen, die sich in der Stube der Stellmacherei gegenseitig die durch die Schläge mit dem Axtstiel verursachten Platzwunden versorgten, konnte er in ihren Handlungen zumindest nachvollziehen. Sie waren Söldner, die den Armenvierteln der Großstädte Northisles entfliehen wollten. Der Dienst unter Dornschild versprach gefüllte Börsen und Mägen, auch wenn er Ansehen und Ehre in weite Ferne rückte.
 Was allerdings diesen Orcneas namens Goro umtrieb, müsste er noch herausfinden. Wenn es ihn denn interessierte … Jedenfalls hätte der Magus mit seinen magischen Potenzialen eine umfangreiche Auswahl an Betätigungsfeldern gehabt. Vom Pionier in der Armee bis zum Baumeister in der zivilen Welt.
 »Mach schon!«, brummte eben jener, um Skander zur Eile zu mahnen, der sich betont umständlich umzog. Gerade mühte er sich mit dem obersten Knopf des Stehkragenhemdes ab.
 »Hetz mich nicht«, maulte Skander und schlüpfte in seine Weste. Die Weste, in dessen Saum die verbliebenen Diamanten aus Rao eingenäht waren. Ja, zwei hatte er übriggehalten, nachdem er für sich, Nieke und Daike in Neunbrücken Konten eröffnet hatte. Dornschild hatte nur von einem gewusst. Von dem einen, den er nach seiner Ankunft bei Gnudd als Pfand hinterlegt hatte. Wie der selbstgefällige Elv wohl schauen würde, wenn er wüsste, dass es fünf gewesen waren? Skander grinste.
 »Grins nicht so doof!«, fuhr ihn Goro an.
 »Sonst was?«, erkundigte sich Skander freundlich lächelnd. »Zauberst du mir dann einen … mit deinen Fingerchen?«
 Der Dunkle biss sich so hart auf die Zähne, dass es knirschte. Er versuchte, seine bandagierten Hände zu Fäusten zu ballen, musste aber mit schmerzverzerrtem Gesicht klein beigeben.
 Skander zwinkerte ihm zu und warf sich den schweren Grenadiersmantel über. Sein Holster mit Khukri und Reiterpistole lag auf dem Bett, Stupsnase und Klauendolch daneben. Angesichts der mit Karabinern bewaffneten Gossenzungen war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sämtliche Waffen abzulegen. Die beiden Midten, die Goro zu den Seiten flankierten, beobachteten jede seiner Bewegungen mit angelegten Musketen. Ihren verschlagenen und vernarbten Gesichtern war anzusehen, dass sie sich mit ihren todbringenden Werkzeugen auskannten.
 Skander war sicher, dass sie gewaltige Kopfschmerzen durchlitten – so ein Schlag an den Schädel mit einem Axtstiel aus Hartholz war schon eine üble Sache –, doch aus genau diesem Grund schienen sie förmlich auf einen Fehltritt seinerseits zu warten. Sie hätten ihn vermutlich nur zu gern über den Haufen geschossen.
 Doch Skander hatte andere Pläne.
 »Bist du mal langsam fertig?«, brummte Goro. 
 Skander stieg in die Grenadiersstiefel und stampfte auf. Nur um den Dunklen zu ärgern, beugte er sich über die Waschkommode, benässte seine Hände und fuhr sich durch die Haare. Er öffnete den Mund und fuhr mit der Zungenspitze über die immer noch dumpf pochende Zahnlücke.
 »Nur keine Eile«, sagte er. »Der große Zef gab uns bis Mittag Zeit, oder nicht?«
 Goro schnaufte. »Du nennst ihn gefälligst Meister Dornschild!«
 Skander sah in den Spiegel und Goros Reflexion in die Augen. »Bist ein ganz Artiger, was?« Mit etwas Haarwachs richtete er seinen Schopf. »Seit wann kriecht ihr Dunklen den Hellen wieder so in den Allerwertesten, hm? Ach ja, stimmt! Die Schleifung eurer Hauptstadt durch die edlen Ersten ist ja schon ein paar Jahrhunderte her. Da kann man mal ein rotes Äuglein zudrücken, hm?«
 »Halt dein Schandmaul!«, zischte eine der Gossenzungen. Er stieß ihm die Mündung seiner kurzläufigen Muskete zwischen die Schulterblätter. Skander drehte sich um die eigene Achse, schob die Waffe mit dem Unterarm beiseite, packte das Steinschloss mit gespanntem Hahn – so dass sich bei Betätigung des Abzugs kein Schuss mehr lösen konnte –, richtete den Lauf mit einem Ruck zur Decke und entwandt dem überraschten Mann den Karabiner. Einen Wimpernschlag später sah der Kerl in seine eigene Mündung.
 »Fallen lassen, sofort!«, brüllte die zweite Gossenzunge. Goro hob beschwichtigend seine bandagierten Pranken. 
 Skander reichte ihm die Muskete. »Hört zu, Leute«, sagte er, »wir holen den Diamanten, geben ihn Zef, und dann können alle ihrer Wege ziehen, in Ordnung?«
 »Meister Dornschild«, raunte Goro. Er gab dem Söldner die Waffe zurück und schalt ihn mit hochgezogenen Augenbrauen nebst abfälligem Blick. »Wohin gehen wir?«, brummte er an Skander gewandt.
 Er stellte seinen Mantelkragen hoch und klatschte in die Hände. »Zur Kapelle des Bekter in Königssteg.«
  
 In leichtem Nieselregen überquerten sie die unsichtbare Grenze zwischen Hammerschlag und Königssteg zu Fuß. Eine Kutsche hätte Mühe gehabt, durch die schmalen Sträßchen zu manövrieren. Abgesehen davon war es kein langer Weg. Die Gassen des Armenviertels lagen verlassen da, bis auf die mittlerweile vertrauten Leichenpakete, die sich an den Kreuzungen stapelten. Ein leichter Grauschimmer über den schiefen Dachfirsten der eng stehenden Häuser kündigte den nächsten Morgen an, doch bislang schliefen die Bewohner – so sie noch lebten.
 Skander lief neben Goro, der sich mit erstaunt-angewiderter Miene umsah und offensichtlich Schwierigkeiten hatte zu begreifen, was die Handlungen seines Brötchengebers ausgelöst hatten. Die bewaffneten Gossenzungen folgten ihnen in einigem Abstand. Beide ließen Skander nicht aus den Augen.
 »Und?«, fragte er nach einer Weile schweigsamen Marsches über versifftes Kopfsteinpflaster. »Feine Sache, die Zef hier verursacht hat, was? Ich hoffe, ihr habt Masken dabei.«
 »Haben wir immer. Meister Dornschild besteht darauf«, brummte Goro. Er wurde nicht müde, Skander mit dem betonten ›Meister Dornschild‹ zu ermahnen.
 »Schön, dass er sich so um euch bemüht, was? Bei seiner eigenen Tochter war er nicht ganz so umsorgend.«
 »Was weißt du schon?«, brummte Goro. »Sie war eben jung und ungestüm.« 
 Skander verlangsamte seinen Schritt und sah den Dunklen von der Seite an. »Ungestüm? Ha! Dann nennst Du es wohl auch ungestüm, einen uralten Zwerg in Stücke zu schneiden, was?«
 Der Magus grummelte unartikuliert.
 »Einen sterbenskranken Hafenwächter zusammenzutreten nennst du ungestüm? Zwei einfache Straßenschläger zu massakrieren nennst du ungestüm? Was hat sie noch alles verbrochen? Hat sie Gukrath kaltgemacht? Ungestüm … unfassbar …« Er schüttelte den Kopf.
 »Was weißt du schon?«
 »Ich weiß genug.«
 »Ach ja?« Goro hielt inne und stemmte die Hände in die Hüften. Der Stoff seiner Jacke spannte über dem fassförmigen Körper. Seine roten Augen blitzten feindselig. 
 Skander trat an ihn heran und beinahe auf die Füße. »Ja«, knurrte er. »Die Kleine wollte ihren eiskalten Vater beeindrucken. Wollte ihrem Adar zeigen, wie wacker und abgebrüht sie ist. Der pinke Stein kam ihr gerade recht. Die Kirsche auf der Torte.«
 »Apropos Kirche«, sagte einer der Söldner. »Sind wir bald mal da?«
 Skander sah an Goros Schulter vorbei, dem Mann in die Augen. »Wandert sich nicht so gut mit Kopfschmerzen?«, fragte er zwinkernd.
 Der Söldner zuckte und setzte zu einer unbedachten Reaktion an, doch Goros Pranke an der Brust stoppte ihn.
 »Geh weiter«, sagte er zu Skander. »Je eher sich unsere Wege trennen, umso besser.«
 »Sehe ich auch so.«
 Sie setzten ihren Marsch fort.
  
 Der sie einige Minuten später zum Vorplatz der Kapelle brachte.
 Als sie das Krankenlager erreichten, konnten sich Skanders Begleiter gar nicht schnell genug die Masken aufsetzen. Hektisch, nahezu panisch, nestelten sie an den Ledertaschen, die von ihren Bandelieren hingen. Sobald die Rüssel vor ihren Nasen baumelten, entspannten sie sich sichtlich. Ein Hauch von Minze und Wacholder umwehte sie, war jedoch nicht dazu angetan, den üblen Geruch, der von den Liegen und Feldbetten aufstieg, zu übertünchen. Skander trieb es die Tränen in die Augen. Es stank erbärmlich nach Fäkalien, Auswurf und schwärendem Fleisch. Wie eine Glocke lagen Verzweiflung und Tod über dem improvisierten Lazarett vor dem Gotteshaus. Seit seinem letzten Besuch waren zahlreiche Erkrankte hinzugekommen. Und es waren die Ärmsten der Armen, die hier um ihre Leben rangen. Kein Wunder, dass die Gassen wie leergefegt wirkten. Sollte diese Seuche irgendwann einmal vorbei sein, es blieben wohl nicht mehr viele Einwohner von Königssteg übrig.
 Lodernder Zorn wallte in Skander auf und schüttelte ihn bis ins Mark.
 »Seht nur genau hin«, knurrte er. »Schaut es euch an! Das ist Zefs Werk.«
 Goro verzichtete auf Korrektur. Durch die runden Gläser in der Maske erkannte Skander sein erschrockenes Glotzen.
 »Hier entlang«, sagte er.
 Im Tross bahnten sie sich ihren Weg durch die schmalen Pfade zwischen den Lagern. Die Priester des Bekters hatten pavillonartige Zelte rund um die Fontäne in der Mitte des Vorplatzes aufgebaut. Eine Feldküche versorgte die Kranken und Heiler. Hirsesäcke stapelten sich neben der Kochstelle, doch Skander entdeckte auch Kisten mit Gemüse. Seine Zuwendung wurde also eingesetzt, stellte er fest. Gern hätte er sich darüber gefreut, gleichwohl vermiesten ihm die anderen Stapel am nördlichen Rand des Platzes jede Laune jenseits von Wut und Frustration. Die Leichen waren, eingewickelt in Stoffbahnen, übereinandergelegt. Kein Leichensammler Kernburgs hätte sie alle rechtzeitig abholen und beerdigen können. Für die Toten musste noch einmal so viel Zeltstoff eingesetzt worden sein wie für die Überdachung der Liegeplätze. Er ballte die Fäuste und schritt die Stufen zum Eingang hinauf.
 Den Priester Rushak entdeckte er als Ersten. Er hob die Hand zum Gruß. Matt winkte der Orcneas zurück.
 Die Schwarzröcke hatten die Bänke beiseite geräumt – oder verfeuert. Jedenfalls waren die letzten Bankreihen verschwunden, um weiteren Krankenlagern Platz zu machen. Von den Stufen des Altars bis zum Eingang reihten sie sich aneinander. Im Innern drückten der Gestank und die Geräusche der Leidenden nochmal heftiger auf alle Sinne. Eine Maske hätte Skander mit Kusshand entgegengenommen.
 »Wo ist Liyah?«, rief er quer durch das Mittelschiff.
 Rushak, der neben einer hustenden Frau kniete und ihr sanft den Rücken klopfte, zeigte mit der anderen Hand tiefer in die Kirche hinein und zu dem Seitenschiff, in dem die Zellen aufbewahrt wurden. Skander nickte und folgte dem Fingerzeig.
 »Was wollen wir von Meister Dornschilds Schwester?«, fragte Goro.
 »Den Stein holen, was sonst?«, raunte er und marschierte weiter.
 Der Orcneas wollte nach seiner Schulter packen, doch Skander entzog sich dem Griff. Dem Dunklen blieb nichts übrig, als ihm zu folgen.
  
 »Hallo, Liyah«, sagte Skander.
 Die Elvin zuckte zusammen und sah ihn mit blassem Gesicht an. Dunkle Ringe hatten sich unter ihren Augen gebildet. Harte Falten hatten sich in ihre Mundwinkel gegraben. Sie sah müde und verhärmt aus.
 Er lehnte sich an eine der Säulen, die den Einlass zum Seitenschiff flankierten und verschränkte die Arme. Goro und die Söldner hielten sich im Hintergrund. »Sie sehen erledigt aus. Wann haben Sie das letzte Mal geschlafen?«
 Die Priesterin hatte vor dem eindrucksvollen Kunstwerk aus Gemälde und Schnitzerei gekniet und hatte gebetet, vermutete er. Zumindest hatte sie die Hände im Schoß gefaltet gehalten und den Kopf gesenkt. Mühsam kämpfte sie sich nun in den Stand. Auf ihren sonst strahlenden Augen lag ein Schleier von Erschöpfung.
 »Was wollen Sie hier, Nachtstein?«
 Er lächelte sie an. »Wir hatten eine Verabredung, oder?«, fragte er.
 Sie schnaufte trocken und freudlos. »Ich habe keine Zeit für Ihren Unfug. Was wollen Sie?«
 Mit dem Rücken drückte er sich von der Säule ab. Er zeigte über die Schulter. »Sie kennen Goro?«
 Liyah nickte.
 »Leider geht es heute nicht um das, was ich will. Es geht um das, was Ihr werter Bruder will.«
 »Hm?« Sie richtete ihre müden Augen auf ihn und er erkannte Irritation.
 »Na, sehen Sie, er verlangt, dass ich ihm den pinken Stein aushändige.«
 »Ich verstehe nicht …«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Der Diamant aus Rao, das Andenken, Sie erinnern sich? Wir sprachen darüber.«
 Liyah nickte matt.
 »Ihr Bruder will ihn haben.«
 »Aber …«, begann sie.
 »Genau!« Skander fiel ihr ins Wort. »Ich habe ihn versetzt, um der Kirche des Bekters eine Zuwendung zukommen zu lassen.«
 »Ich weiß«, sagte sie. In ihrer Stimme lag nun ein leichter Anflug von Ärger ob dieser merkwürdigen Unterbrechung.
 Skander wandte sich an den Orcneas-Magus, der ihrem Austausch bislang wortlos gefolgt war. »Goro, erläutere doch der Schwester deines Chefs, warum Zef den Klunker so dringend haben möchte, dass er mir mit dem Tod von Konstabler Erlenschnell, meiner Familie und überhaupt ganz Blauheim droht?«
 »Was?«, fragte Liyah matt. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Müdigkeit vertreiben, während Goro unsicher von einem Fuß auf den anderen trat.
 »Na, mach schon, Dicker«, sagte Skander. »Wenn du dabei bist, erklärst du ihr auch, warum ich ihr die Kohle wieder abnehme, die ich ihr gab, damit sie sich um die Kranken kümmern kann. Denn wenn der gute Zef etwas haben mag, dann müssen wir ja alle springen, nicht wahr? Sonst ruckzuck Rübe ab.« Er fuhr sich mit dem Zeigefinger über die Kehle. »Kranke, die übrigens auf Zefs Konto gehen – aber das nur am Rande.«
 »Was?«, fragte Liyah erneut.
 Skander hob beide Hände. »Fragen Sie nicht mich. Mir haben Sie ja nicht geglaubt. Erkundigen Sie sich lieber mal bei dem Dicken und seinen Mannen.« Er faltete die Hände vor der Brust und wackelte mit ihnen. »Nur bitte, beeilen Sie sich. Wenn ich nicht bis heute Mittag mit dem Diamanten auftauche, wird er ein Modsognirkind, einen Hotelpagen und Frau und Kind eines Elven töten, der bis vor kurzem für ihn gearbeitet hat.«
 Liyah machte einen Schritt auf Skander zu. Obwohl sie von zierlicher Gestalt war und ihm körperlich niemals gewachsen wäre, wich er zurück. Sie glühte vor Wut.
 Er zeigte auf Goro, um ihrem Zorn eine neue Richtung zu geben, und lächelte sie bedrückt an.
 Der Dunkle legte ihm eine Pranke auf die Schulter. »Ich glaube, das reicht jetzt«, brummte er. 
 Liyah richtete ihre funkensprühenden Augen auf den Magus. »Erklär mir das!«, forderte sie.
 »Da gibt es nichts zu erklä…«, setzte Goro an.
 »Sag mir, dass Nachtstein lügt!«, fauchte sie.
 »He!«, mischte sich einer der Söldner ein, doch Skander wandte sich zu ihm um, legte sich einen Zeigefinger auf die Lippen und machte »Psst!« Der Söldner zögerte. Skander zwinkerte ihm zu. Hinter den beiden Gossenzungen war Rushak aufgetaucht, der mit skeptischem Gesicht zu verstehen versuchte, was sich abspielte.
 »Wo ist der Diamant?«, fragte Goro.
 »Es stimmt also?«, fuhr ihn Liyah an. Sie war zwei Köpfe kleiner als der große Magus und wesentlich schmäler, doch auch dieser Fleischberg war ihrer Wut nicht gewachsen. Der Orcneas wich zurück und hob die Hände.
 »Nein … also …«
 »Stammel nicht!«, schrie sie. Mit einer raschen Handbewegung pflückte sie ihm die Maske vom Gesicht.
 »Nein!«, rief Goro und versuchte, die Maske wiederzubekommen. Liyah zog sie zurück und hielt sie hinter ihrem Rücken. Die dicken Arme des Magus umschlangen sie.
 Bevor Skander eingreifen konnte, warf sich Rushak auf Goro.
 »Lass sie los!«, brüllte der Priester. Ringend krachten die beiden Orcneas zu Boden.
 »Auseinander!«, schrie einer der Söldner und hob den Karabiner an die Schulter.
 »Aufhören!«, brüllte der andere und folgte dem Beispiel seines Spannmanns.
 Rushak und Goro stürzten im Knäuel in das Seitenschiff und landeten am Fuß des schwarzen Altars, auf dessen Platte die Zellen standen. Rushak schlug Goro auf die Nase und der wehrte sich, trotz der unverheilten Finger aufs Heftigste. Sie knurrten und schnaubten. Liyah sah Skander an, der wieder an der Säule lehnte und matt lächelnd fragend die Augenbrauen hob.
 »SOFORT!«, kreischte der Söldner. Der andere zog eine Pistole aus dem Holster und schoss in die Decke der Kirche. »JETZT, SOFORT!«
 Kranke stöhnten auf, und wer konnte, stolperte Richtung Ausgang. Nicht wenige versuchten, auf allen vieren nach draußen zu kommen.
 Liyah nickte und senkte den Blick.
 Endlich.
 Skander rollte mit den Schultern über die Säule und schwang sich so zum Söldner herum, der das Gewehr im Anschlag hatte. Es genügte, dem Lauf einen Seitwärtsstoß zu verpassen und nach dem Finger am Abzug zu greifen. Der Feuerstein knallte auf die Pulverpfanne, das Schwarzpulver entzündete sich. Es blitzte und krachte. Die kurzläufige Muskete ruckte. Funken und Rauch schnellten aus der Mündung. Die Bleikugel landete in der Seite des zweiten Söldners, der die abgefeuerte Pistole fallen ließ und zu Boden stürzte. Skander zog das alte Messer, das im Hotelzimmerkissen gesteckt hatte, und das er während des Umziehens in seinem Mantelärmel verstaut hatte, über die Kehle des anderen. Er packte den Mann an der Schulter, drehte ihn um die eigene Achse und versenkte die Klinge noch ein paar Mal in dessen Brust. Er ließ ihn fallen und schnellte zum zuvor Getroffenen, der sich mit strampelnden Beinen am Boden wand. Auch ihn erlöste Skander schnell und erbarmungslos. Er ließ das Messer in dem Mann stecken und schnappte sich den Karabiner.
 Mit zwei Schritten erreichte er das Seitenschiff.
 Rushak und Goro hatten sich regelrecht ineinander verbissen. Wobei der Priester mittlerweile auf dem Rücken und der andere auf ihm lag. Mit Tränen in den Augen quälte sich der Magus einen Zauber über die Lippen. Skander stieß ihm die Mündung ins Kreuz und drückte ab, bevor der Spruch aufgesagt war. Es krachte gedämpft und Goros Mantel fing knisternd Feuer. Der Rauch fand seinen Weg zwischen Haut und Mantelinnenseite und wallte aus dem Kragen. Mit einem erstickten Schrei fiel der Magus nach vorn.
 Was auch immer für einen Zauber er auf den Lippen gehabt hatte … sei es nun Zertrennen oder irgendwas mit Feuer … die Potenziale versiegten.
 Rushak befreite sich und Goro fiel aufs Gesicht. Lautlos nach Luft schnappend wie ein Fisch auf dem Trockenen blieb er liegen. Sein Kreuz durchgebogen, eine bandagierte Hand suchte zitternd die Schusswunde. Seine Fersen schabten über den Boden.
 Skander senkte die Waffe und sah sich nach Liyah um.
 Sie stand mit hochgezogenen Schultern in der Ecke zwischen Säule und Wand und hatte den Blick abgewendet. Skander zog den Priester auf die Beine. Der Dunkle nickte ihm dankend zu.
 »Liyah …«, sagte Rushak. 
 Sie drehte sich zu ihnen um. Ihre Augen waren rotgerändert und glänzten feucht. »Sind Sie jetzt zufrieden?« Ihre Stimme bebte vor Zorn.
 »Nein«, sagte Skander.
 »Ihre Gewalt ist nun in mein Haus geschwappt!«, fauchte sie. »Sind Sie es nun zufrieden?!«
 Er machte einen Schritt auf sie zu. »NEIN!«, grollte er.
 Rushak legte ihm eine flache Hand auf die Brust und drückte sich zwischen sie. Er ließ ihn. Dieser Orcneas war nicht sein Feind. Nachweislich.
 »Es ist die Gewalt Ihres Bruders, die hier schwappt«, raunte Skander. Klappernd fiel die Muskete zu Boden.
 »Was machen wir mit dem?«, brummte Rushak und zeigte auf Goro, der immer noch auf den Marmorfliesen strampelte, mittlerweile in einer größer werdenden Lache seines eigenen Blutes.
 Liyah rieb sich mit ihrem Ärmel die Tränen aus den Augen. Trotzig sah sie Skander an. »Ihnen scheint es leicht zu fallen, Leben zu nehmen. Beenden Sie doch dieses auch noch so ganz nebenbei.«
 Er lachte freudlos auf und zeigte auf Goros schweißnasses, verkrampftes Gesicht.
 »Dieser Magus dort traf seine Wahl, lange bevor ich nach Blauheim kam. Er und seinesgleichen sind wie eine Krankheit, die diese Stadt befallen hat. Genau wie ihr …« – er zeigte auf Liyah und Rushak – »… versuche ich eine Seuche auszumerzen. Diese Schergen zu erlegen, ist wie eine schwärende Wunde auszubrennen!« Er spuckte trocken auf den Boden.
 »Sie widern mich an, Nachtstein!«, zischte sie.
 Er reckte sein Kinn vor. »Medizin ist immer bitter«, entgegnete er.
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 »Was machen wir mit dem?«, brummte Rushak ein zweites Mal.
 Skander ging in die Hocke und nahm die Pistole des toten Söldners auf. Während er sie mit schnellen Handgriffen lud, sah er zu den Priestern auf.
 »Niemals!«, zischte Liyah.
 »Was dann?«, fragte er. »Ich kann Ihnen aus Erfahrung sagen, dass es keine ausgesprochen gute Idee ist, einem Feind die Option zum erneuten Angriff zu lassen. Goro ist ein Magus. Er hat bereits versucht, mich umzubringen. Er war dabei, als meinem Bruder das Lebenslicht ausgetreten wurde. Also wenn Sie mich fragen …« Er stand auf und näherte sich dem liegenden Orcneas. Klackend rastete der gespannte Hahn der Pistole ein.
 Liyah blockierte seinen Weg mit ausgebreiteten Armen.
 »Das reicht, Nachtstein!«
 Goro versuchte nach wie vor, mit einer Hand an das Einschussloch im Rücken zu gelangen. Seine Augen waren schockgeweitet, ohne dass sein Blick irgendetwas fokussierte. Seine dicke Zunge fuhr zuckend über die wulstigen Lippen.
 »Spüre … meine … Beine nicht«, hechelte er.
 »Vielleicht wäre es besser für ihn?«, warf Rushak ein, nur um sich dafür einen strafenden Blick einzufangen.
 »NEIN!« Mit zugekniffenen Augen schüttelte Liyah den Kopf. Als sie sie wieder öffnete, starrte sie Rushak an. »Du bist Heiler! Hilf ihm, beim Bekter!«
 Der Priester drückte die Brust raus. »Dem da helfen?« Er zeigte auf Goro. »Warum sollte ich diesem Pestboten auch nur einen Hauch Heilung zukommen lassen?«
 Liyah rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken und biss sich hart auf die Zähne. »Weil es das ist, was wir hier tun, verflucht! Wir sorgen für Kranke und Verwundete.«
 Skander zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, ich zöge eine rasche …«
 »NEIN!« Sie schlug ihm mit einer Faust an die Brust und fletschte die Zähne. »Nehmen Sie die gottverdammte Zelle und hauen Sie ab! Ich kann und will Sie nicht mehr sehen!«
 Er stopfte die Waffe in den Hosensaum, ging an ihr vorbei, schritt über Goro hinweg und legte die Hände an den schwarzen Würfel. Die Oberfläche fühlte sich kalt und doch lebendig an. Nicht wie Obsidian – eher wie eine Echsenhaut. Er hob sie an. Das Seitenmaß des Kubus war nicht viel länger, als eine Weinflasche hoch war, und dennoch fühlte er sich wuchtig und schwer an.
 »Wie funktioniert die Zelle?«, fragte er, ohne den Blick von den verschlungenen Gravuren zu nehmen, die die Oberfläche bedeckten. Sie schienen sich zu bewegen. Ganz langsam und kaum wahrnehmbar, doch das mochte an seiner Müdigkeit liegen, dachte er.
 »Dabei kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte Liyah. »Wenn Sie es nicht wissen, sind Sie wohl verloren.«
 »Pffft«, machte Skander. Er klemmte sich die Kiste seitlich an die Hüfte und stapfte wieder über Goro hinweg. »Wenn Sie mir nicht helfen wollen, hoffe ich, dass sie diesen Ulum lange genug ablenkt, damit ich Ihrem werten, allseits geachteten Bruder das Lebenslicht löschen kann. Was danach passiert, dürfte mit mir nichts mehr zu tun haben. Zef sagte, dass der Silberne mich erwischen wird.« Er ging an ihr vorbei. »Leben Sie wohl, Liyah. Wünsche Ihnen noch viel Vergnügen beim Beseitigen des Unheils. Bleibt ja in der Familie.«
 »Sie verdammter …«, flüsterte sie, doch er fiel ihr ins Wort.
 »Nur weil Sie nicht sehen wollen, welche Spielchen ihr Herr Bruder spielt, steht es Ihnen nicht zu, mich zu verurteilen, Liyah. Täte er nicht, was er tut, wir hätten kein Problem. Doch er hat Henke und all die Toten auf dem Gewissen.« Er wandte sich ab. Rushak nickte ihm zu. »Bestenfalls rafft ihn die eigene Seuche hinweg. Das wäre zumindest eine Art von Gerechtigkeit.«
 »Warten Sie!«, rief Liyah. Er blieb stehen. Er drehte sich nicht um. Aus seiner Sicht war alles gesagt. »Sie glauben, er hätte sich angesteckt?«
 »Vielleicht«, raunte Skander. »Es wäre besser für ihn.«
 Sie packte ihn an der Schulter. »Etwa weil Sie zu ihm kommen?«, fauchte sie.
 Er senkte die Schulter und entzog sich ihrem Griff. »Genau. Weil er mich dazu bringt, sicherzugehen, dass den Geiseln nichts passiert. Geiseln, die er nahm, um einen kleinen pinken Stein aus Rao zu raffen. Habgier und Boshaftigkeit sind die Talente Ihres Bruders. Was Sie in ihm sehen, ist unwichtig, Liyah.«
 »Verschwinden Sie!«, zischte sie.
 Skander bahnte sich den Weg durch die Bettenlager. Nur die völlig Entkräfteten waren zurückgeblieben. Einige sahen ihm mit fiebrigen Augen hinterher.
 Noch bevor er den Spitzbogen der Pforte passiert hatte, löste sich ein hoher, schmerzvoller Schrei aus Liyahs Kehle, der von den Steinwänden der Kirche abprallte und zurückgeworfen wurde.
  
 Müde und ausgelaugt fand er im Licht des Mondes, des langsam anrückenden Tages und der Gaslaternen seinen Weg durch Königssteg und Hammerschlag, bis er auf die breite Straße traf, die an Trollfass’ Stellmacherei und Dornschilds Kontor vorbeiführte und im weiteren Verlauf zur Promenade wurde. Trübe Gedanken umwölkten sein Hirn. Er kannte das schon: Erschöpfung verdunkelte das Denken. Aus lösbaren Aufgaben wurden unbezwingbare Herausforderungen. Aus durchdachten Strategien wurde unabwendbares Scheitern.
 Doch es ging nicht um ihn.
 Auch nicht um Rache.
 Gut … wenn er ehrlich zu sich selber war, ging es sehr wohl um Rache.
 Aber im Kern drehte sich alles um das Leid, das Dornschild aus Gier über Blauheim gebracht hatte. Um Gnudds Enkelin, Kineas’ Familie und Nils, Thea, Nieke, Daike – Skanders Familie. Und Edia.
 »Da!«, hörte er sie rufen. Beinahe wäre ihm die schwere Zelle auf die Füße gefallen. Er hob den Blick und zwinkerte sich die Müdigkeit aus den Augen.
 Konstabler Erlenschnell stand im Kreis einiger Stadtwachen vor der Werkstatt und zeigte auf ihn. Sie bahnte sich ihren Weg durch die Blauröcke und lief ihm entgegen. Vor der Eingangstür reichten Meister Trollfass und die alte Bepps den Wachen dampfende Becher, die diese zu dieser späten – beziehungsweise frühen – Stunde dankend annahmen. Ein kräftiger Kerl drängelte sich hinter Edia durch die Gruppe Uniformierter und folgte ihr.
 Jonte Hartkorn hob die Hand zum Gruß.
 Auf der anderen Straßenseite blieben die Vorhänge vor den Fenstern des Kontors geschlossen. Ganz so, wie man es mitten in der Nacht vom Sitz eines Handelsunternehmens erwarten konnte. Ob Dornschild die Stadtwachen von der obersten Etage aus beobachtete, konnte Skander nicht erkennen. Er stolperte noch einen Schritt, dann stellte er die Zelle auf das Pflaster und setzte sich mit steifen Knien auf sie.
 »Skan…, Herr Nachtstein!«, begrüßte ihn Erlenschnell. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie sich Sorgen gemacht hatte.
 »Guten Morgen«, raunte er und stützte die Ellbogen auf die Oberschenkel. »Schön zu sehen, dass Sie wohlauf sind.«
 »Müssen Sie gerade sagen!« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Hauptmann Hartkorn hat mir von Ihren Ermittlungen in Neunbrücken berichtet. Ich bin im Bilde.«
 Er hob den Kopf. »Ach ja?«
 »Hallo, Skander«, brummte Jonte lächelnd. »Warst recht umtriebig, was?«
 »Was macht ihr hier?«, fragte er.
 Edia zeigte auf die Stadtwachen, deren Gesichter sämtlich in ihre Richtung starrten. »Konstabler Leinenbitter ist nicht zum Dienst erschienen. Von Tankred fehlte jede Spur. Auch Oberst Wolfrücken ist weg. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, bis Hauptmann Hartkorn auftauchte. Wir haben uns lang unterhalten. Obendrein kamen Bepps und Trollfass auf die Wache. Sie erzählten, Sie hätten sie weggeschickt.«
 »Und dann sind Sie mit der Infanterie angerückt?«, fragte Skander und deutete auf die Stadtwachen.
 Sie zuckte mit den Schultern. »Den Blutflecken im Haus nach zu urteilen, hätte die Artillerie besser auch mitkommen sollen. Was zum Henker ist geschehen?«
 Er zeigte auf Nils’ Großmutter. »Fragen Sie die gute Bepps doch bitte, ob sie einen Becher für mich übrig hat. Ich erzähle Ihnen alles oben, während ich mich in Schale werfe.«
 »Für was?«, fragte Edia.
 Skander streckte die Beine aus, schüttelte sie und stand stöhnend auf. »Für den Sturm auf Kontor Dornschild, meine Liebe.«
 Edia sah mit erschrockenem Blick zur dunklen Fassade hinüber.
 Jonte lachte rau auf. »Wenn die Gossenzungen dort auf uns warten, brauchen wir aber wahrhaftig die Artillerie, was?«
 Edia sah von einem zum anderen.
 Skander zwinkerte Jonte zu. »Ich weiß auch schon, wer uns dabei helfen wird.«
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 Der junge Modsognir öffnete die Tür und trat beiseite.
 »Danke, Glondil«, sagte Skander auf Dwerzaz. Er winkte Jonte und Edia und betrat die Pfandleihe durch den Hintereingang. Nachdem er Gnudds Schwester erklärt hatte, wer Mogi, Gnudds Enkelin, entführt hatte, waren die Dinge schnell in Fahrt gekommen.
 Und so durfte er sich mit dem Segen der Schwester in dessen Laden bedienen. Er, Jonte, Edia und die Stadtwachen von Blauheim, die normalerweise lediglich mit Pistolen und Knüppeln ausgestattet waren.
 Im schmalen Flur roch es nach abgebranntem Haar und altem Blut. Der riesige Fleck an der einen Wand, der vormals Ronns Kopf gewesen war, war dunkel geworden und in die Tapete gesickert. Gnudds Blut bedeckte den Dielenboden wie eine harte Kruste. In der Enge des Tresenbereichs bemühten sich die drei Midten vergebens nicht auf die Lachen zu treten.
 »So«, sagte Skander und warf einen prüfenden Blick über den Waffenständer.
 »Das ist mal ein beachtliches Arsenal«, brummte Jonte. Er zwirbelte seinen Schnauzbart und langte nach einer langläufigen Muskete. »Die sieht doch fein aus.« Er spannte den Hahn und betrachtete Pulverpfanne und Feuerstein aus der Nähe. »Alles wie es muss.« Er stellte den Kolben zwischen seine Füße und sah in den Lauf. »Gezogen. Sehr gut. Die Northisler machen schon feine Schießprügel.«
 »Apropos Schießprügel«, sagte Skander und nahm die Doppelläufige vom Tresen, mit der vor gar nicht allzu ferner Zeit ein Gartagéner auf ihn angelegt hatte. Nach rascher Suche fand er die dazugehörige Munition.
 Jonte bestückte seinen Gürtel mit einer Patronentasche und sah auf. »Ziemlich kurzer Lauf. Die wird streuen wie ein spuckender Greis beim Fluchen.«
 »Ist also genau das, was die Stadtwachen brauchen«, raunte Skander. »Zweimal auf die Scharniere gefeuert – Türchen auf.«
 Erlenschnell fischte eine hölzerne Schatulle aus dem Waffenständer und legte sie vor sich auf die Theke. Die beiden Schnappverschlüsse klackten. »Was ist das denn?«, fragte sie.
 Jonte und Skander warfen einen Blick hinein. Der Gardist war schneller.
 »Dürfte ein sogenannter Bündelrevolver sein. Sie können ihn mit acht Kugeln laden, müssen aber nach jedem Schuss die Trommel drehen und den Hahn spannen. Haben sich nie bei der Armee durchgesetzt. Durch das ganze Rumgefummel an der Waffe fällt das Zielen recht schwer, dazu nutzt der Feuerstein schnell ab.«
 »Mir gefällt er«, sagte Edia. Sie nahm das klobige Teil aus der Samteinlage, ließ den Hahn einrasten und drehte die faustgroße Trommel.
 Skander stellte die geladene Schrotflinte ab und pickte sich zwei simple Soldaten-Pistolen mit kurzen Läufen aus dem Sortiment. Ein dazu passendes Kreuzbandelier mit Holstern hatte er sich bereits über die Schultern gelegt.
 »Welche bekomme ich?«, fragte der junge Modsognir.
 »Du?«, entfuhr es Jonte und Skander gleichzeitig. Die beiden Veteranen tauschten einen schnellen Blick.
 »Du kommst nicht mit«, sagte Skander.
 »Meine Khagani hat gesagt, ich soll mit euch mitgehen!«, protestierte der Bursche mit nörgeliger Stimme. »Ich muss doch Mogi heimbringen!«
 »Dafür musst du nachher noch gehen können, Kleiner«, sagte Jonte gutmütig. Bevor der Modsognir erneut Protest einlegte, tätschelte ihn der kräftige Gardist an der Schulter. »Du kommst mit, hältst dich aber vom Kampf fern. Wenn sich der Rauch legt und es uns gelungen ist, Mogi zu befreien, kannst du sie heimbringen, in Ordnung?«
 Skander hob anerkennend die Augenbrauen. Jonte hatte wohl deutlich mehr Erfahrung im Umgang mit Kindern als er. Was nicht weiter verwunderlich war … hatte doch Jonte Nieke miterzogen – und nicht Skander. 
 Glondil rammte die Fäuste in die Hosentaschen und stapfte schnaubend durch den Flur aus der Pfandleihe.
 »Guter Junge«, brummte Jonte. Er verstaute zwei Pistolen. Eine im Hosensaum, eine in der Manteltasche.
 Skander hüpfte leicht auf und ab, um den Sitz des Bandeliers zu prüfen. Er stupfte Edia an. »Wo wir gerade dabei sind … Sie haben nicht vor, die Truppe anzuführen, oder?«
 Sie sah ihn spöttisch von der Seite an, während sie die Läufe des Bündelrevolvers präparierte. »Warum? Weil ich ne Frau bin?«
 »Tata, tatata«, fiel ihr Skander ins Wort. Er wackelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. »Kommen Sie mir nicht mit so einem Mist, bitte! Vielleicht erinnern Sie sich? Ich diente in der Armee. Häufig an der Seite von Frauen. Sie sind ebenso wild und furchtlos wie die Langen Kerle.«
 »Na, wenn’s darum nicht geht …«, sagte Edia lächelnd.
 »Darum geht es nicht. Ich würde mir nur Sorgen machen.«
 »Ach was?« Sie stemmte eine Faust in die Hüfte und sah ihn kokett an. »Du, Sie, würdest, würden, dir, sich Sorgen machen?«
 Er beugte sich näher zu ihr. »Und ich bin nicht so gut an der Front, wenn ich mir Sorgen mache.«
 Sie tippte ihn an die Brust und zwinkerte. »Das ist dann wohl dein Problem, Herr Nachtstein.« Sie klemmte sich das Holster für den Revolver an den Gürtel. Die Metallspange schnappte zu, sie rammte die Waffe hinein. »Wenn Sie glauben, die Konstablerwache wird sich fernhalten, dann haben Sie sich getäuscht. Aber über das ›Du‹ könnten wir beizeiten mal verhandeln.«
 »Glaube nicht, dass sich die Konstabler raushalten werden, meine Liebe«, sagte er. »Siehst du dich in der Lage, auf deine Kollegen zu schießen, wenn es sein muss?«
 Sie nahm die doppelläufige Schrotflinte auf und ließ die Hähne aufschnappen. »Wenn Abbo und Tankred dort sind … und wenn sie, wie du sagst, auf der Seite des Gegners stehen … dann sind sie keine Kollegen mehr, sondern nur noch Verbrecher.«
 »Können jeden Soldaten brauchen«, brummte Jonte. Edia sah ihn an. Beide zwinkerten sich zu.
 »Wie ihr meint«, sagte Skander. »Dann machen wir mal den Stadtbütteln Platz, auf dass sie sich gleichfalls ausstaffieren. Auf, auf!«
 »Axt?«, fragte Edia auf dem Weg durch den Flur. Sie bot ihm eine langstielige Grenadiersaxt mit geschwärztem Blatt an.
 Er schüttelte den Kopf. »Dieses wilde Gerät geht wenn überhaupt an den Ex-Grenadier dort.« Er zeigte auf Jonte. »Ich bediene mich meines Arsenals aus Topangue.« Er tätschelte das Khukri unter dem Mantel.
 Sie verließen die Pfandleihe und Edia winkte einen Gefreiten heran, dem sie die Axt in die Finger drückte.
 In Paaren stapften die Stadtwachen hinein und kamen wenig später schwer bewaffnet wieder heraus.
 Jonte rieb über seinen Nacken und betrachtete die aufgereihten Wachen. »Nun zieht die Artillerie also zu Felde, hm?«
 »Die schwere«, ergänzte Edia.
 »Dann mal los«, sagte Skander. Ein Blick auf seine Taschenuhr ließ ihn wissen, es wurde höchste Zeit.
    
  
  
  60. Kapitel: Jeder hat einen Plan – bis …
  
  
 »Wie gehen wir es an?«, fragte Jonte.
 Trollfass’ Stellmacherei war auf die Schnelle zu ihrem ›Kommandostützpunkt‹ ernannt worden. Die oberste Etage, in der das angemietete Zimmer lag, diente als Ausguck. Der große Gardist hockte mit dem Fernrohr vor dem Auge am Fensterbrett im Dachgiebel und suchte die Vorderfront des Kontors ab. Skander saß auf seinem Bett und grübelte, während Edia unten in der Stube mit den Stadtwachen sprach. An Jonte vorbei konnte er den dunkelgrauen Himmel über Blauheim erahnen. Erst in einigen Stunden würde die Stadt erwachen.
 Der Gardist räusperte sich. »Aus taktischer Sicht ist unsere Ausgangslage desaströs und vollumfänglich beschissen, würde ich sagen. Eine unbestimmte Anzahl bewaffneter Söldner auf uneinsehbarem Gelände mit Kontor, Lager und Keller, zu dem lediglich ein Zugang führt. Dazu diverse Geiseln an unbekanntem Ort.« Er kratzte sich im Backenbart. »Hätte zu gern die Sturmtruppen der Südarmee dabei … Aber was nicht ist, ist nicht.«
 »Es gibt nicht nur einen Zugang«, sagte Skander. »Über die Kaimauer kommt man auf den Anleger.«
 »Dafür muss man schwimmen oder ein Boot nehmen«, stellte Jonte fest.
 »Ich war schon zweimal dort. Unten an den Anlegestellen kann man sich hochhangeln.«
 »Damals wussten sie nicht, dass du kommst.«
 Skander stand auf und streckte sich. Er zog die Taschenuhr an ihrer Kette aus der Westentasche. »Heute denken sie, ich komme zum Mittag.«
 »Heißt?« Jonte ließ das Fernrohr sinken und richtete sich auf. Seine Knie knackten hörbar. »Älterwerden ist ganz großer Mist«, brummte er müde lächelnd.
 Skander wedelte mit der Hand, woraufhin er das Fernrohr gereicht bekam.
 Er ließ die Linse die Außenmauer des Kontors entlanggleiten. Der wuchtige Bau verfügte über zwei Zugänge. Die Tür ins Haupthaus, aus solider Eiche mit eisernen Beschlägen, und eine Einfahrt für Fuhrwerke, die auf den Kai führte und mit einem massiven Tor verschlossen war.
 »Hm…«, machte Skander. »Ich denke nicht, dass Dornschild die Geiseln im vorderen Gebäude untergebracht hat.«
 »Heißt?«, fragte Jonte.
 »Gehen wir doch einmal ein paar Meter in seinen Schuhen. Er wartet bis Mittag, bis ich ihm den Stein bringe. Sobald er ihn hat, legt er mich um und tötet die Geiseln. Es ist anzunehmen, dass er sie im Keller des Lagers eingesperrt hat. Er will sie in der Nähe wissen, damit er sich ihrer entledigen kann.«
 »So täte ich es, wäre ich ein solcher Drecksack«, bestätigte der Gardist.
 Skander senkte das Fernrohr, reichte es zurück und beförderte seine Taschenuhr vor die Nase. »Fünf Stunden nach Mitternacht – sieben bis Mittag.«
 »Nicht die beste Zeit für einen Überraschungsangriff.« 
 »Lass mich versuchen, herauszufinden, wo die Geiseln stecken. Wir haben sieben Stunden und sogar noch etwas Zwielicht«, sagte Skander mit einem Blick zum dunkelgrauen Himmel.
 »Ist gut«, brummte Jonte. »Und dann?«
 Er erklärte es ihm.
  
    
  
  
  61. Kapitel: Das lautlose Töten mit Klingenwaffen
  
  
 Skander zog sich langsam an der Kaimauer hoch und warf ein Bein über die Kante. Auf dem Bauch liegend horchte er eine Weile bewegungslos, bis er sicher war, dass dieses Mal keine Wachen auf dem Anleger herumlungerten oder strullerten. Der einzige Beweis für die Anwesenheit einer Nachtwache war der würzige Duft von Pfeifenrauch, der vom seeseitigen Wind herangeweht wurde. Geduckt lief er zum Lagerhaus und presste sein Ohr ans Tor. Außer dem allgegenwärtigen Rauschen der Wellen mit gelegentlichem Klatschen des Wassers an die Pfeiler hörte er nichts. Die rückwärtigen Fenster des Kontors waren dunkel.
 Vielleicht war fünf Stunden nach Mitternacht doch eine gute Zeit für einen Überraschungsangriff, dachte er. Auf Zehenspitzen umrundete er das Lagergebäude. Die Suche nach dem Pfeifenraucher dauerte nicht lange. Ein Mann saß im Schein einer Handlampe am Kai, ließ die Beine von der Kante baumeln, sah aufs Meer und nuckelte an seiner Pfeife.
 Skander näherte sich von hinten. Schnell legte er dem Wächter eine Hand auf den Mund. Noch schneller fuhr der Klauendolch über den Hals. Er hielt den Mann fest, bis die letzten Regungen aus dem Körper gewichen waren. Daraufhin schob er ihn an die Mauerkante, griff mit einer Hand in den Kragen. Er senkte den Toten vom Kai, bis dessen Füße knapp über dem Wasser baumelten. Erst dann ließ er los. Der Aufprall auf dem unruhigen Hafenwasser ging im Klatschen der Wellen an Holz und Stein unter. 
 Über einen Kran erreichte Skander das Dach des Lagers. Wie zuvor kletterte er durch das schräge Dachfenster nach innen. Er entzündete kein Licht, tastete sich im fahlen Schimmer, der durch die schmutzigen Fenster eindrang, voran und stieß mit dem Schienbein gegen eine rechteckige Holzkiste. Während er über die schmerzende Stelle rieb, fielen ihm weitere dieser beinlangen, schienbeinhohen Kisten auf. Sie waren lackiert. Im Halbdunkeln war es schwierig, die Farbe genau zu erkennen, doch Skander kannte solche Kisten. Er kannte sie gut. Er wusste, sie waren dunkelblau gestrichen. Acht davon standen auf dem Dachboden des Lagerhauses. Versonnen strich er mit flacher Hand über das im Deckel eingelassene Wappen der Streitkräfte Kernburgs. So leise wie möglich hebelte er die Abdeckung auf und legte sie beiseite. Sofort umströmte ihn ein Duft von trockenem Heu, Leder und Waffenöl. Sechs fabrikneue Karabiner. Mit der Daumenkuppe streichelte er den glänzenden Schaft der Waffe, befühlte das gut geölte Schloss und betastete den polierten Lauf. Als er sich abwenden wollte, fiel sein Blick auf weitere Kisten. Sie waren würfelförmig, wie die Zelle, die er in einem Leinensack über der Schulter trug.
 »So, so«, flüsterte er grimmig lächelnd.
 Auch diese Kiste war schnell geöffnet. 
 Die Grenadiere Kernburgs hatten schon lange vor dem großen Krieg aufgehört, sich mit Handgranaten auszurüsten. Die Kugeln aus Musketenläufen flogen eben weiter, als eine Granate geworfen werden konnte, deren Lunte zuvor umständlich entzündet werden musste. Nur vereinzelt wurden sie ausgehändigt, wenn es galt, eine Bresche von Verteidigern zu säubern oder einen Schützengraben zu stürmen. Doch die Seesoldaten schworen weiterhin auf diese handtellergroßen, hohlen Eisenkugeln, um im Nahkampf von Schlachtschiffen gegnerische Decks anzugreifen. Wozu Dornschild sie benötigte, leuchtete ihm nicht ein. Doch wer wusste schon, was die Hellen denken, hm? Vielleicht plante er, die Dörfer der Eoten von Yimm zu sprengen, wenn die Seuchendecken deren Bewohner vernichtet hatten. Vielleicht wollte er seine Schiffe gegen Freibeuter wehrhaft machen. Vielleicht mochte er es, wenn irgendetwas laut knallte? Skander zuckte mit den Schultern, verwarf jedweden Gedanken an die Motivation des Hellen, nahm eine der Granaten aus der Kiste und wog sie in der Hand. Etwas größer als ein sehr dicker Apfel, matt und dunkelgrau, sah sie harmlos aus, sofern man ihre verheerende Wirkung nicht kannte. An einer Stelle war ein Holzstöpsel eingeschlagen, aus dem die Lunte ragte. Ein an die Hülle genieteter Lederriemen erleichterte dem Soldaten, der sie einsetzen wollte, das Werfen.
 Er stopfte sich jeweils eine in die Taschen seines Mantels.
 »Hear that?«, murmelte eine verschlafene Stimme aus dem Erdgeschoss. Skander drückte sich tiefer in die Schatten und zwang sich zu gleichmäßigem Atmen.
 »Schnauze!«, grummelte eine zweite Person.
 Skander wartete in der Dunkelheit.
 Die Wachen rührten sich nicht mehr. 
 Er schlich zum Geländer und lugte über den Rand.
 Die Söldner hatten einen Tisch, bedeckt mit leeren Flaschen und abgegriffenen Spielkarten, sowie vier Stühle neben die Falltür zum Keller aufgestellt. Zwei der Stühle waren besetzt. Beide Wachen hatten ihre Köpfe auf den Unterarmen abgelegt und schliefen im Sitzen. Skander setzte seine Sohlen langsam auf die Treppenstufen. Er hielt sich nah an der Wand, um sie nicht zum Knarzen zu bringen. Schritt für Schritt pirschte er sich heran. Das lautlose Töten mit Klingenwaffen hatte er in den Straßen Nankings und im Gefängnis des Kaisers von Rao verinnerlicht. Es ging ihm schnell von der Hand, und beide waren tot, bevor sie vollständig erwacht waren.
 Skander packte den Griff der Falltür und hob sie an.
  
    
  
  
  62. Kapitel: Gemach, gemach
  
  
 »Guten Abend, Meister Nachtstein«, sagte Oberst Mense Wolfrücken lächelnd.
 Skander erreichte den Fuß der Treppe. Ob er wollte oder nicht, er zuckte zusammen und ärgerte sich, als er bemerkte, dass diese Reaktion dem Konstabler nicht entgangen war.
 So viel zum Thema ›Überraschung‹ und ›lautloses Vorgehen‹.
 Da niemand unmittelbar auf ihn schoss, verschaffte er sich einen raschen Überblick.
 Man hatte die Bleisärge zwischenzeitlich auf einer Seite des Raumes zusammengeschoben und gestapelt. Die mannshohen Baumwollsäcke waren im hinteren Bereich des Kellers verstaut. In der Mitte kauerten die an Händen und Füßen gefesselten Geiseln. Nils’ Augen sah er zuerst. Sie waren geweitet und gerötet. Skander erkannte einen Schwall Hoffnung in ihnen. Er nickte stumm. Neben dem Pagen hockte ein Modsognirmädchen mit zwei blonden, zerzausten Zöpfen an den Seiten. Es war offensichtlich, dass sie geweint hatte. Ihre Wangen glänzten und unter ihrer Nase schimmerte Rotz. Kineas’ Frau kniete bei ihr, vermutlich um ihr Trost zu spenden, was mit hinter dem Rücken gefesselten Händen keine einfache Aufgabe war. Das Mädchen neben ihr – Kineas’ Tochter – sah ihrem Vater ausgesprochen ähnlich. Die beiden teilten sogar den stets leicht pikiert wirkenden Ausdruck, der in diesem Rahmen trotzig wirkte. Trotz war gut, dachte Skander. Besser als Verzweiflung.
 »Kommen Sie doch näher«, lud Wolfrücken immer noch grinsend ein. Der korpulente Abbo hielt sich hinter seinem Vorgesetzten – oder genauer: Komplizen – und ließ einen glänzenden Knüppel in die offene Handfläche klatschen. Der junge Tankred schien sich nicht sonderlich wohl in seiner Haut zu fühlen, denn er vermied jeden Blickkontakt und sah auf eine Stelle zwischen seinen Füßen. Der Karabiner in seiner Hand wackelte wie ein Ast im Wind, so sehr zitterte er.
 »Der gute Oberst Wolfrücken«, sagte Skander, während er einen Schritt in den Raum machte. »So verrichten Sie also Ihre Arbeit an den Bürgern Blauheims.«
 »Ha!« Mense warf den Kopf in den Nacken und lachte trocken. Er wischte sich eine nicht vorhandene Träne aus dem Auge und prustete abfällig. »Geschissen auf die Bürger«, sagte er. »Bei dem kläglichen Gehalt als Konstabler ist an einen gefälligen Ruhestand nicht zu denken, mein Bester.« Er zog eine Pistole aus dem Holster und richtete sie mit lässiger Geste auf Skander. »Mit so einem Diamanten allerdings schon. Rücken Sie ihn raus!«
 Skander schlug den Mantel nach hinten und stemmte beide Hände in die Hüfte. »Will sich der gute Dornschild nicht selbst die Fingerchen schmutzig machen, dass er Ihnen seine Drecksarbeit überlässt?«
 Die Falltür schlug krachend in ihren Rahmen. Staub rieselte hinter ihm von den Stützbalken der Decke.
 »Der Diamant. Jetzt!«, zischte der Oberst. Er richtete die Waffe auf Nils’ Stirn, der neben ihm kniete. »Sofort!«
 »Gemach, gemach«, raunte Skander und hob beide Hände in beschwichtigender Geste.
 Wolfrücken drückte ab.
 Vor Skanders Augen dehnte sich die Zeit, obwohl er wusste, dass sie ganz normal ablief. Er wusste auch, was als Nächstes geschehen würde – doch verhindern konnte er es nicht. Fünf lange Schritte trennten ihn von Wolfrücken und dessen Opfer. Fünf Schritte, die selbst ein Magus nicht schnell genug vollführen konnte, bevor … Der Feuerstein schlug gegen die Metallklappe der Pulverpfanne. Funken trafen das Zündkraut. Die entstehende Stichflamme fand ihren Weg durch das Zündloch. Die Treibladung entzündete sich zischend und katapultierte die Bleikugel durch den Lauf. Es krachte. Die Waffe in der Faust ruckte. Rauchwolken stiegen aus Zündmechanismus und Mündung. Die Stichflamme versengte Nils’ Haare, bevor das Projektil durch seinen Schädelknochen schlug und ihm dabei den Kopf nach hinten warf, als hätte ihm ein ausgewachsener Troll einen Kinnhaken gegeben. Skander war bis auf zwei Schritt heran. Er sah den aufsteigenden Blutnebel überdeutlich. Sah, wie gesprühte Tropfen auf die Uniform des Konstablers trafen. Der Geschmack des abgefeuerten Pulvers legte sich auf seine Zunge, seinen Gaumen, brannte in den Augen. Die Geiseln schrien. Kineas’ Frau warf sich über das Mädchen, drückte es mit ihrem Oberkörper zu Boden. Ihre Tochter ließ sich zur Seite fallen und versuchte davonzurobben.
 Dann endlich war er bei Wolfrücken. Abbo hatte ihn heranstürmen sehen und ausreichend Zeit gehabt, sich in Stellung zu bringen. Der Schlag mit dem Knüppel traf Skanders Kopf hart. Seitlich an der Stirn. Aber nicht IN die Stirn. DAS hätte es gebraucht, um zu verhindern, dass er den Oberst zu Boden warf und auf ihm landete. Der ältere Mann konnte sich seiner nicht erwehren. Er hatte wohl damit gerechnet, dass Skander vor Schock erstarren würde …
 Er rammte ihm den Klauendolch hinter den Kehlkopf und riss die Klinge zu sich. Blut klatschte an seine Unterarme. Abbos zweiten Treffer gegen den Hinterkopf spürte er kaum. Mit schnellen Bewegungen des Handgelenks öffnete er Menses Halsschlagadern. Ein dritter Schlag traf ihn dumpf zwischen den Schulterblättern. Der Konstabler hinter ihm brüllte unartikuliert und holte zum vierten Mal aus. Wolfrücken gurgelte und krächzte. Er wand sich am Boden, krampfhaft klammerten seine Hände um Skanders Unterarme. Doch die Bewegungen wurden bereits schwächer. Skander schrie ihn an. Es war ein Schrei voll Hass und Schmerz, der ihn sofort heiser werden ließ. Der vierte Schlag knallte an seinen Schädel.
 Als hätte ihn ein Krokodil mit einem Ruck unter die Wasseroberfläche gezogen, schwanden ihm die Sinne. Vornüber fiel er über den nur noch sachte strampelnden Wolfrücken. Bevor seine Stirn auf den harten Holzboden traf, war er bewusstlos.
    
  
  
  63. Kapitel: Lass krachen
  
  
 Skander schlug die Augen auf und wunderte sich, dass er sie überhaupt öffnen konnte. Sein Schädel wummerte, als wäre er kopfüber eine Geröllhalde hinabgestürzt. Stechender Schmerz sengte zwischen seinen Schulterblättern und hinter seiner Stirn, ließ die Ohren dröhnen. Ihm war schlecht. Er schmatzte in dem vergeblichen Versuch den sauren Geschmack auf Gaumen und Zunge loszuwerden.
 »Ganz langsam«, hörte er eine weibliche Stimme flüstern. Zwei Hände stützten ihn. Eine lag zwischen seinen Schulterblättern und drückte, die andere hatte sich in den Stoff seines Mantelärmels verkrallt und zog. Skander kniff die Lider zusammen und öffnete sie wieder. Seine Sicht klärte sich. Er saß auf dem Boden des Kellers. Kineas’ Frau bemühte sich, ihm beim Aufsetzen zu helfen. Ihre mandelförmigen braunen Augen sahen ihn erschrocken und mitfühlend an. Er hob eine Hand und rieb sich über den Hinterkopf. Sie kam nass und blutverschmiert zurück. Er zuckte zusammen und stemmte sich auf die Füße. Suchend sah er sich nach Abbo Leinenbitter um. Dem Kerl, der versucht hatte, seinen Schädel entzweizuhauen.
 Der Konstabler lag auf dem Bauch neben seinem Komplizen. Jemand hatte IHM den Schädel entzweigehauen. Skander hob den Blick. Blass und elend kauerte Tankred an den gestapelten Bleisärgen. Er hatte die Füße aufgestellt und die Arme um die Knie gelegt. Er weinte. Vor ihm lag der Karabiner. Am Kolben schimmerte Blut, ragten verklebte Haare auf.
 »Die richtige Entscheidung«, sagte Skander heiser. Beinahe hätte er sich übergeben. Ihm war schwindelig. Verdammt schwindelig. »Wie lange war ich weg?«, fragte er.
 »Nicht lange«, flüsterte Kineas’ Frau. »Ein, vielleicht zwei Minuten.«
 »Gut.« Er richtete sich auf, streckte den Rücken durch und rollte die Schultern.
 Geröllhalde – eindeutig. Er fühlte sich vollumfänglich zerdroschen. 
 Als er sich über Nils’ reglosen Körper beugte, verschwamm sein Blick und ein ohrenbetäubender Paukenschlag machte sich auf, sein Bewusstsein erneut mit in die Tiefe zu reißen. Magensäure klatschte an seine Schneidezähne, schoss durch die Lücke, in der ein Eckzahn gewesen war, bevor ihn der zähe Eoten vor Theas Haus herausgeschlagen hatte. Er stöhnte.
 Die heiße Wut, die in seinem Innern aufloderte, half ihm, bei Sinnen zu bleiben.
 »Bei Thapath«, hauchte er. Er streichelte über Nils’ zerzausten Schopf und knirschte dabei mit den Zähnen. Kein Wunder, dass er nicht an Götter glaubte. Denn wenn er es täte, müsste er nun alles daran setzen, einen Gott zu töten. Einen Gott, der zuließ, dass freundliche, aufgeweckte Hotelpagen Opfer habgieriger Arschlöcher wurden.
 Die quietschenden Angeln der rasch geöffneten Falltür unterbrachen seine finsteren Gedanken. Er schnellte vor, fischte Tankreds Karabiner vom Boden, spannte den Hahn, richtete die Waffe auf die Treppe und hoffte das Beste bezüglich des Ladezustandes. Ein Stiefelpaar tauchte auf. Er schoss.
 Ein schmerzerfüllter Schrei teilte ihm mit, dass er getroffen hatte.
 Er ließ die Waffe fallen und zog die Reiterpistole.
 Die Stiefel wurden nach oben gezogen und ließen einen Flatschen Blut auf den Stufen zurück. Dröhnend knallte die Falltür in ihren Rahmen.
 »Wir müssen hier raus«, raunte Skander. Seine Stimmbänder und seine Kehle fühlten sich roh und glühend an. »Hier!« Er reichte Kineas’ Frau eine der Soldatenpistolen aus seinem Kreuzbandelier und zeigte mit der anderen Hand auf die Treppe. »Was auch immer da auftaucht: Schießen Sie!«
 Sie nahm die Waffe mit zitternden Fingern entgegen und nickte, während sie auf der Unterlippe herumkaute.
 Skander lief ans Ende des Raumes, packte einen Baumwollsack und wuchtete ihn beiseite. Dann noch einen. Und noch einen. Bis er die Brise des Meers spürte und salzige Luft atmete, die nach Seetang schmeckte. Graues Licht fiel in den Keller. Schreie von Möwen ertönten.
 »JONTE!«, rief Skander.
 »Nicht so laut, verdammt!«, antwortete der Gardist von draußen. »Wo steckst du?«
 »Hier, am Gitter.«
 Dumpfe Schritte trommelten auf dem Holz des Anlegers. Jontes breites Gesicht erschien in der Öffnung. Er hob die buschigen Augenbrauen und starrte Skander an.
 »Wolltest du nicht über den Kai …«, setzte er an.
 »Planänderung«, unterbrach Skander.
 »Hast du die Geiseln …?«
 »Ja. Sie sind hier. Wir kommen nicht durchs Lager raus.«
 »Hab’s knallen hören. Auf dem Kai ist die Hölle los. Ein Wunder, dass sie mich noch nicht entdeckt haben.«
 »Gleich wird es lauter knallen«, sagte Skander. Er rupfte eine Granate aus der Manteltasche und zeigte sie Jonte.
 »Oh, fein«, sagte der trocken.
 Skander richtete einen Zeigefinger zur Decke. »Ich werde die da oben ablenken, wenn es kracht. Doch sobald das Gitter weg ist, musst du die Gefangenen fortschaffen! So schnell es geht! Die Gossenzungen werden euch früher oder später bemerken. Jeder Meter wird wichtig sein. Sie sind gute Schützen – oder sollten es sein.«
 »Gossenzungen eben«, warf Jonte schulterzuckend ein. »Muss ich wohl hurtig rudern.«
 »Gut. Jetzt geh zur Seite.«
 Jonte salutierte und nickte Skander zu. »Lass krachen«, raunte er.
    
  
  
  64. Kapitel: Unter Beschuss
  
  
 Die Fünf-Sekunden-Lunte brannte zornig zischend runter. Skander kauerte zusammen mit Tankred, der seinen nachgeladenen Karabiner in zitternden Fäusten hielt, hinter einem der Bleisärge, den er als provisorische Deckung vor die Treppe geschoben hatte. Er sah über die Schulter zu dem runden Gitter, dass in nicht allzu ferner Zukunft ins Hafenbecken von Blauheim geschleudert werden würde. Kineas’ Frau, ihre Tochter und das Modsognirmädchen hockten hinter einem Berg von mit Baumwolle gefüllten Säcken. Zu gerne hätte Skander die verängstigten Geiseln hinter den Bleisärgen in Deckung gebracht, doch was wäre, wenn deren Hüllen durch die kommende Explosion beschädigt wurden? Sie zu retten, nur um ihnen das Topangue-Fieber anzuhängen, war eine noch schlechtere Idee, als auf ausreichenden Schutz durch die prallgefüllten Säcke zu setzen.
 »Hände auf die Ohren!«, raunte Skander mit protestierenden Stimmbändern. Er stieß Tankred in die Seite. »Bereit?« 
 Der blasse Bursche nickte zögerlich und setzte zu einer Antwort an, die in der überlauten Detonation unterging. Ein Großteil der Druckwelle schoss nach außen und nahm Steine, Metall und Putz mit. Der komplette gemauerte Kai schien zu erzittern. Skander und die anderen verschwanden in Wolken aus Staub. Dreck und Splitter rieselten einem Niederschlag gleich zu Boden. Die Falltür wurde geöffnet. Aufgeregte Rufe ertönten.
 »Jetzt!«, krächzte er. Er schwang die Beine über den Sarg und öffnete den Deckel.
 Die Frau packte die Kinder an den Schultern. Zusammen eilten sie zur rauchenden Öffnung, in der Jonte auftauchte und mit den Händen wedelte.
 »Schnell, schnell!«, rief der Gardist.
 Skander langte in den Sarg, packte eine Decke und warf sie über die Treppe nach oben. Vielleicht erkaufte er sich damit einige wertvolle Sekunden, vielleicht aber auch nicht. Tankred folgte ihm nur unwillig mit sorgenvollem Blick.
 Mit den Pistolen im Anschlag stürmte Skander die Treppe hinauf. Die Explosion hallte in seinen Ohren nach, dennoch vernahm er ploppende Schussgeräusche von der Vorderfront des Kontors. Edia Erlenschnell hatte auf sein Signal zum Angriff gewartet. Und wenn die Explosion der Granate kein Signal war – was dann? Vermutlich ist ganz Blauheim aus dem Bett gefallen, dachte er, während er oben angekommen nach Zielen suchte.
  
 Jonte verschätzte sich im Gewicht des Zwergenmädchens und warf es beinahe im hohen Bogen auf die Bank des schlanken Ruderbootes. Gerade rechtzeitig unterbrach er die schwungvolle Bewegung und platzierte sie am Kragen auf den Sitz. Die Kleine schrie infernalisch hoch und krallte sich ans sonnenspröde, ausgeblichene Holz. Jonte hatte keine Zeit, sich um sie zu kümmern. Er packte die Riemen, brachte die Ruderblätter unter die Wasseroberfläche und zog mit aller Kraft. Die Frau drückte das Mädchen tiefer ins Boot und legte sich über sie und ihre Tochter. Da Jonte mit dem Rücken zur Fahrtrichtung pullte, sah er den immer noch rauchenden Kai von Dornschilds Kontor und das schnittige, große Segelschiff vor sich, die viel zu langsam kleiner wurden. Zahlreiche Gestalten in dunkelroten Uniformen eilten hin und her, versuchten, zu verstehen, was geschehen war. Jonte pullte und pullte. Jeder einzelne Ruderschlag zählte! Sein Gehirn überschwemmte ihn mit sämtlichen Details, die er jemals über Musketenfeuer gelernt hatte: Auf fünfundsiebzig Schritt Entfernung trafen sechzig Prozent aller abgegeben Schüsse ins Ziel. Vorausgesetzt, die Schützen wussten, was sie taten – wovon bei den Söldnern aus Northisle auszugehen war. Bei hundertfünfzig Schritt erzielten noch vierzig Prozent einen Treffer. Ab dreihundert konnte man einigermaßen sicher sein, nicht mehr getroffen zu werden. Wobei es Scharfschützen gab, die auch aus fünf- bis sechshundert Schritt trafen.
 Da dies kein sonderlich hilfreicher Gedanke war, verwarf er ihn und konzentrierte sich wieder aufs Pullen. Ruderblatt rein ins Wasser, ziehen, raus aus dem Wasser. Ein Schritt Entfernung. Zwei Schritt Entfernung. Bislang hatte sie niemand bemerkt. 
 Rein. Ziehen. Raus.
 Ein eifrig fuchtelnder Kerl deutete hektisch in die Richtung des Ruderbootes. Jonte schätzte die Distanz auf dreißig Schritte bei achtzig Prozent Trefferwahrscheinlichkeit. Neunzig, wenn sich der Schütze die nötige Zeit nahm und ruhig atmend zielte.
 Rein. Ziehen. Raus.
 Jeder Schritt zählte.
 Zwei weitere Söldner bemerkten ihren Kameraden und eilten zum Rand des Kais.
 Fünfunddreißig.
 Nur einer von ihnen brachte eine Langwaffe in Anschlag. Hoffentlich war es ein Karabiner. Also eine Muskete mit gekürztem Lauf, der zulasten der Reichweite ging, aber die Waffe für die Reiterei nützlicher machte.
 Vierzig.
 Gestalten huschten eilig über das Deck des angelegten Klippers. Matrosen bemühten sich, die Seile von den Pollern zu lösen.
 Der Söldner schoss.
 Knapp neben Jontes rechter Hand drosch die Kugel ins Holz des Rahmens. Umherfliegende Splitter versenkten sich in seiner Haut. Er biss die Zähne zusammen und stemmte sich gegen das Wasser. Rein. Ziehen. Raus.
 Fünfundvierzig.
 Der zweite Mann legte an.
 Er zielte lange.
 Beinahe fünfzig.
 Der Söldner schoss.
 Jonte fühlte, wie das Projektil in seine Brust klatschte. Rechte Seite. Das Herz verfehlt, doch nah an der Lunge. Er nutzte den Ruck im Oberkörper für einen Zug der Ruder und biss die Zähne zusammen. Nach dem Treffer zuckte ihm Eiseskälte vom Einschussloch über die Schulter in den Oberarm und weiter runter bis ins Handgelenk.
 Fünfundfünfzig.
 Rein. Ziehen. Raus.
 Der dritte Schütze hob die Waffe.
 Aus dem Augenwinkel sah Jonte einige Stadtwachen über die tieferliegenden, hölzernen Anleger rennen. Von dort hätten sie keine sonderlich gute Schusslinie auf den höheren Kai. Lediglich die Oberkörper der Söldner wären zu sehen. Doch sie brauchten ja gar nicht treffen. Sie mussten den Schützen nur ablenken …
 Der Knall der Muskete schallte über das Wasser.
 Jonte kniff die Augen zusammen und zog.
 Rein. Ziehen. Raus.
 Neben ihm peitschte die Kugel ins Meer.
 »HA!«, machte Jonte und pullte.
 Nun hatte er einige Sekunden Ruhe.
 Der erste Schütze hob die Waffe.
 Verdammter Kerl, dachte Jonte. Der kann verflucht schnell laden!
 Die Stadtwachen eröffneten das Feuer.
 Die drei Männer auf dem Kai zuckten erschrocken zusammen und zogen sich von der Kante zurück.
 »HA!«
 Rein. Ziehen. Raus.
 Weitere Söldner strömten aus dem Haupthaus. Eine Explosion dröhnte. Holzfragmente und Rauch stiegen von der Brücke des Klippers auf. Takelage prasselte von den Masten und prallte aufs Deck. Matrosen wurden ins Wasser geschleudert oder sprangen brennend hinein. Der Wind der Druckwelle raste übers Meer. Das Musketenfeuer auf dem Kai verdichtete sich zu stetem Geknatter.
 Jonte pullte.
 Fünfundsiebzig Schritt. Sechzig Prozent.
 Mit jedem Zug stiegen ihre Chancen, lebend zu entkommen.
 Die Finger seiner rechten Hand wurden kalt. Er spürte sie nicht mehr. Doch seine Faust umklammerte weiterhin den Griff des Ruders.
 Rein. Ziehen. Raus.
 Achtzig.
  
 Es krachte infernalisch laut und Edia dachte, dass sich das komplette Hafenbecken erhob und gen Himmel geschleudert wurde. Die Fassade des Kontorgebäudes bebte. Staub rieselte aus den Spalten zwischen dem Stein der Mauern und dem Holz der Fensterrahmen.
 »Jetzt!«, rief sie.
 Zusammen mit einem Dutzend Stadtwachen eilte sie über die Straße. Ein weiteres Dutzend rollte einen Karren gegen das Tor in der Mauer, während sie auf den Haupteingang zuhielt. Schüsse zerrissen den Morgen, wirkten aber wie Fürze von Kleinkindern im Vergleich zum Echo der Detonation, das über die Dächer Blauheims fegte. Das Tor krachte, doch es hielt stand.
 »ZURÜCK!«, brüllte ein Leutnant der Stadtwache. »GLEICH NOCHMAL!«
 Edia erreichte die Bordsteinkante. Direkt vor ihr hasteten zwei kräftige Kerle auf die Tür des Kontors zu. Sie teilten sich die Last eines tragbaren Rammbocks – ein mittelgroßer Baumstamm, auf Armlänge zurechtgesägt, der an Seilgriffen hing. Die Männer holten aus und ließen den Rammbock auf die Klinke sausen. Es krachte, doch die Tür hielt stand.
 »Aus dem Weg!«, schrie eine Rekrutin. Sie setzte den Lauf der Flinte auf das obere Scharnier der Pforte und betätigte den Abzug. Querschläger der Ladung und Splitter von Holz und Metall flogen umher. Apoth sei Dank wurde niemand verletzt. Die junge Frau wiederholte die Prozedur rasch mit dem unteren Scharnier und taumelte keuchend zur Seite. Die Tür wackelte im Rahmen.
 »JETZT!«, rief Edia.
 Die Männer holten mit dem Rammbock aus.
 Tor und Tür gaben im gleichen Moment nach.
 »LOS, LOS, LOS!«, brüllte der Leutnant. Stadtwachen strömten in den Hof und auf den Kai. Andere warfen sich rechts und links vom Tor in Deckung und richteten die Läufe ihrer Musketen aus.
 Vor ihr stürzten die Rammbockträger ins Innere. Sie selbst wurde zwischen zwei Wachen eingeklemmt, als sie über die Schwelle stürmen wollte.
 Im Flur knallte ein Schuss. Die erste Stadtwache fasste sich an die Brust und sackte zu Boden. Der Zweite stolperte über den Kollegen. Noch ein Schuss. Auch er fiel. Edia zog den klobigen Bündelrevolver und versuchte, an der Schulter des dritten Wachmanns vorbei ein Ziel zu finden, doch alles was sie sah, war ein langer Kerl, der ins Obergeschoss flüchtete. Ein Eoten. ›Ozz‹, hatte Skander erklärt. Der Anführer der Söldner.
 Der Mann vor ihr rannte auf die Treppe zu, packte das Geländer und zog sich über die Gefallenen auf die ersten Stufen. Silberne Stränge wie gezogener Kuchenteig strömten ihm blitzschnell entgegen und durchbohrten ihn an mehreren Stellen. Wie überlange Klauen hoben metallene Haken den zappelnden Stadtwächter an. Der Mann knallte an die Wand, wurde auf die Treppen gedroschen und an die Decke geschleudert.
 »In Deckung!«, brüllte jemand hinter Edia. Sie wurde an den Türrahmen gepresst. Schüsse krachten im engen Flur. Pulverrauch vernebelte ihr die Sicht.
  
 Skander brachte sich hinter gestapelten Transportkisten in Deckung, von denen er wusste, dass sie mit Decken und Goldmünzen gefüllt waren. Schmerzhaft bohrte sich eine Ecke der Zelle in seine Rippen. Er korrigierte den Sitz der Umhängetasche und warf einen Arm über einen Kistendeckel. Die Reiterpistole in der Faust. Neben ihm krümmte sich Tankred auf dem Boden. Schlotternd und kreidebleich. Das Rolltor zum Lagerhaus war weit geöffnet. Etliche Schemen zeichneten sich vom Licht des Morgens im Durchgang ab. Sie eilten hin und her oder rannten ins Innere des Lagers. Skander schoss, duckte sich, lud nach.
 »Schieß!«, zischte er Tankred an. Der Junge gehorchte.
 Skander rammte den Ladestock unter den Lauf und lugte über die Kante.
 »Weiter!« Gebeugt huschte er zur nächsten Kiste. Quer zum Eingang lief er, bis er den Gang zwischen den Stapeln erreichte. Unmittelbar vor ihm tauchte ein Söldner auf. Der Mann erschrak und zuckte zurück. Skander schoss ihm in die Brust, warf sich in Deckung und lud nach.
 »Komm schon!«, rief er krächzend. Tankred folgte widerwillig und voller Angst. »Reiß dich zusammen!«, fuhr ihn Skander an und stürzte aus dem Schutz der Kistenstapel. Ein zweiter Söldner machte sich daran über den zuvor Gefallenen hinwegzusteigen. Skander ließ das Khukri auf die Schulter des neuen Gegners sausen, zog es heraus und versenkte es mit dem nächsten Schwung im Handgelenk des Mannes. Karabiner und Hand fielen zu Boden. Der Söldner stolperte rückwärts, krachte gegen einen Kistenturm und glitt daran herab, bis er auf dem Gesäß aufkam und den Stumpf mit der unversehrten Hand umklammerte. Skander ließ ihn liegen und rannte weiter. Tankred taumelte bibbernd hinter ihm her.
 Musketenfeuer erklang und verdichtete sich kurz zu einem trockenen Trommelwirbel, bis es verging und durch Rufe und Schreie abgelöst wurde. Der Kampf um Kontor Dornschild erreichte einen vorläufigen Höhepunkt.
 Skander hackte sich durch die Gänge. In der Enge nutzten den Söldnern ihre Karabiner nichts. Die weniger Schlauen klammerten sich dennoch an sie, in der Hoffnung dem rasenden Khukrischwinger damit Einhalt gebieten zu können. Konnten sie nicht.
 Ein Schlauerer stürmte ihm mit erhobener Axt entgegen. Aus dem Lauf warf Skander das Khukri und versenkte es im Gesicht des schreienden Söldners. Im Spurt rupfte er es heraus, nur um es sogleich auf den Hals eines Anderen niedersausen zu lassen. Leicht hätte ihm Tankred in den Rücken schießen können, doch er verließ sich darauf, dass der Bursche seine Wahl getroffen hatte, als er Leinenbitter niederschlug.
 Endlich erreichten sie das Tor. Ein Matrose löste das Haltetau des Klippers und wollte es an Deck in die Hände eines anderen Matrosen werfen. Skander schoss dem Mann in den Rücken.
 Das Ablegen eines großen Segelschiffes konnte schon mal länger dauern, wusste er. Es würde noch länger dauern, so weit draußen im Hafenbecken zu sein, dass die Segel vollständig gesetzt werden konnten. Er wusste aber auch, dass es zum Manövrieren eines Klippers eine Brücke mit Ruderstand nebst Steuerrad bedurfte. Er spannte den Hahn der Kavalleriepistole, ließ den Feuerstein in die leere Pfanne klatschen und entfachte die Lunte der zweiten Granate, die daraufhin funkensprühend zischte.
 Dieses Schiff würde nicht gen Yimm abfahren. Matrosen an Deck bemerkten ihn, hoben ihre Waffen. Tankred lugte um die Ecke, hielt seinen Karabiner in die ungefähre Richtung der Deckmannschaft und schoss. Die Seeleute gingen in die Knie, um sich hinter der Reling zu schützen, und sahen sich erschrocken um. Weiteres Musketenfeuer knatterte vom Tor aus über den Kai.
 Skander holte aus und warf die Granate. Hätte er sie zu schnell geworfen, wäre es einem der Matrosen vielleicht geglückt, sie zu ihm zurückzuwerfen. Doch so explodierte sie knapp über dem Ruderstand und zerriss Holz, Tau und Metall. Die zerberstende Hülle verwandelte sich in Splitter und wurde zu umhersausendem Schrapnell. Sowohl im rasiermesserscharfen Hagel als auch im Feuerball der Explosion verlorenen Seeleute ihre Leben.
 Skander lud die Pistole und nickte Tankred zu. »Gut gemacht«, raunte er. Die Unterlippe des Burschen bebte. »Bleib jetzt hier und lass dich nicht abknallen!« 
 Geduckt lief er außen die Wand des Lagers entlang. Rechter Hand hatten sich einige Söldner hinter einem umgekippten Wagen in Deckung gebracht. Sie lieferten sich ein Feuergefecht mit Stadtwachen, die versuchten, über die Kaimauer nach oben zu klettern. Es sah nicht gut aus für sie. Skander fuhr unter die Söldner wie ein Dämon. In der einen Hand das Khukri, in der anderen den Klauendolch. Mit jedem Streich der Klingen stürzten Gossenzungen zu Boden.
 Er wartete nicht, bis die Stadtwachen begriffen, dass ihre Gegner das Feuer dauerhaft eingestellt hatten. Er stürmte weiter, sprang auf ein Fass, packte den Rand des Vordaches über dem Hintereingang und zog sich zu einem Fenster der ersten Etage hoch.
 Schreie und Schüsse schallten aus dem Innern des Kontors.
 Ein lautes Rascheln und Rauschen, wie von gewalztem Metall das zerknittert wird, lag ebenfalls in der Luft. Skander zog die Umhängetasche vor den Bauch und nestelte am Verschluss.
    
  
  
  65. Kapitel: Vorschlag zur Güte
  
  
 Er zerschlug die Fensterscheiben mit dem Knauf der Pistole. Dann warf er die Waffe hoch, fing sie am Griff wieder auf, stieß den Lauf hinein und zerschmetterte die letzten Splitter mit dem harten Metall. Er schwang ein Bein ins Innere und fand sich in einer Schreibstube. Zwei Schreibtische, dunkle Holzregale voller Aktenmappen. Das Glas knirschte zwischen seinen Stiefelsohlen und dem dicken Teppich. Immer noch krachten Schüsse, tönten Rufe aus dem Treppenhaus. Rauchwolken zogen unter der Türritze ins Zimmer. Skander legte die Hand auf die Klinke und öffnete.
 Ozz, der Eoten hockte auf dem Treppenabsatz, zielte mit einem Karabiner nach unten, schoss und reichte ihn ohne hinzusehen, an die Frau weiter, die hinter ihm kniete und im Austausch eine geladene Muskete zurückgab. Sie sah Skander an. Ihr Mund und ihre Augen weiteten sich. Ozz bemerkte nichts. Er nahm ihr die Waffe ab, zielte wieder und wartete, ob sich ihm ein neues Ziel bot. Die Söldnerin nestelte an ihrem Holster herum. Skander schoss ihr ins Gesicht. Ozz schrak auf, erfasste die Situation schnell, ließ die Muskete fallen, die in dem engen Treppenhaus nicht zum Nahkampf taugte, und stürzte sich mit einem Schrei auf ihn. Die rauchende Reiterpistole polterte auf die Holzbohlen. In einem raufenden Knäuel taumelten sie in die Schreibstube. Skander fiel. Erneut biss ihm eine Kante der Zelle in die Seite. Sein Hinterkopf prallte auf den Boden und eine frische Welle Kopfschmerzen fuhr ihm hinter die Stirn. Ozz’ kräftige Hände gruben sich unter sein Kinn, legten sich um seinen Hals. Der Eoten knurrte. Spucke landete in Skanders Gesicht. Er warf die Hüfte hoch, buckelte wie ein widerspenstiges Pferd. Ozz musste loslassen und sich abstützen, um nicht vornüber auf den Boden zu prallen. Skander schlang seine Arme um Ozz’ Bauch, drückte zu und biss dem Riesen durch Weste und Hemd in die Brustwarze. Der Eoten schrie auf, versuchte, strampelnd von ihm loszukommen. Sie rollten umher. Jeder kämpfte um die Oberhand. Als Skander bemerkte, dass sein Gegner am Griff des Klauendolches zog, riss er sich los und schlug ihm die Faust ans Kinn. Ozz schüttelte sich nur kurz, knurrte und drosch Skander sein Knie zwischen die Beine. Skander stöhnte, strampelte sich frei und schob sich über den Teppich von ihm weg. Langsam und wankend kamen beide auf die Füße. Draußen vor der Tür ballerten die Stadtwachen ins Treppenhaus und silberne Fäden schossen vor und zurück, wie die Tentakel einer gierigen Krake. 
 Skander wankte rückwärts, bis er an die Fensterbank stieß. Ozz ging in die Knie und stellte die Arme vom Körper ab. Er knurrte.
 »Warte«, keuchte Skander.
 »Worauf?«, grollte Ozz.
 Skander hob die Hand und schöpfte Luft. »Vorschlag zur Güte …«
 »Und zwar?«
 »Ich gebe dir den Diamanten, den Zef so dringend haben will, dass er dafür Kinder entführt. Du musst dich nur verpissen und den Weg freigeben. Nimm deine Leute mit. Zumindest die, die noch laufen können. Teile mit ihnen oder auch nicht.«
 Der Riese lachte.
 »Ich meine es ernst«, sagte Skander. »Deine Wahl. Gehe als reichster Eoten aller Zeiten in die Geschichte ein, oder verrecke hier auf der Fußmatte zum Hort deines Meisters.«
 Ozz hielt inne und schien zu überlegen. Nach einigen Sekunden zuckte er mit den Schultern und zwinkerte Skander zu. Er machte eine lockende Geste mit dem Zeigefinger der rechten Hand. »Zeig her!«
 Skander zog den Dolch. Im selben Atemzug tauchte eine Klinge in Ozz’ linker Faust auf. Mit einem schnellen Schnitt löste Skander den Saum der Weste am Revers. Der pinke Stein purzelte heraus und titschte auf den Teppich.
 »Da.«
 Ozz legte den krautigen Schädel schief und grinste verschlagen. »Du kannst Zefidian nicht besiegen«, sagte er.
 »Ich kann’s versuchen«, erwiderte Skander und tätschelte die Zelle in der Umhängetasche.
 Ozz zuckte mit den Schultern. »Dann geh.«
 »Gut.« Skander hob beide Hände. Langsam umkreisten sie sich und wechselten die Positionen. Der Eoten hielt ihn im Blick und machte keine Anstalten sich nach dem Diamanten zu bücken.
 »Erst, wenn du weg bist«, raunte er, um die ungestellte Frage zu beantworten.
 »Alles klar.« Rückwärts näherte sich Skander der Tür. Das rauschend-raschelnde Metall und die Schreie der Stadtwachen wurden lauter. Er drehte sich um und trat über die Schwelle. Dann zählte er schnell bis drei, wirbelte um die eigene Achse und schoss Ozz, der gerade dabei war durch das Fenster zu klettern, mit der zweiten Soldatenpistole in den Rücken. Mit heiserem Brüllen stürzte der Eoten auf das Vordach, rutschte über die Schindeln und schlug im Hinterhof auf. Ohne sich nach dem kostbaren Stein umzusehen, wandte sich Skander wieder um und befreite die Zelle aus der Tasche.
 Warum sich mit einem ernstzunehmenden Gegner prügeln, wenn man ihm auch in den Rücken schießen konnte?
 Ehre?
 Skander schnaufte trocken, ließ die abgefeuerte Waffe fallen und hob die Reiterpistole auf, die er im Holster verstaute.
 Ehre führte zu einem heldenhaften Tod auf dem Schlachtfeld. Mit entleertem Darm in der Hose und schmerzverzerrter Fratze. Nein danke.
 In beiden Händen hielt er die Zelle vor sich.
 »Nicht schießen!«, brüllte er. Seine Stimmbänder schickten ihm wunde Pein und verabschiedeten sich final in die Heiserkeit.
 »Feuer einstellen!«, hörte er Edia rufen. Es beruhigte ihn zu wissen, dass sie noch lebte.
 Silberne Tentakel strömten ihm entgegen. Skander packte die Zelle fester und hob sie höher. Die Fangarme wichen zurück. Der erschrockene Schrei des Dämons klang, als würde eine Nagelspitze über eine Schultafel kratzen.
 Der Bluff schien zu funktionieren. Die Silberspitzen zogen sich zusammen und wanden sich wie panische Aale die Treppe hinauf. Skander folgte ihnen.
  
  
    
  
  
  66. Kapitel: Weiche von mir, Dämon!
  
  
 »Weiche von mir, Dämon!«, wisperte Skander. Zu gern hätte er die Stimme voll Dramatik dröhnen lassen, doch seine Kehle streikte. Obwohl er sicher war, dass Zefs Beschützer ihn nicht hören konnte, wich dieser tatsächlich. Immer weiter die Treppe hinauf, bis er um die Ecke einer Türzarge verschwand.
 »Was tust du?!«, hörte er Dornschilds verärgerte Stimme.
 »Ich kann nicht, Meister!«, kreischte Ulum. Skander lächelte grimmig und überwand die letzten Stufen.
 Im Dachgeschoss des Kontors waren die Privatgemächer des Eigners. Dick gewebte Läufer lagen über poliertem Parkett. Ein kleiner Kamin, mit dunkelroten Kacheln verkleidet, spendete sowohl Licht als auch Wärme. Vor dem Kamin stand ein großer lederner Ohrensessel auf goldenen Füßen. Auf einem Beistelltisch daneben stapelten sich Bücher.
 Zefidian Dornschild kauerte hinter dem Sessel und lugte über die Rückenlehne. Von der sonst zur Schau gestellten Überheblichkeit war nicht mehr viel übrig, als Skander mit vorgehaltener Zelle den Raum betrat.
 »Guten Morgen«, flüsterte er. »Ich habe Ihnen etwas mitgebracht.«
 »Woher … woher …?«
 Skander machte noch einen Schritt und suchte das Zimmer nach einer Spur des Silbernen ab. Er fand sie hinter Zefidian. Wie ein lebendes pulsierendes Etwas, das von Form und Gestalt an ein großes Wespennest erinnerte, quetschte sich der Dämon in die Ecke zwischen Kamin und Wand, wobei er ein panisches, hohes Quietschen von sich gab.
 »Liyahhh …«, hauchte Dornschild und Ärger huschte über seine Miene. Ärger und Enttäuschung.
 »Ganz genau«, zischte Skander. Sein Puls beschleunigte. Nun war er also gekommen. Der Tag seines Todes. Was hatte der Elv noch gesagt?
 ›Er wird meinen Mörder in kleine Fetzen zerpflücken und dann vermutlich zergehen. Ohne einen Anker in dieser Welt …‹
 Auf geht’s!
 Er machte sich bereit. Zelle fallen lassen, Stupsnase zücken, anlegen, treffen – am besten zwischen die Augen, um ganz sicherzugehen – Dämon empfangen. Verrecken.
 Leise zischend ließ er Atem entweichen.
 Jetzt!
 Dornschild erhob sich hinter dem Sessel. Angst und Unsicherheit wurden durch Empörung und Zorn abgelöst. Der Elv richtete einen Zeigefinger auf ihn. Einen zitternden Zeigefinger, wie er mit Genugtuung feststellte. Schweißperlen glitzerten auf der blassen Stirn, die sogar noch blasser wirkte, als die Haut eines Hellen sein sollte. Der Elv war krank.
 Gut, dachte Skander finster grinsend. Dann wäre es nicht so wichtig, ob er ihn genau zwischen den Augen träfe. Er könnte auch auf den wesentlich leichter zu treffenden Oberkörper zielen.
 »Sie!«, fauchte Dornschild. »Sie!« Er wurde lauter. Die andere Hand krallte sich ins Leder der Lehne. Skander wartete. »Sie haben mich krank gemacht!« Der Elv schrie jetzt fast. Skander grinste breiter und nickte.
 »SIE!« Dornschild trat um den Sessel herum. Schwarze Augen voll loderndem Zorn und fiebrigem Wahnsinn starrten ihn an.
 Lass ihn nur kommen, dachte Skander. Je näher, desto tot.
 »SIE!« Der Elv zitterte am ganzen Leib. Seine Lippen wirkten ausgemergelt, der unheilvolle Blick flackerte. »SIE SIND KEIN MAGUS!«, kreischte er.
 Ruckende Bewegung kam in die silberne Masse. Rundungen wurden zu Kanten. Zwei goldgelbe Augen tauchten auf, boshaft verzerrt. Ein halbmondförmiges, gezacktes Maul erschien. »WASSSS?«, zischte der Dämon hasserfüllt.
 »Natürlich nicht«, flüsterte Skander und ließ die Zelle los. Blitzschnell zog er die gedrungene Pistole aus dem Hosensaum. Sobald er sie in beiden Händen hielt, löste er den Schuss. Es krachte. Der getroffene Elv taumelte gegen den Kamin. Silberne Fäden mit spitzen Enden strömten Skander entgegen. 
 »NEEEIIIN!!!« Der wütende Schrei des Dämons drohte sein Trommelfell zu zerreißen. Näher und näher kamen die zu Spießen geformten Silberstrahlen.
 Skander sah Dornschild auf alle viere fallen und lächelte.
 »Hab ich dich«, raunte er und machte seinen Frieden.
 Dann verlor er den Boden unter den Füßen. Etwas krachte gegen ihn und brachte ihn zu Fall. Doch nicht von vorn, sondern von der Seite. Die silbernen Lanzen flogen über ihn hinweg, schlugen in die Wand. Der Dämon brüllte auf.
 »Schütze mich!«, hörte er Dornschild wispern.
 Neben Skander stemmte sich Edia Erlenschnell vom Boden hoch und brachte ihren Bündelrevolver in Anschlag. Sie schoss, drehte die Trommel, schoss, drehte, schoss.
 PLING! PLING! PLING!
 Skander hatte Mühe, seine Sinne zusammenzubringen. Gerade noch hatte er geglaubt, dem sicheren Tod in die goldgelben Augen zu sehen. Nun fand er sich mit dröhnendem Schädel auf lockerem, weichem Teppich. Erlenschnell breitbeinig über ihm, auf das silberne Wesen feuernd, das sich auf seinen Meister legte, ihn umschloss wie ein Kokon und aufrichtete.
 Weitere Stadtwachen drängten in den Raum. Sie brachten geladene Waffen mit und lösten ein wahres Donnerwetter von Schüssen, Mündungsfeuer und Rauch aus. Der Silberne rammte etwas in die Wand, das aussah wie eine übergroße Klauenhand. Er zog und zerrte. Putz bröckelte, Mauerwerk krachte. Aus einem Riss wurde ein Spalt. Aus dem Spalt ein Loch. Egal wie schnell die Wachen luden und schossen – keine Kugel fand ihr Ziel. Es klirrte und klingelte, als hätte jemand einen Eimer Münzen mit Schwung auf das Kopfsteinpflaster des Marktplatzes gekippt.
 Rumpelnd zerbarst die Wand. Hoch kreischend schnellte der Silberne durch den klaffenden Riss. Dort, wo Dornschild seine Beine und Arme hatte, verlängerte sie der Dämon mit seinem Leib aus flüssigem Metall. Mit einem langen Schritt war er hindurch und verschwunden. Skander rappelte sich auf und krabbelte zu dem Loch.
 Auf stelzenartigen Beinen rannte der Silberne durch die Menge der Schaulustigen, die sich auf der Straße vor dem Kontor eingefunden hatte. Erschrockene Rufe und gellende Schreie untermalten die Flucht.
 Skander lehnte sich neben das Loch an die Wand und legte den Hinterkopf an den kühlen Stein. Auf den dunkelroten Kacheln des Kamins schimmerten dicke Blutstropfen.
 Ich hab dich erwischt, dachte er und lächelte.
 »Haben Sie ihn erwischt?«, rief Edia und beugte sich über ihn.
 Er nickte.
    
  
  
  67. Kapitel: Schwarze Augen, dunkle Künste
  
  
 Das hohle Klappern der galoppierenden Pferdehufe auf dem harten Kopfsteinpflaster hallte durch die Straßen Blauheims. Seit Skander das Viertel des alten Marktes hinter sich gelassen hatte, kam er besser voran. Abseits des Hafens hatten die Bürger noch nicht viel vom Kampf um das größte Kontor der Stadt mitbekommen.
 Er beugte sich tief über den Sattel und ließ die Zügel klatschen. Das Tier gehorchte und wurde schneller.
 Um Beweise musste sich Konstabler Erlenschnell keine Sorgen machen, wusste er und lächelte. Das Lager mit Kisten voll gesetzwidrig geprägten Münzen und mit Särgen voll verseuchter Decken, der halbbeladene Klipper, den Dornschild zu seiner Flucht in die Kolonien hatte nutzen wollen, die toten und verwundeten Gossenzungen – und nicht zuletzt die befreiten Geiseln. Beweise gab es in Hülle und Fülle. Selbst ein schlafender Advokat hätte Dornschild verknackt. Leider hatte ein verletzter Eoten gefehlt. Dass der Diamant ebenfalls nicht aufzufinden war: geschenkt. Skander hatte noch einen.
 Die Morgensonne verschwand hinter der Stadtmauer von Alt Blauheim und tauchte seinen Weg in kühle Schatten. Nach dem Viertel der Elven träfe er aber auf die Bastion der neuen Mauer und dahinter auf das Stadttor. Dann würde ihn auch wieder das wärmende Licht erreichen. Der Brustkorb des Pferdes unter ihm hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Es war ein Armeepferd und es konnte ihn zig Kilometer tragen, bevor ihm die Puste ausging. Es war fähig, wesentlich längere Strecken zu galoppieren, als Haus Dornschild entfernt war.
 Der Elv müsste wahrlich weit fliehen, um vor seiner Rache sicher zu sein, dachte er und grinste breiter, denn ›weit‹ war ein Wort, das Zef nicht in dem Maße erfassen konnte, in dem es Skander geläufig war. Was war schon ›weit‹? 
 Neunbrücken? Nicht weit genug. Skander würde ihn kriegen.
 Lagolle an den östlichen Grenzen Kernburgs? Nicht weit genug.
 Pendôr, das Reich der Modsognir? Ach komm!
 Topangue? Skander musste auflachen.
 Rao? Er schüttelte den Kopf.
 Nein.
 Es gab nur einen Ort auf Thapaths Erde, an dem Dornschild glauben konnte, vor ihm sicher zu sein: Frost. Das Reich der Hellen. Ganz im Norden der Welt.
 Die Überfahrt dorthin würde sechs Wochen dauern. Vier mit einem elvischen Segler.
 Sein Feind hatte sich das Topanguefieber nebst Schusswunde eingefangen, und wäre mit einiger Wahrscheinlichkeit verreckt, bevor das Schiff in der Heimat der Hellen ankäme.
 Aber Skander selbst hatte diese Infektion überstanden. Ausgesprochen knapp, dabei zittrig und schwach wie ein frischgeborenes Fohlen … doch er war mit dem Leben davongekommen.
 Er musste sichergehen, dass Zef so etwas nicht auch zustande brachte.
 »Schneller!«, flüsterte er dem Rappen ins Ohr.
  
 Auf der Landstraße vor Haus Dornschild kamen ihm sechs fliehende Söldner entgegen. Drei von ihnen hatten sich ihrer verräterischen, dunkelroten Uniformjacken entledigt. Sie scherten sich einen Dreck um den auf schwarzem Ross vorbeifliegenden Skander – und er hielt es ebenso. Sie stellten sich ihm nicht in den Weg – darum waren sie nicht in seinem.
 Weißer Schaum hatte sich auf dem schweißnassen Hals des schnaubenden Rappen gebildet, als Skander ihn vor dem Haupteingang der Villa zügelte.
 »Danke«, flüsterte Skander und tätschelte den Hengst an der Schulter.
 Auf dem Weg die Stufen hinauf kontrollierte er die Ladung von Kavalleriepistole und Stupsnase.
 Im marmornen Flur verriet ihm eine Blutspur den Fluchtweg des Elven. Sie führte in wackeliger Linie zur Glastür des Hintereingangs. Skander folgte ihr.
 Als er auf den weißen Kiesweg trat, der Haupthaus und Glasdom miteinander verband, strahlte ihm die herrliche Sonne des Vormittags ins Gesicht und vertrieb die knochentiefe Müdigkeit, die ihn umwölkte. Wie lange er nicht geschlafen hatte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, doch wenn er hier fertig war, dürfte er schlafen, solange er wollte. Er rollte die Schultern und folgte weiter den roten Spitzern.
 Das Tor zum Gewächshaus stand offen.
 Die feuchte Schwüle umfing ihn, legte sich wie ein nasser Lappen auf seine Atemwege.
 Er hörte Stimmen und stoppte im Schritt.
 »Sag mir, dass es nicht so ist!« Liyahs zorniges Kreischen hallte von den Glaskacheln wider. Zefs Stimme war nur ein Brabbeln, das er nicht verstehen konnte.
 Langsam ging er weiter.
 »Hunderte!«, schrie sie. »HUNDERTE! Und warum?!«
 Wieder nur ein Brabbeln. Dieses Mal mit unwilligem Unterton, als würde jemand ein hysterisches Kind zurechtweisen, das an den Nerven zerrte.
 »REDE MIT MIR!«
 »Lass mich!«
 Skander umrundete eine Palme und betrat den Kreis unterhalb des höchsten Punktes der Kuppel.
 Zefidian Dornschild baumelte in einem wirren Knäuel aus silbernen, sich windenden Strängen. Über dem Kopf des Elven lugten die goldgelben Augen des Dämons und schauten auf die viel zu klein wirkende Liyah, die mit entrüsteter Körperhaltung vor ihrem Bruder stand und Antworten forderte.
 »WARUM?«, fragte sie just in dem Moment, als der Silberne Skander erblickte. Der Dämon fauchte und wickelte sich rasch um den schlaffen Leib seines Meisters.
 Liyah warf ihren Kopf herum und entdeckte ihn. »Waren Sie das?!«, schrie sie.
 Er blieb neben der Palme stehen. Beide Waffen hingen in seinen Händen am Hosensaum.
 »Sicher«, sagte er.
 »Sie haben ihm das angetan?!« Sie ballte die Fäuste und drehte sich vollständig um.
 »Nein«, flüsterte er. »Das war er selbst.«
 »Er ist krank!« Sie ließ es wie einen Vorwurf klingen.
 Skander zog einen Mundwinkel hoch und sah auf. »Ich weiß.«
 »Waren Sie das auch?«
 Er richtete den Lauf der Waffe auf das silberne Gebilde. »Er brachte die Seuche mit Decken aus Topangue. Es ist nur gerecht, dass er am eigenen Leib erfährt, wie es den Aberhunderten in Ihrer Kapelle geht. Finden Sie nicht?«
 »Sie widern mich an!«, antwortete Liyah fauchend.
 Er zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Ich bringe es jedenfalls jetzt zu Ende.« Er wedelte mit der Reiterpistole. »Gehen Sie aus dem Weg.«
 »Niemals!«, schrie sie.
 »Dann eben nicht«, sagte er und trat einen Schritt zur Seite, um den Schusswinkel auf Dornschild und seinen Silbernen zu verändern. Er hatte nur eine ungefähre Vorstellung davon, wie er es zustande bringen wollte, den Elv unter der harten Silberhaut zu erwischen, doch er musste es versuchen. »Das endet jetzt!«, sagte er, so laut es seine geschundenen Stimmbänder zuwege brachten. »Die Stadtwachen und die Konstabler durchsuchen in diesem Moment Ihren Bau, Dornschild!«, rief er. »Es ist vorbei! Sie sind ein Geächteter, ein Gesuchter. Ein Verbrecher!«
 Mit jedem Wort zuckte die silberne Hülle, wallte auf, zog sich zusammen. Skander brauchte nur eine Lücke. Eine.
 »Kineas’ Familie ist in Sicherheit. Konstabler Erlenschnell weiß alles. Und die Königin wird es ebenfalls in Kürze erfahren! Hauptmann Hartkorn wird es ihr aus erster Hand berichten. Ihre Tage als ehrenwerter Bürger Blauheims sind gezählt, Dornschild!«
 Die schimmernden Tentakel gruben sich in den weißen Kies und brachten den Elv näher an ihn heran.
 »Vahdet und Qendrim Hartherz werden von deinen Untaten erfahren, Zef.« Skander spuckte den Namen aus. »Du weißt, dass ihr Wort im Rat der Hellen zählt! Nicht einmal zuhause wird man dich noch haben wollen, Zef.« Er hob die Pistole und zielte auf den Falken auf der Stange. Wenn es sein musste, würde er dieses unschuldige Wesen in einen flauschig-feuchten Federball verwandeln, um Dornschild so weit zu provozieren, dass der Silberne durchging. Der Vogel schien die Bedrohung zu spüren, denn er plusterte sich auf und ließ einen hohen Schrei erklingen.
 »Doch das wird alles keine Rolle spielen, Zef«, sagte Skander. »Ich werde es hier und jetzt beenden! Mit deinem Scheißvogel fange ich an!« Er ließ den Hahn der Waffe klackend einrasten.
 »Sind Sie denn von Sinnen?!«, schrie Liyah.
 »Ich?«, fragte er und hob eine Augenbraue. Er schnaufte trocken und schüttelte den Kopf.
 »Ich bringe dich um!«, raunte eine matte Stimme aus der Mitte des silbernen Gebildes.
 »Na, dann komm«, sagte Skander spöttisch.
 Das flüssige Metall schien von innen heraus zu explodieren. Sternenförmig schossen lange Stacheln in alle Richtungen. Skander zielte. Nur eine Lücke … Der Dämon formte sich zu einer riesenhaften Hand, die aussah, als wucherte sie aus dem Boden, die Finger zu bösartigen Klauen geformt. Sie zogen sich kurz zusammen und schnellten ihm entgegen.
 Nur eine Lücke …
 Skander wartete.
 Fünf verdammt spitze Spitzen flogen durch den Raum auf ihn zu. Dort wo er Zefidians Gesicht vermutete, glommen die goldgelben Augen auf. Das Metall floss weiter in seine Richtung, wurde länger und länger. Und dünner. Schemenhaft erkannte er die Gestalt des Elven durch das flüssige Silber.
 Nur eine Lücke …
 Zwei Schritt trennten Skander von den bleistiftdünnen Spitzen, die weiterhin auf ihn zuhielten.
 Da!
 Direkt vor Dornschilds Nase waberte das Silber davon, floss in die Wurzeln der Strahlen. 
 Skanders Zeigefinger krümmte sich über dem Abzug.
 Ein Schritt.
 Es würde knapp werden …
 »STOP!!!«, kreischte Liyah. Sie breitete die Arme aus. Silberne Tentakel schossen aus den Ärmeln ihres Mantels.
 Ulum zögerte.
 Skander auch.
 Die Spitzen verharrten eine Handbreit vor seinem Gesicht.
 Dünne, schimmernde Stränge flossen aus Liyahs Mantel, rasend schnell flogen sie vor Ulums Auswüchse und verknoteten sie.
 Dornschilds Dämon fauchte.
 Liyahs Dämon fauchte.
 Skander wich einen Schritt zurück. Was hatte er sich nur dabei gedacht, verdammt? Sich als einfacher Midten, als Sterblicher, mit diesen dunklen Künsten einzulassen? Er schüttelte den Kopf und fasste sein Ziel wieder ins Auge.
 Nur eine Lücke …
 Ein sich windendes Chaos aus silbernen Fäden verbaute ihm die Sicht. Liyah schrie immer noch. Es rauschte und knisterte, wenn sich das Metall, aus dem die Wesen bestanden, berührte. Hier und da spritzten weiße Funken auf. Im Durcheinander stach ein Strahl in Skanders Schulter. Er wich weiter zurück und fiel auf ein Knie.
 »Hör auf!«, dröhnte Liyahs Dämon, als Zefidians die Oberhand zu gewinnen schien. Lag es daran, dass der Elv seinen Wächter häufiger eingesetzt hatte, oder war er einfach nur ein besserer Magus als die Schwester? Er wusste es nicht. Ihn interessierte nur die eine Lücke.
 Beide Dämonen zischten und fauchten, verformten sich, wickelten sich um die Auswüchse des anderen, zogen sich zurück, schossen wieder hervor. Alles ging rasend schnell vonstatten, so dass er Mühe hatte, zu erkennen, wo Liyahs Jenseitiger begann und Zefs aufhörte.
 Nur eine Lücke …
 Zwei Strahlenlanzen stachen aus der Masse um Dornschild. Wie Projektile auf geraden Flugbahnen rasten sie auf Liyah zu, durchdrangen ihren Silbernen, der sie schützen wollte. Wie heiße Nadeln bohrten sie sich in den Körper der Elvin. Sie schrie erstickt auf. Ihr Dämon heulte. Sie stürzte mit den Knien in den Kies und sackte zusammen.
 »Schwester!«, kreischte Dornschild mit brüchiger Stimme. 
 Ulum sammelte sich über dem Elv und hüllte ihn ein. »Verzeiht, Herr!«, hauchte er.
 Auf wackeligen Beinen stolperte Zefidian auf Liyah zu. Vor ihr plumpste er auf den Boden. Erst jetzt bemerkte Skander den mattschwarzen Würfel neben der leblosen Elvin. Sie hatte eine Zelle mitgebracht! Mittlerweile hatten sich beide Dämonen über ihre Meister gelegt. Hauchdünn schlossen sie sie von Kopf bis Fuß ein.
 Obwohl …
 Zefidian beugte sich über seine Schwester. Er streichelte ihren glatten Silberschädel. Sein Rücken zuckte. Er weinte, stellte Skander fest.
 »Weiche«, wisperte Dornschild.
 »Aber …«, setzte Ulum an.
 »Jetzt.«
 Das flüssige Metall waberte, zog sich zu Schlieren zusammen, die in die Lücken zwischen Kleidung und Haut strömten.
 Lücke …
 Skander betätigte den Abzug. Es krachte. Die Pistole ruckte altvertraut in seiner Faust.
 Zefidians Kopf schnellte zur Seite. Hinter dem durchlöcherten Schädel stieg eine rote Wolke auf.
 Dornschild schien noch eine Weile wie festgenagelt in der Schwebe zu verharren, dann kippte er und schlug auf dem Kies auf.
 »NEEEIIINNN!!!«, schrie Ulum und schoss aus allen Öffnungen der Ärmelmanschetten und Hosenbeine auf Skander zu.
 Er schloss die Augen und begrüßte das Unvermeidliche.
 Doch Ulum erreichte ihn nie.
 Mit zugekniffenen Lidern wartete er einen Moment, bevor er sie einen Spalt öffnete.
 Vom Silberdämon fehlte jede Spur.
 Er war weg.
 Skander hob die Augenbrauen.
 Dann rutschte Liyahs Hand vom Deckel der Zelle und sie atmete rasselnd aus.
  
    
  
  
  68. Kapitel: Würstchenglück
  
  
 Auf dem Ritt zurück in die Stadt hätte er den Rappen beinahe zu Schande geritten. Der Hengst war völlig fertig, als er ihn vor der Kapelle des Bekter zügelte und laut nach Rushak rief, von dem er wusste, dass er ein Heiler war.
 Pontus war der Name von Liyahs Dämon und zum Glück hatte er den Silbernen rasch davon überzeugen können, dass er – Skander – ihre einzige Chance auf Überleben war. Rushak hatte sich um sie gekümmert. Es war knapp gewesen.
 Heute – einen Tag später – stand er am äußersten Punkt des steinernen Kais, biss in ein Blauheimer Würstchen und sah auf die Hafeneinfahrt und das Meer dahinter.
 Weit über ihm schwebten einige Möwen in der Brise und warteten darauf, ob er seine Zwischenmahlzeit vollständig vertilgen würde.
 Ja, würde er.
 Er stopfte sich den letzten Zipfel in die Backen und lutschte die Fingerspitzen ab.
 Eine Möwe gab einen quengelnden Schrei von sich, kippte einen Flügel ab und ließ sich über das Wasser zu anderen Jagdgefilden treiben. Er folgte ihrem Flug mit den Augen. Kurz vor Königssteg klappte sie ihre Schwingen etwas auf und schnellte in die Höhe, bis sie so hoch war wie Weißklipp. Über dem Stadtviertel stiegen Rauchsäulen schräg in den Himmel. Der Wind blies sie weit auf den Ozean.
 Skander stellte den Kragen seines neuen Mantels auf. Es war ein schöner Mantel, keine Frage. Allerdings hielt er die steife Brise seiner Heimat deutlich schlechter ab, als der vertraute Grenadiersmantel, den er zuvor getragen hatte. Doch dieses Stück Textil hätte nicht einmal Meister Rizakytsch wieder hinbekommen. Der Schneider war regelrecht erbleicht, als er den alten Mantel im Austausch gegen den neuen entgegengenommen hatte.
 »Als Metzger sollten Sie besser Schürze tragen«, hatte Rizakytsch gesagt.
 Metzger …
 Skander lächelte.
 Nein. Eine solche Profession würde er niemals annehmen.
 Brauchte er auch nicht.
 Mit zwei Fingern befühlte er den letzten Diamanten, eingenäht im Revers der neuen Weste.
 Nicht, dass er gedachte ihn zu versetzen. Die drei verkauften Steine genügten, dass weder er noch Thea oder Daike jemals wieder über Geld nachdenken müssten.
 Es erschien ihm ein gerechter Lohn für dreizehn verlorene Jahre zu sein.
 Mit der Zungenspitze befühlte er die Zahnlücke und schüttelte den Kopf. Darum müsste er sich beizeiten kümmern, dachte er. Dreizehn Jahre aufs Gebiss achtgeben, nur um dann die gerade Rechte eines Riesen zu kassieren … pffft.
 Hinter ihm näherten sich Schritte auf dem Kai. Er drehte sich nicht um. Er wusste, wer dort kam.
 »Es tut mir leid, aber wir finden ihn nicht«, sagte Edia Erlenschnell. »Möglicherweise ist er ins Wasser gefallen, als sie dem Eoten in den Rücken schossen.«
 »Möglicherweise«, sagte Skander schulterzuckend.
 Sie stellte sich neben ihn, verschränkte die Arme und folgte seinem Blick aufs Meer.
 »Warum schießen Sie überhaupt irgendwem in den Rücken, hm?«
 Er sah aus dem Augenwinkel zu ihr herüber. Ihre Stupsnase war schöner, als die Waffe, die er in seinem angemieteten Hotelzimmer zurückgelassen hatte.
 »Warum nicht in den Rücken?«, fragte er.
 Sie lachte auf. »Fairness? Ehre? Stil?«, bot sie an.
 Er verschränkte ebenfalls die Arme vor der Brust und streckte das Kreuz durch.
 »Wenn Sie sich jemals in einem fairen Kampf finden, liebe Edia …«, setzte er an.
 Sie hob die Augenbrauen. »Was dann?«
 »Dann ist Ihre Taktik Mist«, sagte er.
 Sie sah wieder aufs Wasser.
 Es war ein schöner Moment. Der Wind, das Meer, Edia.
 »Wir waren übrigens beim Du«, raunte sie.
 Dann lachten sie beide.
 »Was hast du nun vor?«, fragte sie.
 Skander zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht«, sagte er.
 »Irgendwelche Pläne?«
 Er kratze sich im Backenbart. »Werde wohl eine Weile hierbleiben. In Blauheim, meine ich. Schließlich gibt es da eine Tochter, von der ich dreizehn Jahre nichts wusste. Mir ist bewusst, dass die verlorene Zeit nicht aufzuholen ist … aber vielleicht versuchen wir es.«
 Sie nickte. »Das klingt jedenfalls besser, als die halbe Stadt abzureißen.«
 »Stimmt.«
 Während die Stadtwachen hinter ihnen das Lagerhaus des Kais durchsuchten, sahen sie noch eine Weile aufs Meer hinaus.
 »Doch vielleicht …«, unterbrach Skander die Stille.
 Edia sah zu ihm rüber. »Ja?«
 »Vielleicht segel ich nach Northisle und suche einen Eoten, der einen überaus seltenen Diamanten dabeihat.«
 Sie senkte den Kopf und fuhr sich lächelnd mit zwei Fingern über den Nasenrücken.
 »Vielleicht segel ich aber auch nach Yimm und zerschlage das Netzwerk des verstorbenen Dornschild. Immerhin sterben dort immer noch Eoten am Topanguefieber.«
 Sie nickte.
 Er verengte die Augen zu Schlitzen und biss sich hart auf die Zähne. »Doch vorher muss ich zu Bepps. Sie sollte von mir erfahren, dass ihr Enkel tot ist.«
 Edia seufzte und senkte betrübt den Kopf. »Der arme Junge …«
 »Der arme Junge …«, flüsterte Skander. Er sparte sich den Blick in den Himmel. 
 Thapath war eh nicht da.
 Er sah zu ihr. »Wie geht es Jonte?«
 »Hauptmann Hartkorn? Einigermaßen gut. Ein Heiler aus der Stadt kümmert sich um seine Verletzung. Er hatte Glück. Die Geiseln sind wohlauf.«
 »Das ist gut«, raunte er.
 »Glaubst du, dass Liyah dich gen Yimm begleiten wird?«, fragte sie nach einer Weile.
 »Liyah?« Er sah sie an und schnaufte trocken. »Wer zum Bekter ist Liyah?«
 Sie knuffte ihn an der Schulter und lächelte.
 »Gehen wir etwas essen?«, fragte er.
 »Du hast immer Hunger, was?«
 Skander nickte. »Ja. Immer.« Er drehte sich zur Promenade Blauheims um. »Kommst du?«, fragte er über die Schulter.
 »Aber keine Würstchen!«
  
    
  
  
  Epilog: Lose Enden
  
  
 ›Der dreckige Barbier‹ in Grünbrück war wie jeden Abend bis zum Bersten gefüllt und die meisten Stammgäste taten es ihrem bevorzugten Lokal gleich. Eine zufällig zusammengestellte Kapelle, bestehend aus einem Waschtrommelbass, einer Geige und einer Flöte, drosch, strich und blies die rüdesten Gassenhauer, die die Anwesenden in Tonlagen von lallend bis schief durch die Schänke grölten. Es wurde geschunkelt, gegrapscht, getanzt und gesoffen. Die feuchte Ausdünstung der Gästeschar sammelte sich auf den Scheiben und glitt in Tropfen das Glas hinab. Es war laut, dreckig und eng.
 Chorkraz waren diese Abende die liebsten. Niemand beachtete ihn, wenn er in der dunkelsten Ecke an dem zum Tisch umfunktionierten Fass hockte, in seinen Krug glotzte und ein Bier nach dem anderen die Kehle hinabstürzte. Lief er sonst über die Straßen Blauheims, warfen ihm die Bürger misstrauische Blicke zu. Wie jedem Dunklen, der offensichtlich keiner hafennahen Tätigkeit nachging, die zumeist aus Lasten bewegen oder Böden schrubben bestand. Möglicherweise war er in Kürze gezwungen, eine solche Arbeit wieder aufzunehmen, doch bislang verfügte er noch über Ersparnisse. Der alte Elv hatte ihn stets großzügig entlohnt. Was allerdings auch angeraten war bei den Aufgaben, die ihm zugewiesen wurden.
 »Gib acht auf Valea«, hatte Zefidian stets mit Nachdruck aufgetragen.
 Chorkraz kippte sich einen Schwall Bier in den Hals und grinste.
 Als hätte die kleine Elvin seinen Schutz nötig gehabt …
 Immer wenn der Alte schlief, hatte sich die Tochter den Silbernen geborgt. Ulum war der Name dieses unheiligen Dings gewesen. Ulum hatten die Ausflüge mit Valea gefallen. Nur zu gern hatte der Jenseitige seine Opfer regelrecht geschnetzelt. Die beiden Möchtegern-Banditen, den ollen Zwerg, den Hafen-Ocke, den Gukrath-Konstabler – und viele davor.
 Chorkraz hatte es damals schon gewusst: Valea war komplett verrückt wie eine Sumpfgas atmende Kräuterhexe. Sie hatte Ulum ermutigt, dessen blutiges Werk beklatscht und bekichert. Durchgeknalltes Elvenweib. 
 Diesen Teil seines Aufgabengebietes vermisste er nicht.
 Die überaus üppige Bezahlung hingegen schon.
 Doch bis auf weiteres brauchte er sich nicht zu sorgen. Er hob die Hand und schnippte laut mit dem Finger, völlig im Klaren darüber, dass niemand – wirklich niemand – in diesem vollgestopften Schuppen sein Schnippen hören konnte. Aber er war schließlich Stammgast. Die Geste allein sollte der Wirtin Information und Forderung genug sein.
 Er leerte den Krug und leckte den Schaum von den Lippen.
 Die Kapelle hatte aufgehört zu spielen, stellte er verwundert fest und rieb seine gereizten Augen, um die verschwommene Sicht vom Schleier des Suffs zu klären.
 Ein Großteil der Gäste war gegangen. Lediglich die völlig Besoffenen taumelten Richtung Ausgang oder schnarchten auf den Bänken.
 Chorkraz kratzte sich am Kinn. So spät war es doch gar nicht. Oder besser: so früh.
 Er schnippte noch einmal. Lauter.
 Die Wirtin ließ sich nicht blicken.
 Er sah sich suchend um.
 Und hätte sich fast eingenässt.
 In der Mitte der Schankstube stand ein großer Midtenmann in einem langen Mantel.
 Chorkraz kannte diesen Kerl. Sein Herz puckerte gegen das Brustbein und verlangte Auslauf. 
 Der Mann hob das Kinn.
 Direkt über ihm baumelte die einzige Lichtquelle des dreckigen Barbiers. Ein zum Kronleuchter umgebautes Kutschenrad. Harte Augen im tiefen Schatten der Augenhöhlen starrten ihn an.
 Die Haare des Midten waren hochgebürstet, als bliese ihm ein Wind von unten ins Gesicht. An den Schläfen war es kurzgeschoren, ging in einen vollen Backenbart über, der seinerseits in einen Schnäuzer mündete. Die Ohren des Kerls sahen seltsam zerknüllt aus. Eine lange Narbe zog sich vom eingedrückten Nasenrücken über einen Wangenknochen bis zur Seite.
 »Guten Abend, Chorkraz«, raunte der Mann. »Bist gar nicht leicht zu finden.«
 Chorkraz schwitzte.
 Der Midten schnappte sich einen Stuhl vom Tisch, drehte ihn auf einem Bein, setzte sich rittlings darauf und legte die Unterarme über die Lehne. Die Handknöchel des Mannes waren vollkommen flach. Narben unterschiedlicher Größe waren auf den Handrücken zu erkennen. Am linken Zeigefinger prangte ein breiter, silberner Ring.
 Chorkraz’ Mund wurde trocken und ein saurer Geschmack warf sich auf seine Zunge.
 »Wir müssen reden«, sagte der Mann.
 Eintausend Gedanken schossen durch Chorkraz’ benebeltes Hirn. Eintausend Varianten, sich rauszureden, prasselten musketenfeuergleich durch sein Denken. Keine ließ sich greifen.
 Der Midten öffnete eine Hand und bewegte sie, als wischte er über den Tisch. Der Ring entpuppte sich als Teil des Griffes eines fies aussehenden, klauenförmigen Messers, bevor es wieder in der breiten Faust verschwand.
 Chorkraz’ Kaumuskeln entwickelten ein Eigenleben. Ein Augenlid zuckte.
 Der Mann räusperte sich. »Kineas sagte, es wäre Goro gewesen, der meinen Bruder zusammengestiefelt hat. Doch weißt du was?«
 Auf einem Hals, der sich wie ein Brocken Kautschuk anfühlte, schüttelte Chorkraz den Kopf.
 Der Mann lächelte. »Ich habe Goro kennengelernt. Er mag vieles sein. Doch ein herzloser Killer ist er nicht«, raunte er. »Was denkst du? Kann ein Heller, der sich um Zahlenkolonnen und Zollanmeldungen kümmert, den einen Dunklen vom anderen unterscheiden? Vor allem, wenn er nicht sonderlich viel mit dem gemeinen Fußvolk seines Dienstherren zu tun hat?«
 Ein kläglicher Laut entwich Chorkraz’ Kehle.
 »Genau«, sagte der Midten leise. »Ich auch nicht.«
 Der große Kerl packte Chorkraz’ Handgelenk, drehte es und zog den Arm quer über den Tisch. Der Klauendolch schoss vor. Ein Blitz von Schmerz versengte jene Gedanken, die er eh nicht greifen konnte. Sein Arm wurde mit einem Schlag eiskalt und die Finger gehorchten ihm nicht mehr. Chorkraz senkte den Blick und begriff nicht, was er sah. Seine Blase schon. Warm gluckerte es in seinem Schritt. Ebenso warm, wie es auf dem Tisch gluckerte.
 Der Mann hielt das Handgelenk weiterhin umklammert, beugte sich vor und sah ihn an.
 »Bestell Bekter schöne Grüße«, flüsterte er und ließ die Klaue ein weiteres Mal vorschnellen.
 Chorkraz spürte einen Luftzug am Hals.
 Dann wurde es dunkel.
  
  
  
  
  
  
  
  
 ENDE
  
  
  
    
    
  
  
  
 Garde-Leutnant Skander Nachtstein vor Gavro
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 Historische Fantasy trifft Thriller in einem Setting zwischen Tolkien und 1825.
  
›NACHTSTEIN Buch 1: Fiebertod & Diamanten‹
  
 »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum.«
  
 Skander Nachtstein, ehemaliger Soldat Seiner Majestät, kehrt nach dreizehn Jahren Irrfahrt durch die Reiche des Ostens nach Hause zurück. Vernarbt, verwundet, versehrt an Leib und Seele – aber ungebrochen.
 Als er vom gewaltsamen Tod seines Bruders erfährt, verbeißt er sich in die Aufklärung dieses Unglücks, denn er hat nichts mehr zu verlieren.
 Glaubt er.
 Schnell wird Skander klar, dass nichts weniger als seine Heimatstadt und die Leben aller, die er kennt, an einem seidenen Faden hängen.
 Doch wer auch immer hinter all dem stecken mag, hat die Rechnung ohne den alten Grenadier gemacht.
 Seine Gegner wissen nicht, worauf sie sich einlassen, als sie versuchen, ihm das Einzige zu stehlen, was ihm ein Leben verspricht.
  
 Es wird Tote geben in Blauheim.
  
  – Skanders erster Fall
    
  
  
 Historische Fantasy trifft Thriller in einem Setting zwischen Tolkien und 1825.
  
›NACHTSTEIN Buch 2: Mohnsaft & Affenfaust‹
  
 »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum.«
  
 Skander Nachtstein, Grenadier, Gardist und seit neustem Unternehmer, wähnt sein Leben in geordneten Bahnen. Es könnte nicht besser sein.
 Bis ihn eine kryptische Depesche aus der Hauptstadt Kernburgs erreicht:
 Die Mutter seiner Tochter wurde brutal überfallen, das Mädchen entführt.
 Als Skander nach Neunbrücken kommt und die Suche aufnimmt, müssen die Banden der Unterwelt lernen, dass es nicht die brillanteste Idee war, Nieke zu verschleppen.
 Denn ihr Vater ist ein wahrhaft grimmiger Gegner.
 Während er nach der Tochter sucht, sich tiefer und tiefer in die dunkelsten Viertel von Neunbrücken arbeitet, deckt er eine weitreichende Verschwörung auf, die die Nation und die Reiche des Kontinents erschüttern könnte.
 Er muss sich entscheiden: Nieke oder Kernburg.
 Die Wahl fällt ihm leicht.
 Der Kampf um alles indes nicht.
 Doch der alte Grenadier setzt all seine Fähigkeiten ein – und bietet dem Unheil die störrische Stirn.
  
 Es wird Tote geben in Neunbrücken.
  
  
  – Skanders zweiter Fall erscheint im November 2022
    
  
  
 Historische Fantasy trifft Thriller in einem Setting zwischen Tolkien und 1825.
  
›NACHTSTEIN Buch 3: Taumelkraut & Kugelhagel‹
  
 »Wo auch immer der alte Grenadier auftaucht, liegen Tote herum.«
  
 Skander Nachtstein zieht es nach Northisle und Yimm.
 Als Begleiter eines von ihm aus den Fängen der Neunbrücker Unterwelt befreiten Mädchens reist er nach Truehaven, wo er schon bald auf die verblassenden Spuren eines gewissenlosen Söldners namens Ozz stößt.
 Und Skander nimmt die schwache Fährte auf.
 Denn der Söldner hat etwas ganz Bestimmtes in seinem Besitz.
 Die Verfolgung führt ihn ins ferne Yimm. Die Kolonien. Das Reich der Eoten. 
 Ein zerrissenes Land.
 Von der aufstrebenden, pulsierenden Großstadt New Haven bis ins verschlafene Seelenfeld, setzt er dem flüchtigen Söldner nach, um eine alte Rechnung zu begleichen.
 Doch schon bald muss er sich einer Bedrohung zu stellen, die ein elendes Ende verspricht.
  
 Es wird Tote geben in Yimm.
  
  – Skanders dritter Fall erscheint in 2023
  
    
  
  
  Nachwort
  
  
 DANKE!
 Wenn Du bis hierhin gelesen hast: Danke!
 Im besten Fall bedeutet es, dass Du wissen wolltest, wie die Geschichte endet.
 Was wiederum bedeutet, dass Du überhaupt erstmal wissen wolltest, wie sie anfängt. Was wiederum bedeutet, dass Du entweder das Ebook, das Taschenbuch oder per KindleUnlimited diese Geschichte bei Amazon erworben hast. Dafür also Danke!
  
 Beim Entwickeln und Plotten von Skanders erstem Fall war der Plan, einen Abenteuerroman zu schreiben, der in der Welt des Flammenbringers spielt.
 So à la Graf von Monte Christo meets Tolkien meets Jack Reacher.
 Und damit bringe ich die Art von Büchern zusammen, die mir am besten gefallen und die ich regelrecht verschlinge.
 Da wäre zum einen der ›Lonely-Hard-Man-Thriller‹ anglo-amerikanischer Machart. Egal wie sie heißen: Jack Reacher, Joe Pike, Ben Hope, Bob Lee Swagger, Danny Black, Orphan X, usw.
 Dann klassische Abenteuerromane. Du weißt schon: Die drei Musketiere, der Graf von Monte Christo, der Mann mit der eisernen Maske, usw. 
 Bei Thapath! Wie ich diese Bücher liebe!
 Das alles wollte ich mit dem vereinen, was ich mag: Fantasy und die Napoleonische Epoche.
 Ach ja: Und ich wollte ins Kleine. Ins wenig Epische. Gerade nach der Trilogie vom Flammenbringer wollte ich eine kleinere Geschichte erzählen, die dennoch in dieser Welt spielt. 
 Und da stecken noch viele mehr! Skander war nur der Erste. 
 Er drängelte am energischsten und quetschte sich sogar an Gorm Kugelfang vorbei.
  
 Also, das war er: Skander Nachtsteins erster Fall.
 Der Zweite liegt parat. Der Dritte ist in Planung.
 Wird es ihn nach Yimm verschlagen? Nach Northisle? Wird er in Blauheim bleiben? Die Konstabler könnten Verstärkung brauchen … Wir werden es erfahren.
  
 Wenn ich Skander schreibe, sehe ich übrigens Frank Grillo oder Scott Atkins, die ihn durchaus verkörpern könnten – auch wenn sie etwas kleiner sind als der lange Kerl.
 Karl Urban (The Boys) wär auch nicht schlecht …
 :D
  
 Bücher und Quellen, die mir gute Dienste leisteten 
 (nur die wirklich herausragenden, sonst wären es zu viele.:):
 • Wikipedia … ganz klar. Kenn ich jetzt auswendig.
 • ›Bob Kasper’s Sting of the Scorpion: A fundamental Guide to Knife Combat‹
 • Paul Kirchner: ›Bowie Knife Fights, Fighters, and Fighting Techniques‹
 • McLemore, Dwight C.: ›The Fighting Kukri: Illustrated Lessons on the Gurkha Combat Knife‹
 • Vargas, Fernan: ›Kukri: Combat Knife of Nepal‹
 • Rory Miller: ›Meditations on Violence: A Comparison of Martial Arts Training & Real World Violence‹ – genau genommen alles von ihm. Alles.
 • Lt. Col. Dave Grossman: › On Killing: The Psychological Cost of Learning to kill in war and Society‹
 • Lee Morrison: ›The complete book of Urban Combatives‹
 • Bernard Cornwell: ›Rotröcke: Historischer Roman‹
 • Stuart Reid & Graham Turner: ›British Redcoat 1793-1815 (Warrior, Band 20)
 • Varg Freeborn: ›Violence of Mind: Training and Preparation for Extreme Violence‹
 • Richard Holmes: › Redcoat: The British Soldier in the Age of Horse and Musket‹
 • Und wie üblich, alles, was mir zur Epoche um 1825 unter die Finger gekommen ist. Vom Bildband über Kostüme und Uniformen, bis hin zu Alltagsbeschreibungen aus zig anderen Quellen. Stichwort: Feuerzeug. (Längste Recherche aller Zeiten. :)
  
  
  
 Nun kurz ans Eingemachte:
 Wenn dir Skanders Reise gefallen hat, lass mir bitte Sterne da.
 Alles über drei wäre toll, denn nur gute Bewertungen helfen, als Selfpublisher neue Leser zu finden. Jeder Klick (außer der auf 1-2 Sterne) ermöglicht es mir, zu schreiben.
 (Hast du es über eine Piratenseite gezogen: Zum Bekter mit dir! Du bist ein Grund, warum Autoren hinter Theken arbeiten. Schäm dich und tu’s nie wieder!)
 Solltest du weniger als drei drücken wollen: Schreib mir! Gerne erfahre ich Kritik und Tadel aus erster Hand – und nicht über einen Eintrag auf einer Webseite, auf der ich nicht antworten oder darauf eingehen kann.
 Auch dafür sei dir mein Dank gewiss.
  
 Ich danke ebenfalls:
 Meiner Testleserbande bestehend aus Matze, Nicki, Tobias, Bender, Oliver, Alf, Sascha, Ana, Kiki & Co!
 Alexander für das fantastische Cover!
 Und meiner Holden, die mir den Rücken stärkt, obwohl ich mit dem Schädel oft in Kernburg bin und nicht im Hier und Jetzt.
  
 Kritik, Anregung, Lob, Tadel, was auch immer, gerne unter dan@dandreyer.de
  
 Oder Du folgst mir auf
 FB: https://www.facebook.com/danjdreyer
 IG: https://www.instagram.com/dandreyer.autor
 Auch dort bin ich per Nachricht zu erreichen.
  
 Weitere Projekte harren ihrer Vollendung.
 Ich darf verraten, dass ich mit Skander, Gorm, Vahliath, Roibeke und Guiomme noch einiges vorhabe … aber pssst! ;)
  
 Nun verbleibe ich mit den besten Wünschen für Dich.
 Lass es Dir gut gehen!
 Wir lesen uns!
  
 Dan
  
 Düsseldorf im Mai 2022
  
 Ich schreibe.
   Dienstgrade 
  
  
 Infanterie & Artillerie
  
  Kernburgh – Northisle
  
 Gefreiter – Private
 Korporal – Corporal
 Feldwebel – Sergeant
  
 Offiziersränge:
 Leutnant – Lieutenant
 Hauptmann – Captain
 Major – Major
 Oberst – Colonel
 Oberst Leutnant – Lieutenant Colonel
 Brigadegeneral – Brigadier
 Generalmajor – Major General
 Generalleutnant – Lieutenant General
 General – General
 Marschall – Field Marshall
  
  
    
  Verbände
  
  
 (* = Kavallerie)
  
 Trupp
 2-7 Soldaten, geführt durch Unteroffizier
  
 Gruppe / Rotte*
 8-12 Soldaten, oder 2-4 Trupps, 
 geführt durch Feldwebel
  
 Zug/Schwarm*
 13-60 Soldaten, 2-4 Gruppen, 
 geführt durch Hauptmann/Leutnant
  
 Kompanie / Kolonne / Eskadron*
 60-300 Soldaten, 2-6 Züge, 
 geführt durch Hauptmann/Major
  
 Batterie
 4-8 Geschütze
 Pro Geschütz 11 Soldaten , 14 Pferde
 (1 Geschützführer, 5 Kanoniere, 3 Fahrer, 2 Knechte)
  
 Bataillon
 300–1.200 Soldaten, 2-7 Kompanien, 
 geführt durch Oberstleutnant
  
 Regiment / Geschwader*
 2.000-3.000 Soldaten, 2-4 Bataillons oder 7-10 Kompanien,
  geführt durch Oberst
  
 Brigade
 3.000-5.000 Soldaten, 2-4 Regimenter, 
 geführt durch Oberst/Brigadegeneral
  
 Division
 10.000-20.000 Soldaten, 2-6 Brigaden, 
 geführt durch Generalmajor
  
 Korps
 30.000-80.000 Soldaten, 2+ Divisionen, 
 geführt durch Generalleutnant
  
 Armee
 50.000-80.000+ Soldaten, 
 geführt durch General
  
 Heeresgruppe
 100.000+ Soldaten, 2 Armeen, 
 geführt durch General/Marschall
  
 Oberkommando
 200.000+ Soldaten, 
 geführt durch General/Marschall
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